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  Georgiana Knight ist schön, gebildet und charmant.


  Doch bisweilen auch geradezu tollkühn! Um ihre Freundin zu retten, galoppiert sie daher kurzentschlossen auf ihrem weißen Pferd über den Basar von Kalkutta, fliegt furchtlos vorbei an all den exotischen Gewürzen und farbenprächtigen Stoffen. Ein Anblick, der die Händler in helle Aufregung versetzt - und Ian Prescott, Marquis of Griffith, vor Verlangen den Atem raubt. Im Tumult überschlagen sich die Ereignisse, plötzlich gerät Georgie selbst in tödliche Gefahr. Und Ian kann nicht anders:


  Er muss sein Leben riskieren - und gegen seinen Willen auch sein Herz...
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  Gaelen Foley studierte Englische Literatur und Philosophie im malerischen Fredonia am Eriesee. Begeistert las sie hier die Werke englischer Romantiker wie Byron und Keats und entdeckte ihre Leidenschaft für die Zeit des Regency, in der ihre Romane spielen. Die preisgekrönte Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund „Mr. Bingley” bei Pittsburgh.


  1. Kapitel


  Indien, 1817


  Unter einem pfauenblauen Himmel, am Ufer des von Palmen gesäumten Hugli, breitete sich die sonnendurchflutete Stadt Kalkutta aus wie ein lebendig gewordener Wandteppich - oder wie ein bunter Seidenschal, der in der nach Gewürzen duftenden Brise wehte.


  Vogelschwärme umkreisten die gewundenen Türme antiker Hindu-Tempel, unter deren reich verzierten Torbögen Gläubige in farbenprächtigen Gewändern auf den Steinstufen badeten, die zum Fluss hinunterführten. Direkt an das dunstige Flussufer grenzte auch der lärmende Basar, ein Durcheinander von Händlern, überfüllten Ständen und Zelten, in denen alles Erdenkliche angeboten wurde, von afghanischen Teppichen bis hin zu Aphrodisiaka, die aus dem Horn des Nashorns gemacht waren.


  Weiter entfernt von den überfüllten Ufern bestimmten die geschäftlichen Aktivitäten der Hauptstadt Britischindiens das wimmelnde Treiben am Fluss. Die Handelsmonopole, die viele Jahre lang bei der East Indiz Company gelegen hatten, waren gerade aufgehoben worden - nun war es für jedermann möglich, wahre Vermögen zu erwerben. Händler und Kaufleute beluden überall an den Docks ihre schweren Schiffe bis in den letzten Winkel mit ihren Waren, um sie in ferne Welten zu bringen.


  Mitten in all dem Trubel und der Überfülle erreichte still ein flacher Schoner die Kaimauern Kalkuttas.


  Ein hochgewachsener, imposant wirkender Engländer lehnte an der Reling, stützte sich mit den Händen ab, das markante Kinn nach vorn gereckt. Seine außergewöhnliche Größe, die elegante Londoner Kleidung und die Ruhe, die er ausstrahlte, unterschieden ihn von den schmutzigen, barfüßigen Seeleuten, die um ihn herum ihre Arbeit taten, Anker setzten und Segel einrollten.


  Er war dunkelhaarig, besaß strenge, vornehme Züge und kluge graugrüne Augen, die lebhaft funkelten, als er das Geschehen am Kai aufmerksam betrachtete. Nichts entging ihm, während er über seine Mission nachdachte...


  Jedes Jahr im Herbst, wenn die endlosen Regengüsse des Monsuns nachließen, der Himmel aufklarte und sich die Flut beruhigte, begann die Zeit des Krieges. Schon jetzt wurden die Trommeln geschlagen, und viele Meilen entfernt wurden Truppen zusammengezogen.


  Es war Oktober geworden. Bald würde der Boden trocknen und hart genug sein für die Räder der Lafetten und die Pferde der Kavallerie. Bald würde das Morden anfangen.


  Wenn er es nicht verhindern konnte.


  Langsam drehte Ian Prescott, Marquess of Griffith, den Kopf und blickte über seine breite Schulter zu den Booten in der Nähe. Ihm war bewusst, dass er verfolgt wurde.


  Nun, das war nichts Neues. Er hatte seinen Verfolger noch nicht entdeckt, aber im Verlaufe der vielen Jahre seiner Tätigkeit als Diplomat hatte er einen sechsten Sinn in solchen Dingen entwickelt - eine Gabe, die ihm schon so manches Mal das Leben gerettet hatte. In der Tat war er schwerer umzubringen als ein gewöhnlicher Adeliger, ein Umstand, den Attentäter aus aller Herren Länder hatten begreifen müssen, sehr zu ihrem Leidwesen.


  Verborgen in seiner hervorragend geschnittenen Kleidung trug er sehr diskret ein ganzes Waffenarsenal bei sich; außerdem konnten die rivalisierenden Kolonialmächte in dieser Gegend keinen englischen Diplomaten seines Ranges ermorden, ohne einen internationalen Zwischenfall zu verursachen.


  Trotzdem wäre es nett zu erfahren, wer es war, der ihn verfolgte.


  Vielleicht Franzosen?, überlegte er. Wie immer waren das die wahrscheinlichsten Verdächtigen, obwohl er die Holländer nicht außer Acht lassen durfte, die sich noch immer nicht damit abgefunden hatten, Ceylon an die Briten verloren zu haben. In Goa waren die Portugiesen stark präsent. Zweifellos hatten alle drei Länder Agenten losgeschickt, um in Erfahrung zu bringen, was die Briten jetzt vorhatten.


  Wenn der Spion allerdings vom Maharadscha von Jan-pur geschickt worden war, nun, das wäre etwas anderes und eine etwas weniger vorhersehbare Angelegenheit. Aber wer immer es sein mochte - wenn sie mich umbringen wollten, dachte er, dann hätten sie es schon getan.


  Als der Schoner fest am Kai vertäut war, winkte Ian seinen drei indischen Dienern und verließ das Schiff.


  Seine schwarzen Stiefel klangen schwer auf den Planken, während er mit entschlossenem Schritt darüber hinwegging. In den Sohlen waren kleine, an Federn befestigte Klingen angebracht. In seinem Spazierstock mit dem silbernen Griff steckte ein Degen, und eng am Körper, unter dem olivgrünen Tagesrock, trug er eine geladene Pistole.


  Seine Diener folgten ihm, als er die Stufen zum Kai hinaufstieg. Oben an der Treppe blieb er einen Moment lang stehen. Er ließ den Blick über das dichte Gedränge auf dem Basar gleiten und wünschte, mehr Zeit gehabt zu haben, um sich vorzubereiten, sich über das Land zu informieren, wie er es gewöhnlich tat vor seinen Missionen. Aber er war ganz plötzlich gerufen worden, sodass er keine Erkundigungen mehr hatte einziehen können.


  Obwohl er als Fachmann für so heikle Verhandlungen bekannt war, wie sie bald stattfinden würden, war Ian nie zuvor in Indien gewesen. Als ihn der Ruf erreichte, war er gerade zur Erholung in Ceylon gewesen, hatte ausgestreckt im pudrig-weißen Sand am Strand gelegen und versucht, seinen eigenen Dämonen zu entfliehen. Er hatte sich bemüht, der inneren Leere, die ihn wie betäubt fühlen ließ, mit Vernunft zu begegnen.


  Aber auch dieses Mal hatte er wie zuvor keinen Erfolg gehabt mit dem Versuch, seinen sorgfältig verborgenen Schmerz zu überwinden. Und so war er nur zu dankbar gewesen, seine Dienste bei der Lösung der Schwierigkeiten mit dem Maratha-Reich anbieten zu können. Doch bis er seine Anweisungen erhalten und mehr über das Land und seine Menschen herausgefunden hatte, würde er sich mit äußerster Behutsamkeit bewegen und allen, denen er begegnete, mit ausgesuchter Höflichkeit entgegentreten müssen. Das Schlimmste, was ein Diplomat tun konnte, war, jemanden ungewollt zu beleidigen.


  Zum Glück kannte er ein paar der Gepflogenheiten des Landes und zwei der Hauptsprachen, die er für seine Mission benötigen würde, Bengalisch und Marathi. Diesen Umstand verdankte er seinem vertrauten Führer und Dolmetscher, Ravi Bhim.


  Der Basar lag jetzt direkt vor Ian. Es gab nur einen Weg, und der führte mitten hindurch, also ging er weiter.


  In dem Augenblick, da Ian den Hauptweg des Gewürzmarktes betrat, umfing ihn eine Woge von Düften, stark und betäubend zugleich. Seine Augen schmerzten von den scharfen Gerüchen, die die schwüle Luft erfüllten. Schwarzer Pfeffer und Nelken, Ingwer und Senfsaat -das alles wurde verkauft auf breiten, geflochtenen Matten, von Männern in langen Gewändern, die sich bestens aufs Handeln verstanden. Ian wehrte ihre Angebote mit einer Handbewegung ab und lief weiter. Es gab Säcke mit Kardamom, Safran und Muskatblüten, Muskatnüsse, die nach Pfund gewogen wurden, Koriander und Zimt.


  Er warf einen Blick hinter sich und stellte fest, dass einer seiner Diener zurückgeblieben war. Der Kuli, der auf dem Rücken einen von Ians Reisekoffern trug, war stehen geblieben, um einem Schlangenbeschwörer zuzusehen, der eine große Kobra aus dem Korb lockte, indem er auf einer Rohrflöte eine bewegte Melodie spielte. Ein anderer Mann mit Turban schlug ein Paar tief tönender Trommeln. Ihre Musik wetteiferte mit den Rufen, mit denen zum muslimischen Gebet aufgefordert wurde und die von den Minaretten überall in der Stadt erschollen.


  Der Kuli bemerkte, wie Ian die Brauen hochzog, erbleichte und eilte ihm nach. Bald befanden sie sich mitten auf dem Markt - es war glühend heiß, die Luft war erfüllt von den unterschiedlichsten exotischen Gerüchen und überall wurde lauthals in verschiedenen Sprachen gehandelt. Ians ernsthaftes Bemühen, das Geschehen in sich aufzunehmen, führte dazu, dass ihm nahezu schwindelig wurde und er sich ein wenig berauscht fühlte - so viel gab es zu sehen, zu hören und zu riechen.


  Sein Kopf schmerzte, während er durch eine schmale Gasse schritt, die eine unüberschaubare Ansammlung indischer Schätze barg. Seide aus Kanchipuram, so fein, dass seine Mätresse zu Hause in London vor Freude gejubelt hätte. Brokat mit Gold- und Silberfäden durchsetzt, bedruckte Baumwolle, so leicht wie Federn, Teppiche mit herrlichen Mustern, bunte Perlen und Tiere aus Terrakotta, Ledersandalen, Färbemittel und Puderfarben, seltene Zypressenmöbel, vielarmige Göttinnen aus Gold.


  Während sie über den Markt liefen, drängten sich Menschen an Ian und seinen Dienern vorbei, die ebenso verschiedenartig waren wie die hier feilgebotenen Waren. Hindu-Damen, in Seiden aller Regenbogenfarben gekleidet, scherzten hierhin und dorthin, lächelten strahlend, die Verheirateten unter ihnen waren mit dem roten Punkt oder bindi auf der Stirn gekennzeichnet.


  Englische Offiziere in Uniform ritten am Rande vorbei auf Pferden, die denen bei Tattersalls, dem großen englischen Auktionshaus für edle Rösser, in nichts nachstanden. Buddhistische Mönche mit rasierten Köpfen, in safrangelbe Roben gehüllt, gingen vorüber, - mit mandelförmigen Augen und sorglosem Lächeln, als wüssten sie nichts von irgendeinem Kummer auf Erden.


  Gewiss hatten die friedliebenden Mönche keine Ahnung davon, dass sich ein weiterer Krieg zusammenbraute.


  Eine kleine Gruppe muslimischer Damen, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt waren, inspizierte gerade den Stand eines Schmuckhändlers. Eine von ihnen hielt ihr Kind an der Hand, einen kleinen Jungen. Der Kleine aß eine Mango, und Ian lächelte ein wenig, denn das Kind schien etwa fünf Jahre alt zu sein - genauso wie sein Sohn.


  Er ignorierte den kurzen Stich in der Herzgegend und blickte sich auf der Suche nach einem Mitbringsel für seinen Erben um. Er wollte etwas gefunden haben, bevor seine Mission begann. Dies war ein Ritual, das er niemals versäumte, gleichgültig, in welche Gegend der Welt seine Arbeit ihn auch führte. Vielleicht blieb ihm später keine Zeit mehr dafür. Er wählte einen Elefanten aus geschnitztem Teakholz und trat zu dem Künstler.


  „Koto? “ Obwohl er eigentlich niemals handelte, wenn nicht gerade das Schicksal einer ganzen Nation auf dem Spiel stand - aber dem zuerst genannten Preis nicht zu widersprechen wäre eine Beleidigung des Händlers gewesen.


  Und so handelte Ian, um seinen Respekt kundzutun.


  Ravi sah belustigt zu. Nachdem der Kauf schließlich unter allgemeinem, freundlichem Gelächter über die Versuche des englischen Lords, Bengalisch zu sprechen, getätigt worden war, reichte Ian das Spielzeug an seinen Diener weiter, machte zum Abschied die Grußgeste Namaste vor dem Händler und führte seine kleine Gruppe dann weiter über den Markt.


  Endlich kamen sie auf der anderen Seite wieder heraus. Ian trug Ravi auf, eine Kutsche zu suchen, die Ian zum Akbar Grand Hotel bringen sollte. Diese Unterkunft hatte ihm der Generalgouverneur Lord Hastings in seinem freundlichen Brief empfohlen, der dem Communique mit Ians Berufung beigelegen hatte.


  Einen der Kulis schickte er zum Gouverneurshaus, damit dieser Lord Hastings seine Ankunft mitteilte und ausrichtete, dass Ian so bald wie möglich vorsprechen würde, nachdem er sein Quartier bezogen hatte. Dann würde Ian endlich weitere Informationen erhalten und die beiden Kavallerieoffiziere treffen, die er für seine diplomatische Mission angefordert hatte - Gabriel und Derek Knight.


  Obwohl er diesen Zweig der Familie Knight noch nicht kennengelemt hatte, waren seine Familie und die der Knights einander sehr verbunden. Ians engster Freund seit Kindertagen und sein stärkster politischer Verbündeter in London war der Kopf des Klans - Robert Knight, der Duke of Hawkscliffe, oder „Hawk“, wie Ian ihn zu nennen pflegte.


  Gabriel und Derek waren Hawks Cousins ersten Grades, und Kampfgeist lag ihnen im Blut. Geboren und aufgewachsen in Indien, kannten die Brüder die Gegend wie ihre Westentasche. Der Umstand, dass Ian ihnen bei seiner Mission den Vorzug gegeben hatte, würde darüber hinaus noch ihre ohnehin bravourösen militärischen Karrieren beflügeln. Was Ian betraf, so wollte er Männer um sich haben, denen er bedingungslos vertrauen konnte, wenn er sich in feindliche, unbekannte Gefilde aufmachte.


  Auf einmal spürte er, wie jemand ihn ansah, und war nun restlos davon überzeugt, dass er beobachtet wurde, seit er Kalkutta erreicht hatte. Schnell wandte er sich um in der Hoffnung, den Spion zu entdecken, doch stattdessen erstarrte er bei dem Anblick eines großen bengalischen Tigers, der in einem Käfig über den Markt getragen wurde.


  Die langen Stangen, auf denen der Käfig thronte, ruhten auf den sonnengebräunten Schultern von nicht weniger als acht Trägern. Das Tier musste mindestens fünfhundert Pfund wiegen. Als es zum Fluss getragen wurde, um eingeschifft zu werden - zweifellos, um die Menagerie irgendeines europäischen Adligen zu bereichern - begann das Tier zu brüllen, erschreckte die Menge der feilschenden Händler und versuchte, durch die Stäbe des Käfigs mit den Pranken nach ihnen zu schlagen.


  Die Kulis stießen einen Schrei aus und ließen bei dem Versuch, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen, um ein Haar den Käfig fallen. Als der Aufseher ihnen versicherte, dass der Käfig dem Tier tatsächlich standhalten würde und sie zur Arbeit zurücktrieb, lachten die Männer unsicher, wuchteten aber dann mit aller gebotenen Vorsicht die Stangen wieder auf ihre Schultern.


  Ian schaute zu, fasziniert von dem Tier und gleichzeitig traurig über dessen Schicksal. Natürlich hätte es, wäre es frei gewesen, alles zerstört, was ihm in die Quere geraten wäre. Manche Tiere waren in einem Käfig besser aufgehoben.


  Als würde er selbst das nicht am besten wissen.


  „Sahib! “


  Er wandte sich um, als Ravi in Begleitung eines anderen Inders von seinem Auftrag zurückkehrte. Dem Äußeren nach zu urteilen war der andere Mann ebenfalls ein Diener - er trug eine weiße Perücke und eine lavendelfarbene Livree. Ravi deutete auf eine luxuriöse schwarze Kutsche mit vier weißen Pferden davor, die auf der anderen Straßenseite wartete. Ein Pferdeknecht in der gleichen Livree wie der Mann, der mit Ravi erschienen war, hielt den Kopf des Leitpferdes.


  „Sahib, dieser Mann sagt, er hätte den Befehl, Sie abzuholen, sobald Sie angekommen sind. “


  Ian betrachtete den Diener wachsam. „Der Gouverneur hat Sie geschickt? “


  „Nein, Mylord. “ Der Diener verneigte sich. „Ich wurde vom Haus des Lord Arthur Knight geschickt. “


  „Lord Arthur? “, rief Ian aus. Lord Arthur war der Vater von Derek und Gabriel.


  „Jawohl, Sir. Seit vierzehn Tagen werde ich jeden Tag hierher bestellt, um Sie zu empfangen. Man befahl mir, Ihnen dies hier auszuhändigen. “ Er griff in seine Weste und zog ein zusammengefaltetes Blatt cremefarbenen Leinenpapiers hervor, das er Ian reichte.


  Offenbar war Ians misstrauische Reaktion erwartet worden, denn der Brief war versiegelt mit dem Familienwappen des Duke of Hawkscliffe in rotem Wachs. In dem Moment, da Ian das Wappen der Hawkscliffes sah, hätte er beinahe gelächelt. Er kannte dieses Wappen so gut wie sein eigenes. Mochte er auch ein Fremder in einem fremden Land sein, dieser vertraute Anblick gab ihm beinahe das Gefühl, zu Hause zu sein.


  Lord Arthur war Hawks Onkel, der jüngere Bruder des vorherigen Duke. Wie es jüngeren Söhnen des Adels oft erging, war Lord Arthur in seiner Jugend ein wenig leichtsinnig gewesen. Das hatte ihn zum Liebling aller Jungen in der Familie gemacht, ehe er sich vor gut dreißig Jahren entschlossen hatte, sein Glück im Dienste der East India Company zu suchen.


  Ian hatte versprochen, vom Londoner Zweig der Familie Grüße an Lord Arthur zu übermitteln, denn der war hier in Indien inzwischen verwurzelt und kam nur noch äußerst selten nach England. Dennoch war Ian nicht davon ausgegangen, einen gesellschaftlichen Besuch zu unternehmen, noch ehe er sich im Hotel eingerichtet und auf seine Mission vorbereitet hatte.


  In jedem Fall war das Siegel der Hawkscliffes ein guter Beweis dafür, dass die Geschichte des Dieners stimmte und nicht die Falle eines feindlichen Agenten war. Mit dieser Überlegung brach Ian das Siegel und las.


  Lieber Lord Griffith, willkommen in Indien! Das schönste Hotel Kalkuttas kann nicht mithalten mit der Gastfreundschaft des Hauses eines guten Freundes, und da ich hörte, dass Sie in England beinahe zur Familie gehören, müssen Sie hierher kommen und unser Gast sein. Es wird uns ein Vergnügen sein, alles für Ihre Bequemlichkeit zu tun.


  Ganz die Ihre Georgiana Knight


  Aha, dachte er. Georgiana. Die Tochter Lord Arthurs. Ihr Ruf eilte ihr voraus.


  Ian hatte wieder und wieder Erstaunliches über die junge Dame gehört, die immerhin am Golf von Bengalen lebte - und zwar nicht nur über ihre Schönheit, sondern auch über ihre guten Taten. Obwohl sie eine der einflussreichsten Schönheiten der britischen Gesellschaft in Kalkutta war, mit zahllosen Freunden und mehr Bewunderern, als sie zählen konnte, schien sie all ihre Energie auf wohltätige Projekte für die Armen in Indien zu richten.


  Gerüchte, Georgiana hätte ein Waisenhaus mit den Einnahmen ihres Vaters von der East India Company unterstützt, bildeten nur den Anfang. Es gab auch ein Armenhaus für alte Damen, ein Tierhospital in der Tradition der Jain, und einen Schrein, dessen drohende Zerstörung sie verhindert hatte, als die Briten den Bau einer neuen Straße planten. Obendrein war sie erste Vorsitzende der Orientalisten-Gesellschaft, die den Lebensunterhalt Gelehrter finanzierte, die sich dem Studium alter Sanskrit-Texte sowie aller Zweige östlichen Gedankengutes und östlicher Kunst widmeten.


  Selbst die Dorfbewohner in Ians englischer Heimat hatten Georgianas Namen in ehrfürchtigem Flüstern ausgesprochen, als wäre von einem göttlichen oder heiligen Wesen die Rede. Doch da er alles über die schockierende Lebensweise jener Georgiana wusste, nach der sie benannt war - Hawks Mutter - hegte er da seine Zweifel.


  Die Frauen der Familie Knight bereiteten stets Schwierigkeiten und schienen für Skandale geboren und erzogen zu sein.


  Und doch konnte er es kaum erwarten, ihr zu begegnen.


  Seit Generationen wurde schließlich schon der Plan gehegt, die beiden mächtigen Klans zu vereinigen, die Dukes der Hawkscliffes und die Marquesses der Griffiths. Aber dem maß Ian kaum eine Bedeutung bei. Sein Interesse an Georgiana war rein akademischer Natur, die große Allianz musste auf die nächste Generation warten. Vielleicht würde eines Tages sein Sohn Matthew die Tochter von Hawk und dessen Frau Bel heiraten. Für Ian aber waren die Tage der Ehe vorüber.


  Er hatte einmal geheiratet. Einmal war genug gewesen.


  Der Diener blickte ihn erwartungsvoll an. Ian hingegen zögerte. Sollte er von feindlichen Mächten beobachtet werden, so wollte er seine Freunde nicht in Gefahr bringen.


  Aber wenn sich außer ihm noch zwei weitere Offiziere im Haus befanden - Gabriel und Derek, die darauf warteten, Ian zu seiner Mission zu begleiten - würde jeder Spion es sich zweimal überlegen, ihn anzugreifen. Außerdem hatte der alte Lord Arthur ihm vielleicht etwas Nützliches über den berühmt-berüchtigten Maharadscha von Janpur zu erzählen.


  Nachdem er seinen Entschluss gefasst hatte, schob Ian den Brief in seine Brusttasche und nickte dem Diener zu. „Danke. Ich werde mitkommen. “


  „Hier entlang, Mylord. “ Doch als der Diener ihn hinüber zur Kutsche führen wollte, trug ein leichter Luftzug ihm plötzlich den starken Geruch von Rauch zu.


  Irgendwo brannte es.


  Er sah sich um und bemerkte eine Veränderung im Strom der Menschenmenge. Die Leute auf dem Markt bewegten sich Richtung Westen.


  „Was ist passiert? “, fragte er rasch, besorgt, dass irgendwo auf dem überfüllten Basar ein Feuer ausgebrochen sein könnte. Fieberhaft überlegte er, was zu tun wäre, damit die Menschen sich nicht gegenseitig niedertrampelten, wenn es keine geordnete Evakuierung gab. Der alte Markt würde bestimmt wie Zunder brennen.


  Ravi hielt einen der Vorübergehenden an und erkundigte sich, was geschehen war, dann wandte er sich erleichtert zu Ian um. „Es ist nur ein Begräbnis, Sahib. Irgendeine wichtige Persönlichkeit ist gestorben und wird verbrannt. Seine Asche wird über den Fluss verteilt werden. “


  „Ah. “ Erleichterung erfasste Ian, und er nickte seinem Dienstboten zu. „Also gut. Dann lasst uns... “ Abrupt verstummte er, denn in diesem Augenblick ritt ohne jede Vorwarnung jemand mitten durch die Menge.


  Rittlings auf einer herrlichen weißen Araberstute sitzend, lenkte sie das anmutige Tier durch den Basar, zwischen den drängend vollen, im Zickzack verlaufenden Gassen, und ließ hinter sich ein heilloses Durcheinander zurück. Hühner flogen auf, Händler fluchten, ein Turm aus handgeflochtenen Körben fiel in sich zusammen, ein Obststand kippte um, und die Leute flohen aus ihrem Weg.


  Ian stand nur da und starrte.


  In einer Woge aus federleichter Seide, die elegant um ihren schlanken Leib drapiert war, beugte sich die Frau vor und flüsterte dem Pferd etwas ins Ohr. Über dem Schleier, der die untere Hälfte ihres Gesichts verbarg, blitzten ihre kobaltblauen Augen vor Entschlossenheit.


  Blau.


  Blaue Augen?


  Während er sie noch ungläubig betrachtete, setzte die junge Frau mit ihrem Pferd über einen Ochsenkarren, der gerade durch die Gasse gezogen wurde. Und dann war sie fort, galoppierte direkt auf das Feuer zu.


  Ian, Ravi und beide Kulis sowie der Diener der Familie Knight schauten dem Mädchen einen Moment lang wie betäubt hinterher.


  Nach diesem Auftritt dachte Ian ein wenig amüsiert, dass es sich bei dieser Frau nur um eine Knight handeln konnte.


  Ja, tief in seinem Innern hatte er sofort gewusst, wer sie war.


  Der Diener war blass geworden und wollte ihr nach, doch Ian veranlasste ihn mit ein paar leisen Worten zum Stehenbleiben.


  „Ich kümmere mich darum. “ Er nickte Ravi zu, dann wandte er sich von den Dienern ab und wählte dieselbe Richtung, in die der junge Feuerkopf eben geritten war.


  Georgiana Knight trieb ihre leichtfüßige Stute vorwärts, wich Rikschas aus, Fußgängern und heiligen Kühen, die in der Straße herumlungerten, bis sie endlich das Flussufer erreichte, wo sich gut fünfzig Leute um einen Scheiterhaufen versammelt hatten.


  Hoch schlugen die Flammen in den azurblauen Himmel hinauf.


  Der Übelkeit erregende Geruch nach verbranntem Fleisch verursachte ihr Schwindel, doch sie ließ sich nicht abschrecken. Von dieser Rettungsaktion hing das Leben einer jungen Frau ab - mehr noch, das Leben einer lieben Freundin.


  Die Verwandten des alten, toten Balaram bemerkten jetzt Georgies Ankunft. Die meisten von ihnen liefen noch um den Scheiterhaufen herum, betrauerten gebührend und lautstark den Stadtältesten, klagten und winkten, aber einige wirkten, als wäre ihnen unbehaglich zumute, seit Georgie am Rande der Menge erschienen war. Ihnen war bewusst, dass die Briten dieses heilige Ritual nicht schätzten, und Georgie erwartete beinahe, dass einige von ihnen versuchen würden, sie aufzuhalten.


  Die Selbstopferung einer tugendhaften und schönen Witwe gefiel nicht nur den Göttern, sondern brachte auch ihrer Familie und der ihres Mannes große Ehre. Sich bei lebendigem Leibe in einem rituellen Selbstmord zu verbrennen, nur um den Namen des Mannes zu ehren!


  Ein besseres Beispiel gibt es nicht, dachte Georgie, um zu verdeutlichen, was falsch war an der Institution Ehe -in beiden Kulturen. Sie sprach alle Macht dem Mann zu. Und Himmel, die Art und Weise, wie Frauen im Osten behandelt wurden, genügte, um jede vernünftige Frau von dem Gedanken an Heirat abzubringen!


  Ihr fiel ein kecker Aphorismus ein, der von ihrer berühmten Tante stammte, Georgiana Knight: Der Ehestand ist ein Gefängnis. Nun, heute würde Georgie nicht zulassen, dass er auch ein Todesurteil wurde.


  Dann sah sie die liebe, sanfte Lakshmi, wie sie vor dem Scheiterhaufen stand: in ihrem seidenen roten Hochzeitsgewand, schwer behängt mit Gold und Perlen. Die schwarzhaarige Schönheit starrte in die Flammen, als dächte sie darüber nach, welche Pein sie vor dem Vergessen erleiden müsste. Tief in Gedanken und zweifellos auch ein wenig vom Betel betäubt, bemerkte die Braut des toten Mannes nichts vom Herannahen ihrer britischen Freundin.


  Vom Rauch beunruhigt, stieg die weiße Stute auf die Hinterbeine, als Georgie das Pferd am Rand der Menge zügelte, dann erteilte sie dem Tier den Befehl stehen zu bleiben und sprang aus dem Sattel.


  Gemurmel erhob sich, als sie durch die Menge schritt und dabei ihre Füße in den Sandalen energisch in den Staub setzte. Die kleinen silbernen Glöckchen an ihrem Fußgelenk läuteten leise, aber hörbar in der Stille.


  Jeder wusste, dass sich die beiden Mädchen seit ihrer Kindheit kannten und dass Georgie sehr viel stärker von Indien geprägt war als die meisten ihrer britischen Landsleute, daher glaubten die Verwandten vielleicht, sie wäre nur gekommen, um sich zu verabschieden. Lakshmis Familie waren wohlhabende Hindus aus der Kaste der Brahmin und nahmen in ihrer Kultur denselben aristokratischen Rang ein wie Georgies Familie in der ihren.


  Sie ließen sie vorbei.


  Hinter sich hörte sie, wie Adley am Rande der Menge lärmend eintraf und wie immer hinter ihr herstolperte, doch Balarams Familie gestattete dem dandyhaften jungen Nabob nicht näher zu treten. Lauthals machte er seiner Empörung Luft.


  „Und ich sage, es geht nicht! Miss Knight! Ich bin hier -sollten Sie mich brauchen! “


  Ganz auf ihren Plan konzentriert, wandte sie sich nicht um, sondern hielt den Blick auf das gerichtet, was sich vor ihr abspielte.


  Der riesige Scheiterhaufen hatte die Knochen des alten Balaram bereits in Staub verwandelt, da hob Lakshmi den Kopf und entdeckte Georgie. Unter Georgies erzürntem Blick schlug sie die Augen nieder.


  Als sie Lakshmi erreicht hatte, umfasste Georgie deren Schultern, sah sie ernst an und drehte sie weg von den Flammen. „Du hast den Verstand verloren, wenn du glaubst, ich lasse dich durchkommen mit diesem - diesem lächerlichen Aberglauben! “, schalt sie mit leiser Stimme. „Es ist unzivilisiert und grausam. “


  „Welche Wahl habe ich denn? “ Lakshmis zarte Stimme bebte. „Ich kann meine Familie nicht entehren. “


  „Das kannst du ganz gewiss! Es war schlimm genug, dass sie dich gezwungen haben, den alten Bock zu heiraten, aber für ihn auch noch zu sterben? Das ist unanständig! “, flüsterte Georgie wütend.


  „Aber es ist kein endgültiges Sterben“, beharrte Lakshmi halbherzig. „Ich werde direkt zum Himmel auffahren, und wenn - wenn die Menschen zu mir beten, werde ich ihre Wünsche erfüllen. “


  „Oh, Lakshmi! Was haben sie mit dir gemacht? “ Hatten die drei Jahre, die die Freundin in der strengen Abgeschiedenheit des Purdah verbracht hatte, ihr jeden gesunden Menschenverstand geraubt? „Ich bin mir sicher, dass du das nicht so meinst. “


  „Oh Georgie - mein Dasein wäre zu schrecklich, wenn ich weiterlebe! “, stieß Lakshmi hervor, und ihre großen braunen Augen füllten sich mit Tränen. „Dir ist doch klar, wie es für Witwen ist. Ich wäre eine Ausgestoßene! Die Menschen würden mir aus dem Weg gehen und sagen, ich brächte Unglück! Ich würde meiner Familie eine Last sein, und ich würde mir das Haar abrasieren müssen“, fügte sie bekümmert hinzu, denn Lakshmis nachtschwarzes Haar war ihr ganzer Stolz und reichte ihr bis zur Taille. „Mein Leben ist vorüber. Es ist mir verboten, je wieder zu heiraten. All meine Kinderträume endeten am Tage meiner Hochzeit, und sie werden nicht zurückkehren, ' daher kann ich genauso gut tot sein. “


  „Das weißt du nicht. Niemand kennt die Zukunft. Meine Liebe, du darfst nicht aufgeben. “ Georgie umarmte sie einen Moment lang, und Tränen des Zorns standen ihr in den Augen. „Sieh“, redete sie so beruhigend auf ihre Freundin ein, wie es ihr nur möglich war, „versuch, jetzt nicht an den ganzen Rest deines Lebens zu denken. Denk nur an diesen Augenblick und an den nächsten. “


  Georgie hustete ein wenig vom Rauch, doch sie unterdrückte den Schmerz, der sich in ihrer Brust ausbreitete, und achtete nicht auf die Furcht, die sie erfasste, als der Qualm in ihre Lungen eindrang und sie an ihr altes Leiden erinnerte.


  „Denk an all die Gründe zu leben“, fuhr sie fort. „All den Spaß, den wir haben. Beim Holi-Fest die Menschen mit Puderfarben zu bewerfen? Adley Streiche zu spielen? Wenn du stirbst, wer wird mir dann die Odissi-Tänze weiter beibringen? Wenn du stirbst, oh, meine Liebste, dann kannst du nie wieder tanzen! “


  Lakshmi stieß ein leises Schluchzen aus, das über dem Prasseln des Feuers kaum wahrnehmbar war.


  „Jetzt hörst du mir zu“, befahl Georgie leise. „Du würdest deiner Familie keine Last sein, denn... “ Sie verstummte, als ein Krampf ihre Atemwege zuzuschnüren drohte. Voller Angst presste sie die Hände auf die Brust. Diesen Schmerz hatte sie nicht mehr gespürt, seit sie ein Kind gewesen war. Es wurde schlimmer. Sie räusperte sich, doch das nützte nichts, sie begann, pfeifend zu atmen.


  „Was ist los? “ Lakshmi blickte sie prüfend an.


  „Nichts“, log Georgie ungeduldig, entschlossen, die Freundin zu retten, selbst wenn sie dabei ihr Leben riskierte. „Du wirst für deine Familie keine Last sein“, wiederholte sie und weigerte sich, der Angst, die sich in ihr ausbreitete, nachzugeben, „weil du mit mir kommen und in meinem Haus leben wirst. Papa wird es nichts ausmachen. Er ist ohnehin nie da. Und was meine Brüder anbetrifft - nun, Gabriel und Derek würden es dir nie verzeihen, wenn du das hier tust - und mir würden sie es nie verzeihen, wenn es mir nicht gelingen sollte, dich aufzuhalten. “


  Als sie wieder hustete und danach leise fluchte, begriff Lakshmi, das etwas mit Georgie nicht stimmte. „Es ist dein Asthma, oder? “


  „Mach dir keine Sorgen um mich! “, erwiderte Georgie, aber die Sorge um ihre Freundin weckte Lakshmi jetzt aus ihrer verzweifelten Trance.


  „Gigi, du kannst kaum atmen“, wiederholte sie und benutzte das Kosewort aus ihrer Kinderzeit. „Du musst von diesem Feuer weg. “


  Georgie sah sie bedeutungsvoll an. „Du auch“, sagte sie flüsternd. „Sei tapfer, meine Liebe. Sei tapfer genug, um dich gegen sie aufzulehnen, und lebe! “


  „Miss Knight, Sie müssen sie jetzt gehen lassen“, wurde sie von Lakshmis Vater unterbrochen. „Es ist Zeit. Beeil dich, Lakshmi, solange das Feuer noch heiß genug brennt. “


  Eine Woge von Funken flog hoch und auf Lakshmi zu, als wollte der alte Balaram selbst nach ihr greifen und sie mit sich ins Verhängnis ziehen. Lakshmi blickte von ihrem Vater zurück zu Georgie, und plötzlich wurde sie von Entsetzen nahezu überwältigt. „Hilf mir“, wisperte sie.


  „Legt mehr Holz auf! “, befahl einer der Verwandten einem Diener in der Nähe.


  Georgies Herz pochte. „Natürlich helfe ich dir. Deshalb bin ich hier. Nimm meinen Arm. Holen wir dich hier heraus. Ehe irgendeiner dich dazu zwingt, das hier zu Ende zu bringen, ob du willst oder nicht. “ Jemanden dazu zu drängen, einen rituellen Selbstmord zu begehen, war eine Sache. Aber wären Lakshmis Verwandte auch zu einem Mord bereit und würden sie gegen ihren Willen ins Feuer werfen?


  Wachsam sah Georgie sich um, wohl wissend, dass diese Gefahr durchaus drohte. „Sei gewiss; alles wird wieder gut, das verspreche ich. Komm jetzt. Gehen wir. “ Beschützend hielt sie die Freundin fest und zog sie weg von dem Inferno.


  Sogleich ließen die Anwesenden Protestgeschrei vernehmen. Innerhalb eines Augenblicks waren Lakshmi und Georgie umringt von zornigen Gesichtern.


  Einige packten die beiden jungen Frauen an den Armen und versuchten, sie zu trennen.


  „Lasst sie in Ruhe! “, rief Georgie und stellte sich vor ihre verängstigte Freundin, aber das schien die aufgebrachte Meute nicht zu beeindrucken.


  Der Bruder des toten Mannes kam zu ihnen, schalt Lakshmi auf Bengalisch, erinnerte sie an ihre heilige Pflicht und beabsichtigte, sie zurück zum Feuer zu zerren, als wollte er sie lieber in die Flammen werfen, ehe er zusah, wie der verstorbene Familienpatriarch entehrt wurde.


  „Es reicht! “ Georgie stieß den Mann mit einem Arm zurück und hielt Lakshmi mit dem anderen fest. „Gehen Sie weg! Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie ermorden! “


  „Undankbare Tochter! Hör nicht auf diese Ausländerin! Wie kannst du es wagen, Schande über deine Familie zu bringen? “


  „Vater, bitte“, klagte Lakshmi, wehrte sich gegen ihren Verwandten, wurde in diesem Streit hin und her gerissen, aber als die beiden Mädchen zum Feuer gedrängt wurden, trat Entschlossenheit in Lakshmis große braune Augen. Jetzt gewann der Überlebenswille die Oberhand, und das Mädchen begann, um sein Leben zu kämpfen.


  Georgie fiel es schon schwer, einfach nur Atem zu holen, aber sie hielt die Freundin mit beiden Armen fest und warf nur einen kurzen Blick über die Schulter. „Adley! “


  „Ich bin hier, Miss Knight! Gleich bin ich bei Ihnen! “


  Es dauerte nur ein oder zwei Minuten, bis ihr treuer blonder Verehrer sie auf seinem schönen Braunen erreicht hatte, aber Georgie erschien es wie eine Ewigkeit. Er hatte Georgies weiße Stute an den Zügeln mit sich geführt.


  Die großen, stampfenden Pferde halfen, die Leute fernzuhalten. Georgie schob Lakshmi hoch und hinter Adley in den Sattel.


  Zum Zorn ihrer Familie schlang die junge Inderin die Arme um die schlanke Taille des Engländers.


  „Bringen Sie sie in mein Haus! Los! “, drängte Georgie, doch Adley zögerte und warf einen Blick auf die feindselige Menge. „Ich komme gleich nach! “ Sie schlug dem Wallach mit der flachen Hand auf die Kuppe, damit sie sich in Bewegung setzten, ehe alles noch schlimmer wurde.


  Im nächsten Moment sprang Georgie auf den Rücken ihres Pferdes. Die weiße Stute warf den Kopf zurück, aber einer von Lakshmis Verwandten griff nach den Zügeln, beschimpfte Georgie, weil sie sich einmischte, eine Heidin sei und noch mehr üble Dinge. Nun, die Welt hatte Georgies berühmte Tante noch Schlimmeres genannt -die aufsässige Duchess war als die „Hawkscliffe-Hure“ beschimpft worden ihrer vielen Skandale wegen. Georgie hatte nicht die Absicht, sich einschüchtern zu lassen. „Geben Sie mein Pferd frei! “


  Die wütenden Verwandten ihrer Freundin kamen immer näher, scharten sich lautstark um Georgie, und in dem Maße, wie ihre Angst wuchs, fiel ihr auch das Atmen schwerer.


  „Wollen Sie an ihrer Stelle ins Feuer gehen? “, rief der erzürnte Schwager.


  „Rühren Sie - mich nicht an! “ Während Georgie sich gegen die Angreifer wehrte, spürte sie, wie ihr Puls raste, es fiel ihr immer schwerer zu atmen, und all das brachte die längst vergessene Furcht zurück.


  Als Kind schon hatte sie das Gefühl, ersticken zu müssen, gut kennengelemt. Ein Schwindel erfasste sie, weckte in ihr die Furcht, das Bewusstsein zu verlieren und vom Pferd direkt in die wütende Menschenansammlung zu fallen.


  Plötzlich tauchte ein hochgewachsener Engländer in deren Mitte auf und trieb die Verwandten des Toten zurück.


  „Weg da! “, brüllte er, streckte einen Arm aus, um die Männer in Schach zu halten und verscheuchte die anderen mit nichts als einem Spazierstock.


  Georgie machte große Augen.


  Gebieterisch rief er die Menge zur Ordnung, und die Leute wichen zurück, als hätte jemand mitten auf dem Markt einen Tiger losgelassen.


  Als sie im Sattel das Gleichgewicht wiederfand, betrachtete Georgie erstaunt den stattlichen Fremden - er maß mehr als sechs Fuß, hatte breite Schultern und eine schmale Taille.


  Mit athletischer Eleganz bewegte er sich inmitten der vielen Menschen, edel, strahlend und vornehm von dem kurzen Haar bis zu den glänzenden schwarzen Stiefeln. Was die körperliche Präsenz anging, so zählte er zweimal so viel wie Adley, ganz ohne eine Spur von dessen dandyhafter Extravaganz.


  Im Herzen erkannte Georgie ihn sofort - nicht wegen seiner eleganten Londoner Kleidung, nicht einmal, weil sie jeden Tag mit seiner Ankunft gerechnet hatte. Sie wusste, dass er Lord Griffith war, weil er keine Waffe zog gegen diese unbewaffneten Leute.


  Ein Mann wie er hatte das nicht nötig. Allein durch seine Ausstrahlung besaß der berühmte Marquess mehr Macht als andere Männer sich je mit ihrer Pistole verschaffen konnten.


  Staunend sah sie ihn an. Offenbar war ihr erlauchter Gast endlich eingetroffen, und vom ersten Moment an war Georgie beeindruckter von ihm als sie zugeben mochte.


  Irgendwie gelang es Lord Griffith, das Chaos unter Kontrolle zu bringen. Durch sein Erscheinen hatte sich der Zorn der Menge für einen Moment auf ihn gerichtet, sodass Georgie zumindest etwas Zeit gewann, um Atem zu schöpfen. Aber sie wusste, sie mussten hier verschwinden - alle beide. Jeden Augenblick konnte die Stimmung in Gewalt Umschlägen.


  Als er sie fragend anblickte und sich auf diese stumme Weise nach ihrem Befinden erkundigte, vergaß sie plötzlich ihr Asthma und auch das Atmen.


  Himmel, er sah hinreißend aus!


  Nachdem sie ihr Leben lang ihre beiden Brüder um sich gehabt hatte, erweckte ein schönes Gesicht nicht gleich Bewunderung bei ihr. Doch inmitten dieses Gefechts ließ das gute Aussehen des Diplomaten sie blinzeln.


  Einige der Männer aus der Gegend nahmen ihren Mut zusammen und gingen wieder auf den Marquess zu, schrien ihn mit wachsender Heftigkeit in verschiedenen Dialekten an und fuchtelten mit den Armen vor seinem Gesicht herum. Zweifellos würde es gleich zu einem Handgemenge kommen.


  Warnend sah er sie an, und für einen Augenblick linderte das ihren Zorn, aber die aufgebrachten Hindus taten ihr Bestes, um seine vernünftigen Aufforderungen, Ruhe zu bewahren, niederzubrüllen.


  Georgie besänftigte ihr verängstigtes Pferd und schaffte es endlich, einen tiefen Atemzug zu holen, obwohl ihr die Brust dabei brannte.


  Sie führte die Stute näher zu dem Engländer. „Lord Griffith, wie ich annehme? “, begrüßte sie ihn in möglichst leichtem Ton.


  Er musterte sie in einer seltsamen Mischung aus Überraschung und Verärgerung, doch dann blickte er wieder misstrauisch hinüber zu den Leuten, die nicht müde wurden, ihn zu beschimpfen. Beinahe gegen seinen Willen verzog er den Mund zu einem kleinen Lächeln. „Miss Georgiana Knight. “


  Sie hustete. „In Person. “


  „Ich habe Ihre Nachricht erhalten. “


  „Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns hier zeitig zurückziehen? “


  „Ich wäre entzückt. “


  Einen Moment lang kehrte Ian der Menge den Rücken zu, um sich hinter Georgie aufs Pferd zu schwingen. Mit seinen großen Händen, die in braunen Handschuhen aus Ziegenleder steckten, umfasste er ihre Taille. „Geben Sie mir lieber die Zügel. “


  Sie schnaubte verächtlich. Männer! „Es ist mein Pferd, und Sie kennen den Weg nicht. Halten Sie sich fest. “ Sie musste ein paar von Lakshmis Verwandten mit ihrer Stute zur Seite zwingen, bevor es ihr gelang, das Tier zu wenden.


  Endlich hatten sie es aus dem Getümmel geschafft, und Georgie, die sich erstaunlich geborgen fühlte, weil der Marquess wie eine warme menschliche Mauer hinter ihr saß, dirigierte ihre Stute im rasanten Tempo nach Hause.


  2. Kapitel


  Zum Teufel, in was hatte diese Wahnsinnige ihn da verwickelt? Er war hierher gekommen, um einen Krieg zu verhindern, nicht, um einen anzufangen.


  Aber der Marquess of Griffith verlor niemals die Fassung.


  Nie.


  Gefühle zu zeigen war etwas für Bauern.


  Ian bemühte seinen bemerkenswerten Vorrat unerschöpflicher Geduld, biss die Zähne zusammen und weigerte sich, auch nur ein Wort zu sagen.


  Für den Augenblick.


  Ein wahrer Gentleman, ganz besonders ein Diplomat, der das Protokoll bis in die kleinste Einzelheit kannte, behandelte Damen gewöhnlich mit einem Maß an Höflichkeit, das sie auf ein Podest stellte. Da es sich bei ihr um ein weibliches Mitglied der Familie Knight handelte, traf das in doppeltem Maße auf die Bedachtsamkeit zu, die Georgiana zu zeigen er sich verpflichtet fühlte.


  Aber das war nicht einfach.


  Nicht, wenn er den heftigen Wunsch verspürte, ihr den hübschen Hals umzudrehen, weil sie sich - und seine Mission - gefährdet hatte.


  Er konnte nicht fassen, dass sie ihn dazu gebracht hatte, die Trauerfeierlichkeiten eines verdammten Begräbnisses zu stören, und er konnte nur hoffen, dass unter den Leuten dort niemand gewesen war, mit dem er bei seinem Auftrag Zusammenarbeiten musste. Und was sie betraf -was dachte sie sich nur dabei, auf diese ungezügelte Weise


  in den Straßen Kalkuttas herumzutoben?


  Er nahm sich ganz fest vor, mit ihrem Vater darüber zu sprechen.


  Ja, entschloss er sich im Stillen, nicht dem Mädchen, sondern den männlichen Familienangehörigen gegenüber werde ich mein Missfallen äußern. Aus irgendeinem Grunde bezweifelte er, dass Lord Arthur wusste, in welche Schwierigkeiten seine schöne Tochter an diesem Tag geraten war, aber das war keine Entschuldigung. Um ein Haar wäre sie lebendig gebraten worden.


  Es war schockierend, dass ihr Vater und ihre Brüder nicht besser auf sie aufpassten. War ihr nicht klar, dass sie als Nichte der Hawkscliffe-Hure noch mehr unter Beobachtung der Gesellschaft stand als alle anderen lebhaften jungen Damen? Dieser Zweig der Familie Knight beschwor die Katastrophe geradezu herauf, indem sie ihrer Georgiana so die Zügel schießen ließ.


  Natürlich, wenn er gerecht war - und seine Ausbildung wie auch seine Natur veranlassten Ian stets dazu, alle Dinge von beiden Seiten zu betrachten - dann musste er zugeben, dass es bei dieser Rettungsmaßnahme um Leben und Tod gegangen war. Deshalb konnte er ihr wegen des Mutes, den sie gezeigt hatte, keinen Vorwurf machen.


  Das Mädchen hatte gerade jemandem das Leben gerettet. Noch nie hatte er gesehen, dass eine Frau für einen anderen Menschen ihr Leben riskierte. Tatsächlich hatte die Verärgerung, die er Georgiana gegenüber zunächst empfunden hatte, beträchtlich nachgelassen.


  Außerdem war er ihr Gast. Es kam ihm nicht zu, ihr oder ihrem Vater etwas über Anstand zu erzählen, so gern er das auch vielleicht getan hätte. Und in Anbetracht der Tatsache, dass das gemeinsame Reiten auf einem Pferd mit diesem entzückenden Wesen seine Gedanken in außerordentlich ungehörige Bahnen gelenkt hatte, gab es für ihn keine Veranlassung, etwas über Benimm und Anstand zu sagen. Gütiger Himmel! Ihre warmen Hüften schmiegten sich an seine Lenden, während er seine Hände behutsam um ihre schmale Taille gelegt hatte. Innerhalb der ersten paar Meilen war sein Verlangen geweckt.


  Ihre langen Beine berührten seine Schenkel auf verlockende Weise, er fühlte jede Anspannung ihrer Waden, während sie das Pferd lenkte. Das genügte, einen Mann um den Verstand zu bringen.


  Er zwang sich, seine Empfindungen zu ignorieren: Die jungfräuliche Tochter seines Gastgebers zu begehren, war sicher die höchste Form des schlechten Geschmacks.


  Dann hustete sie - ein kurzer, trockener Laut - und sein Wunsch, sie zu beschützen, gewann sofort die Oberhand.


  Stirnrunzelnd stellte Ian fest, dass das Mädchen irgendwelche Schwierigkeiten mit der Lunge hatte. Als er genauer hinhörte, bemerkte er die Anstrengung in jedem mühsamen Atemzug, den sie machte, fühlte es anhand der angespannten Muskeln an ihrem Rücken. Seine Miene verfinsterte sich.


  Missbilligung und Lust wurden energisch beiseite geschoben, und er hielt sie fester. „Der Rauch hat Ihre Lungen angegriffen. “


  „Nein, wirklich - es geht mir besser. “ Sie versuchte, einen weiteren Hustenanfall zu unterdrücken, und er verfluchte sich für seine Lüsternheit.


  „Meine Liebe, Sie sind eine jämmerlich schlechte Lügnerin. Sagen Sie mir doch, was nicht stimmt“, befahl er knapp.


  „Es ist nur - ein Anflug von Asthma. Ich hatte es schon als Kind. Gewöhnlich bereitet es mir keine Schwierigkeiten, aber der Rauch... “


  „Benötigen Sie einen Arzt? “


  „Nein. Danke. “ Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen dankbaren Blick zu. „Ich weiß, was ich dagegen tun kann, wenn ich erst zu Hause bin. “


  „Gut. Dann wollen wir so rasch wie möglich unser Ziel erreichen. “ Er flüsterte ihr zu, dass sie nicht sprechen sollte, nahm behutsam die Zügel und ließ sich von ihr den Weg zeigen. Seine ganze Aufmerksamkeit war darauf ge-richtet, sie in Sicherheit zu bringen, wo sie angemessene Hilfe finden konnte.


  Von dem Augenblick an, da Lord Griffith erschienen war, waren Erleichterung und Dankbarkeit Georgies hauptsächliche Gefühle gewesen. Insgeheim hatte sie es genossen, seinen Körper so warm an ihrem zu spüren, als sie zusammen auf ihrem Pferd nach Hause ritten.


  Aber als er sie nötigte, ihm die Zügel zu überlassen, verschwanden die guten Gefühle und plötzlich war Georgie unbehaglich zumute. Obwohl sie nicht mit ihm stritt, erinnerte sie die Selbstverständlichkeit, mit der er die Kontrolle übernahm an ihre eigentliche Ansicht über diesen Mann. Sie hatte bereits eine Meinung von ihm gehabt, bevor er so plötzlich erschienen war und sich am Feuer tatkräftig für sie eingesetzt hatte - kurz, gesunde Skepsis bahnte sich ihren Weg.


  Oh ja, sie wusste, dass alle Welt den Marquess of Griffith für eine Art Ausbund an Tugend hielt, für einen gerechten und integren Mann. Seit sie seinen Brief an Papa erhalten hatte, in dem er seine bevorstehende Ankunft ankündigte, hatte sie sich in der Gesellschaft nach ihm erkundigt und versucht, so viele Informationen - und so viel Klatsch -wie möglich über den bekannten Londoner Gast zu sammeln.


  Als hochrangiger Diplomat und erfahrener Unterhändler des englischen Außenministeriums - er war sogar ein persönlicher Freund des Außenministers, Lord Castlereagh - hatte Lord Griffith Kriege verhindert, Waffenstillstände ausgehandelt, die Freilassung von Geiseln erwirkt und machtgierige Potentaten mit kühler Unnachgiebigkeit und eiserner Selbstdisziplin bezwungen. Wenn irgendwo in der Welt sich ein Konflikt zusammenbraute, war Lord Griffith derjenige, den das Außenministerium dorthin schickte, um die gefährlichsten Situationen zu entschärfen.


  Als eine Frau, die Indiens jahrhundertealte Philosophie der Jain befürwortete, die für Gewaltlosigkeit und soziale Gleichheit einstand, musste Georgie einen Mann achten, der den Sinn seines Lebens darin sah, Menschen daran zu hindern, einander umzubringen.


  Dennoch hatte sie ihre Zweifel.


  So gut war kein Mensch. Die östlichen Mysterien lehrten, dass es für jedes Licht in einem Menschen auch eine dunkle Stelle gab. Außerdem war sie sehr vorsichtig geworden, nachdem sie erlebt hatte, dass jeder neue Diplomat, Politiker oder Beamte, der aus London geschickt worden war, um bei der Regierung Indiens zu helfen, vor allem ein Motiv für seine Reise nach Indien kannte - Gold. Sie hatten kaum die Schiffe verlassen, da begannen sie schon, die eigenen Taschen mit den Reichtümern des Ostens zu füllen, gewöhnlich, indem sie die Inder ausbeuteten. Nur die wenigsten Briten kümmerten sich um die Bevölkerung. Aber Georgie lag sehr viel an den Menschen in diesem Land.


  Seit der Kindheit betrachtete Georgie das indische Volk als ihre zweite Familie. Nach dem Tod ihrer Mutter war sie von freundlichen indischen Dienstboten aufgezogen worden. Sie hatten sie, das verwaiste kleine Mädchen, in ihrer Welt willkommen geheißen - ihrer heiteren, vielfarbigen, geheimnisvollen, paradoxen Welt.


  Und Georgie war davon geformt worden.


  Sie nutzte ihre Stellung in der britischen Gesellschaft, um die Inder in ihrer Umgebung vor den schlimmsten Übergriffen westlicher Habsucht zu schützen, aber Frauen besaßen wenig Einfluss - außer der Macht, die Gott ihnen in Form von Charme, Geist und Schönheit gegeben hatte. Trotz der Kontakte ihrer Familie zu einem Duke, der Position ihres Vaters als inzwischen im Ruhestand befindliche Führungspersönlichkeit der East India Company, die Ränge ihrer Brüder als allgemein anerkannte Offiziere der Königlichen Armee und ihres eigenen Status als hoch wohlgeborene englische Debütantin schienen ihre Versuche, dem indischen Volk zu helfen, oft eine verlorene Schlacht zu sein.


  Und jetzt hatten die Mächtigen in London Lord Griffith hergeschickt, die schärfste Waffe in ihrem Arsenal.


  Das war kein gutes Zeichen.


  Etwas Großes musste im Gange sein, und Georgie hatte vor herauszufinden, was das war. Sie hatte Gerüchte gehört über einen weiteren Krieg gegen das Reich der Marathen, aber sie betete zu Gott, dass das nicht stimmte, nicht mit zwei Brüdern, die es nicht ertragen könnten, sich vom Schlachtfeld fernzuhalten. Und dann war da noch dieser beunruhigende Brief von Meena...


  Vor noch nicht langer Zeit hatte eine andere von Georgies indischen Freundinnen von hoher Abkunft, die liebe, reizende Meena, König Johar geheiratet, den mächtigen Maharadscha von Janpur. Gut aussehend und tapfer, ein Krieger und ein Poet, herrschte König Johar über eines der bedeutendsten Hindukönigreiche in Nordzentralindien. Seine königlichen Vorfahren hatten das Maratha-Reich mitbegründet, eine Vereinigung von sechs mächtigen Klans, mit Ländereien um Bombay und in den wilden Wäldern des Deccan Plateau.


  Durch einen uralten Verteidigungsvertrag gebunden, der besagte, dass alle Verbündeten einander zur Hilfe eilen mussten, wenn eines der Königreiche angegriffen wurde, hatten sich die Marathakönige hundert Jahre zuvor zusammengeschlossen, um die Mughal-Eindringlinge abzuwehren, die von Afghanistan kamen, um Indien zu erobern.


  Bis zu diesem Tag verteidigten sie ihre Unabhängigkeit, indem sie die Briten fernhielten. Es hatte bereits zwei Kriege zwischen den Engländern und den Marathen in den letzten fünfzig Jahren gegeben, doch seit mehr als einem Jahrzehnt hatte glücklicherweise Frieden geherrscht. Viele waren jedoch davon überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ein neuer Krieg ausbrach.


  Das befürchtete auch Georgie. Sie verabscheute Gewalt und hasste die Vorstellung, dass ein gerechter Herrscher wie König Johar entmachtet werden sollte. So viele stolze indische Königreiche waren bereits den Briten in die Hände gefallen, einige durch Kriege, andere durch ungerechte Verträge: Hyderabad, Mysore, sogar die wilden Rajputs im Norden. Nur die Marathen waren bislang frei und unabhängig geblieben.


  Aber vielleicht nicht mehr lange.


  Wenn ein Krieg ausbrach und Johar in der Schlacht stürbe, dann würden alle dreißig von seinen Gemahlinnen, zu denen auch die liebe Meena gehörte, ganz zu schweigen von seinen hundert Konkubinen, auf seinem Scheiterhaufen verbrennen, so wie es mit Lakshmi heute um ein Haar geschehen wäre.


  Georgie erschauerte bei dieser schrecklichen Vorstellung, worauf Lord Griffith sie ein wenig fester hielt.


  „Geht es Ihnen gut? “, fragte er.


  Wie sanft seine Berührungen sind, dachte sie unwillkürlich. Sie schüttelte die bedrückenden Gedanken ab und brachte ein Nicken zustande. „Ja, danke“, stieß sie hervor und erinnerte sich wieder daran, dass - welche Intrigen auch immer gerade geschmiedet wurden - dieser Mann hier war, um Schlimmeres zu verhindern.


  Sie hatte vor, durch ihren Gast herauszufinden, was vor sich ging. Obwohl sie das natürlich nicht auf direktem Weg tun konnte. Schließlich war sie „nur“ eine Frau. Niemals würde Lord Griffith ihr Regierungsgeheimnisse anvertrauen, und sie hatte kein Recht zu fragen. Daher, so beschloss sie, wäre es am besten, nicht sein Misstrauen zu erregen. Wenn sie die Waffen einer Frau einsetzte, Augen und Ohren offen hielt, ihn so bezauberte, dass seine Wachsamkeit nachließ, dann würde sie bald alle Informationen besitzen, die sie benötigte.


  So gern sie auch an Lord Griffiths brillanten Ruf geglaubt hätte, so unbedarft war sie nicht. Sie sah keinen Grund zu der Hoffnung, dass der angeblich so wunderbare Marquess tatsächlich ganz anders war als all die anderen gierigen Europäer, die seit Jahrhunderten nach Indien kamen, um es auszuplündern.


  Sollten seine Motive wirklich selbstlos sein - sollte er wirklich hier sein, um einen Krieg zu verhindern, und sollte er ein vertrauenswürdiger Mensch sein, dann würde sie alles tun, was sie konnte, um ihm zu helfen.


  Aber wenn sich herausstellte, dass er genauso war wie alle anderen, korrupt und herzlos, und wenn die Gier sein eigentliches Motiv war - seine eigene Gier, die der Company und die der Krone - dann würde sie ihren Freunden in Maratha beistehen und einen Weg finden, gegen den Marquess zu kämpfen.


  Dass er in ihrem Haus als Gast weilte, würde es ihr erleichtern, ihn im Blick zu behalten, daher hatte sie ihm die Nachricht geschickt, in der sie ihm ihre Gastfreundschaft anbot. Sein Besuch sollte ihr genügend Zeit geben, ihn zu beobachten, ihn kennenzulernen, und sich selbst ein Urteil über ihn zu bilden.


  Gegenwärtig näherten sie sich einer breiten, eleganten Avenue, die als Chowringee bekannt war, Kalkuttas Antwort auf die elegante Park Lane in London. Ganz in der Nähe lag auch Fort William, wo der britische Generalgouverneur residierte. Als sie an einer Reihe prachtvoller Häuser vorüberritten, in denen die reichsten englischen Familien im Luxus lebten, zog Georgie den Kopf ein. Heute Morgen hatte sie mit Bedacht den Schleier und die indisch anmutende Kleidung gewählt, um ihre Identität vor den neugierigen Nachbarn zu verbergen.


  Die meisten von ihnen schliefen vermutlich noch, denn am vorigen Abend hatte ein großer Ball stattgefunden, aber Georgie wollte kein Risiko eingehen. Es lag ihr nichts daran, für Skandale zu sorgen - im Gegensatz zu ihrer verstorbenen großartigen Tante -, denn wenn sie ruiniert wäre, könnte sie niemandem mehr helfen.


  Nein, Georgie schätzte zwar die Ideale ihrer Tante, aber nicht deren Methoden.


  Als sie das Haus erreichten, bedeutete sie Lord Griffith, das Pferd zu zügeln. „Hier sind wir. “


  Vor dem wunderlichsten Haus in der Straße brachte Ian das Pferd zum Stehen. Als er an dem Gebäude hochblickte, sah er eine schneeweiße orientalische Fantasie vor sich, eine Art exotisches Konfekt mit einer türkisfarbenen, zwiebelförmigen Domkuppel und vier kleinen Türmen, die sich an den Ecken wie Minarette erhoben. Das Gebilde schien vor ihm zu schweben, eine schimmernde Illusion, die sich vor dem azurblauen Himmel strahlend weiß abhob.


  Er blinzelte und erwartete beinahe, dass es verschwand.


  Doch es blieb.


  Und als er das Haus noch einmal betrachtete, hatte er wie schon auf dem Gewürzmarkt das Gefühl, ganz langsam verzaubert zu werden, überwältigt, vielleicht verführt von diesem seltsamen Land, als hätte er Opium eingeatmet.


  Er sprang vom Pferd und drehte sich dann ganz selbstverständlich um, um Georgiana zu helfen. Als sie die Hände auf seine Schultern legte, er ihre Taille umfasste und sie auf die Füße stellte, sahen sie einander einen flüchtigen Moment lang an. Über dem durchscheinenden Schleier, der die untere Hälfte ihres Gesichts verhüllte, strahlten ihn ihre kobaltblauen Augen an. Im Kontrast zu ihren Augen wirkte ihre Haut so hell wie Elfenbein, und das nachtschwarze Haar trug sie in einem straffen Knoten zusammengebunden.


  Ian starrte sie an. Das Verlangen durchzuckte ihn wie ein Feuerball und brachte seinen Vorsatz - seinen Empfindungen keine Beachtung zu schenken - ins Wanken.


  „Danke“, flüsterte sie heiser.


  Plötzlich erinnerte er sich daran, wie er sich über sie geärgert hatte, und Ian deutete wortlos auf den Weg. Sie senkte den Blick. Seine Missbilligung war ihr nicht entgangen.


  Als ein indischer Diener in Livree auf sie zueilte, befahl Georgie dem Mann, die Stute noch eine Weile herumzuführen, damit sie sich auch bestimmt abkühlte, ehe sie in den Stall zurückgebracht wurde.


  Der Diener verneigte sich. „Jawohl, Memsahib. “


  Sie warf Ian einen kühlen Blick zu. „Kommen Sie“, murmelte sie dann und ging voran zur Vordertür. Während bei jedem ihrer Schritte leise Glöckchen erklangen, hob sie leicht den Saum ihres Seidensaris.


  Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete Ian sie von hinten, fühlte sich dabei ein wenig wie Odysseus, der fern der Heimat von Circe bezaubert wurde.


  Die meisten alten Barden waren sich darüber einig, dass es ausgesprochen unvorsichtig war, eine Zauberin zu begehren. Vermutlich würde es ihm recht geschehen, wenn Georgiana ihn in einen Molch verwandelte.


  Trotzdem folgte er ihr bis zur Tür und wandte sich, bevor er eintrat, noch einmal rasch um. Mit etwas Glück hatte er mit seinem überstürzten Aufbruch vom Marktplatz seine Verfolger abgeschüttelt. Mit den Augen suchte er den breiten grünen Park auf der anderen Seite der Straße ab, dann den Paradeplatz, der Fort William umgab.


  Ein Dunstschleier ließ die Konturen des großen, achteckigen Bollwerks weicher erscheinen. Ian prägte sich die Umgebung ein und entdeckte niemanden, der verdächtig wirkte. Offenbar waren sie zum Glück bisher auch nicht von den Verwandten des toten Mannes verfolgt worden.


  Dann tat er es Georgiana nach und trat ebenfalls über die Schwelle.


  Im Haus herrschte helle Aufregung, da erst kurz zuvor die junge Inderin angekommen war, in Begleitung des jungen Gentleman, den Ian ebenfalls beim Feuer gesehen hatte. Er hörte, dass die Frau nach oben getragen worden war, damit sie sich von ihrer Qual erholte.


  Inzwischen huschte eine Schar indischer Dienstboten unterschiedlichster Kleidung in aufgeregtem Durcheinander hin und her, beunruhigt über die Wendung der Dinge. Kaum hatte ihre Herrin das Haus betreten, scharten sie sich um sie und begannen, alle gleichzeitig zu reden. Das blitzschnelle Gespräch auf Bengalisch verlief für Ian zu hastig, als dass er etwas verstanden hätte.


  Er wartete eine kleine Weile, aber weder der Vater noch die Brüder seiner Gastgeberin erschienen, daher nahm er die Dinge selbst in die Hand, während Georgiana versuchte, alle Fragen in der Sprache ihrer Angestellten zu beantworten und ihnen Anweisungen zu erteilen. Ian machte sich nützlich, indem er dafür sorgte, dass das Haus gesichert war für den Fall, dass die aufgebrachte Menge ihnen doch gefolgt war.


  Sorgfältig schloss er die Eingangstür hinter sich ab und ging dann im ersten Stock von Raum zu Raum, verriegelte Fenster und Türen. Dabei stellte er erstaunt fest, dass die Einrichtung hier der jedes wohlhabenden Hauses in London glich, trotz der äußerlichen Übertriebenheit. Den einzigen wirklichen Unterschied bildeten die üppigen tropischen Palmen, die hier und da in großen irdenen Töpfen standen.


  Als alle Fenster und Türen verschlossen waren und er von verschiedenen Plätzen im Haus nach draußen gesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass niemand dort lauerte, kehrte Ian in die Eingangshalle zurück. Er war erleichtert, dass zumindest diese grundlegenden Vorsichtsmaßnahmen getroffen waren. Georgiana war es inzwischen gelungen, das aufgebrachte Personal zu beruhigen und die Dienstboten taten bereits wieder ihre Arbeit.


  Ein wenig überrascht wandte sie sich um und blickte ihn an, als würde sie sich fragen, wohin er wohl verschwunden gewesen war.


  Er betrachtete ihr Gesicht, trat an ihre Seite, nahm ihren Ellenbogen und führte sie behutsam zum nächsten Stuhl. „Wie ist es mit Ihren Lungen? “


  „Sehr viel besser jetzt - danke. “


  „Sie sehen blass aus. Bitte setzen Sie sich. Lassen Sie mich nach einem Arzt schicken... “


  „Nein, wirklich, Mylord. Ich fühle mich gut“, unterbrach sie ihn. „Das Schlimmste ist jetzt vorbei. Außerdem habe ich - habe ich meine eigene Medizin. “


  Ian runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Na schön. Dann beeilen Sie sich und nehmen Sie sie ein. Ich werde warten. “


  Gütiger Himmel, dachte Georgie im Stillen, was für ein bestimmender Mann, gab schon Befehle, kaum dass er ihr Haus betreten hatte. Allerdings musste sie ihm zugestehen, dass er es gut meinte. Doch sie wollte ihm nicht unbedingt mitteilen, wie exzentrisch ihre Medizin tatsächlich war. Es war sicher besser, etwas vage zu bleiben. „Es ist -äh - nicht gerade ein Saft oder ein Pulver. “


  Skeptisch zog er eine Braue hoch.


  Georgie musterte seine ernste Miene, die höflich, aber sehr sachlich wirkte. Sie erkannte darin eine gewisse Unnachgiebigkeit und seufzte. Wenn er ihren Brüdern nur ein bisschen ähnlich war, dann bedeutete dieser Blick, dass er nicht die Absicht hatte, das Thema auf sich beruhen zu lassen. „Na schön. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, es sind Atemübungen, die ich gelernt habe, als ich klein war, um mit dem Problem fertig zu werden. Ich mache auch Dehnübungen, die gut für die Lunge sind. “


  „Ich verstehe. “ Sein Blick wurde durchdringender. Er schien noch nicht ganz überzeugt.


  „Man nennt es Yoga“, murmelte sie. „Es ist das Einzige, was hilft. “


  „Ah, davon habe ich gehört. “ Ian nickte langsam und betrachtete sie aufmerksam. „Eine alte Kunst, nicht wahr? “ „In der Tat. Und was wichtiger ist - es hilft. “ Sie war überrascht, dass er sie offenbar nicht verurteilte oder sich über sie lustig machte. Außerhalb ihrer Familie sprach sie mit keinem ihrer englischen Bekannten gern darüber, dass sie Yoga praktizierte, denn die meisten von ihnen hätten das für verrückt gehalten.


  Viele Mitglieder der Gesellschaft meinten ohnehin, dass Georgie zu „indisch“ geworden sei. Doch alles, was die britischen Ärzte bisher getan hatten, um Georgie von ihrem Asthma zu heilen, war, ihr grässliche Blutegel anzusetzen und ihr Laudanum zu verordnen, flüssiges Opium, nach dessen Einnahme die Bilder in ihrem Schlafzimmer zum Leben erwacht waren und die Zimmerdecke sich drehte. Hätte sie das Mittel weiter eingenommen, wäre sie inzwischen davon abhängig und zum Pflegefall geworden.


  Zum Glück war Georgies geliebte Ayah Purnima, ihr indisches Kindermädchen, vor einigen Jahren mit ihrer Weisheit in Bezug auf Georgies Krankheit am Ende gewesen und hatte einen Verwandten um Rat gebeten. Der Mann war ein Yogimeister, der Georgie angewiesen hatte, ihre Brust und ihren Rücken zu entspannen und ihre Lungen zu entfalten.


  Es war auch die weise alte Pumima gewesen, die erkannt hatte, dass Georgies Anfälle wahrscheinlich damit zusammenhingen, dass ihre Liebsten sie verließen. Nach dem Tod von Georgies Mutter waren die Anfälle immer häufiger und intensiver aufgetreten. Danach, wenn sich ihr Vater auf einer seiner zahlreichen Geschäftsreisen befand oder ihre Brüder zurück ins Internat mussten, hatte sie am heftigsten mit ihrem Asthma zu kämpfen gehabt.


  Als kleines Mädchen hatte sie so sehr geweint vor Angst, verlassen zu werden, dass sie geschluchzt hatte, bis sie nicht mehr atmen konnte und ihr Klagen in ein Keuchen und das Ringen um Luft überging. Wann immer ihre Liebsten abreisten und sie zurückließen, glaubte sie, sterben zu müssen.


  Deswegen waren ihr Freunde so wichtig. Sie hatte gelernt, mit der Einsamkeit fertig zu werden, indem sie sich mit so vielen ihr lieben Menschen umgab, dass, wann immer jemand fortmusste, ein Dutzend andere da waren, um dessen Platz einzunehmen. Hell- oder dunkelhäutig, weiblich oder männlich, Menschen, die sie mochte, waren immer in ihrem Leben willkommen gewesen.


  Inzwischen kannte sie fast jeden sowohl in Kalkutta als auch in Bombay, wo ihre Familie ein zweites Haus besaß - aber jemanden wie Lord Griffith hatte sie noch nie zuvor getroffen.


  Was für ein geheimnisvoller Mann er war, seine undurchdringliche Miene verriet keinen seiner Gedanken, seine graugrünen Augen schienen voller Geheimnisse. Obwohl Georgie in deren Tiefen die Spur von Schmerz zu entdecken glaubte.


  Als er so dastand und sie beobachtete, die starken Arme vor der Brust verschränkt, betrachtete sie kurz sein stolzes Patriziergesicht, das Stärke und Autorität ausstrahlte: Er hatte eine recht hohe Stirn, ausgeprägte Wangenknochen, eine schmale Nase und ein markantes Kinn. Eine gewellte Locke seines dunkelbraunen Haares war über seine linke Braue gefallen, die er mit einer jungenhaften Bewegung zurückwarf, die so gar nicht zu seiner strengen Haltung passen wollte. Um seinen energischen, sinnlichen Mund lag noch immer die Spur eines Lächelns.


  Er war weitaus faszinierender, als sie sich eingestehen wollte. Schnell wandte Georgie sich ab, löste langsam den seidenen Schal von ihrem Hals, beobachtete den Marquess aber weiterhin aus den Augenwinkeln. Sie vermochte nicht den Blick von seiner imposanten Erscheinung zu lösen.


  Nankinghosen schmiegten sich an seine muskulösen Schenkel. Ein Tagesrock aus grünem Tuch, so dunkel wie ein schattiger Wald, schmeichelte den breiten Schultern, und der Farbton passte zu der Farbe seiner Augen.


  Aber da war noch etwas anderes an ihm, etwas Rastloses, Hungriges - es war ein leises Feuer unter der Oberfläche, von dem sie sich sehr angezogen fühlte. Es weckte in ihr Vorstellungen von erotischen Vergnügungen, so deutlich, wie Georgie sie einmal als Schnitzereien in einem Tempel oder in den merkwürdigen Illustrationen in dem sündhaften kleinen Buch gesehen hatte, das ihr zufällig in dem Zimmer ihres Bruders in die Hände gefallen war. Sie hatte nach ihrem Haustier, einem kleinen Mungo, gesucht, voller Angst, er wäre aus dem Haus entkommen. Stattdessen hatte sie das Kamasutra gefunden.


  Sie fragte sich, ob Lord Griffith es jemals gelesen hatte.


  Na! Dies war kaum der richtige Zeitpunkt, um über ihre Neugier auf Erotik und alles was damit zusammenhing nachzugrübeln.


  Georgie räusperte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und wandte sich verärgert ab, als sie feststellte, dass sie errötete. „Möchten Sie etwas trinken, Mylord? Ich sollte bald nach Lakshmi sehen - und nach Adley. “ Der arme Kerl. Die Dienstboten hatten gesagt, dass ihr verliebter Tölpel durch die Tür getreten und dann in Ohnmacht gefallen war, kaum dass er Lakshmi in Sicherheit wusste.


  „Nein, vielen Dank“, sagte Lord Griffith, ohne dabei auch nur eine Miene zu verziehen. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich würde gern Ihren Vater begrüßen, sobald es ihm recht ist. “


  „Oh, Papa ist nicht hier“, erwiderte sie mit einstudiertem Gleichmut, während sie sich innerlich gegen seine Fragen wappnete.


  „Oh“, entgegnete er überrascht. „Wann erwarten Sie ihn zurück? “


  „Keine Ahnung. “


  „Pardon? “


  „Oh, er segelt gerade um die halbe Welt mit unserem Cousin Jack“, erklärte sie ihm mit einer abwehrenden Handbewegung. „Vermutlich kehrt er erst nächstes Jahr zurück. “


  „Ich verstehe“, murmelte Ian und runzelte die Stirn. „Das war mir nicht bewusst. “


  „Ja, das tut mir leid“, antwortete sie in beschwichtigendem Ton. „Ich konnte Ihnen nicht Bescheid geben, da Sie bereits unterwegs waren. Aber ich habe Ihren Brief an meinen Vater auf See weitergeleitet“, fügte sie hinzu. „Jacks Handelsschiffe nehmen oft Briefe für uns mit, und Papa hat mich vor seiner Abreise gebeten, seine Post für ihn zu öffnen und ihm Wichtige hinterherzuschicken. “


  „Ich bedauere sehr, ihn verpasst zu haben“, meinte Ian und dachte über die Tatsache nach, dass er Lord Arthur wider Erwarten nicht antreffen würde. „Als wir Jungen waren, war Ihr Vater unser Liebling, damals, als er noch in England lebte. Werden Sie ihn von mir grüßen? “


  „Gern, und ich bin sicher, er wird Ihnen seine Grüße senden. Aber jetzt kommen Sie um Himmels Willen herein! “, schalt sie, trat auf ihn zu und legte eine Hand auf seinen Arm. „Stehen Sie nicht so an der Tür, mein lieber Gast! Sie müssen sich wie zu Hause fühlen. Etwas zu trinken? Brandy? Limonade? “ Sie lächelte ihn an, während sie ihn in den angrenzenden Salon schob.


  „Das Letztere klingt nicht schlecht“, räumte er ein und lächelte sie zaghaft an.


  Ian fürchtete, dass es ihm ein wenig zu gut gefiel, wie die lebhafte Schönheit ihn an seinem Arm berührte. Als sie ihn in den Salon geführt hatte, ließ Georgiana ihn los und trat zu dem Mahagonischrank in der Ecke, wo sie zwei Gläser mit Limonade befüllte.


  Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, gegen seinen Willen noch immer von ihr bezaubert. Gleich darauf brachte sie zwei Gläser und reichte ihm eins davon. Mit einem dankenden Nicken nahm er die Limonade, dann hob sie ihr Glas und prostete ihm zu.


  „Willkommen in Indien, Lord Griffith. Und - äh - danke dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben. “


  Ian verneigte sich nonchalant vor ihr.


  Sie lachte über seine bescheidene Reaktion und ließ ihr Glas leicht gegen seines klirren. Dann tranken sie.


  „Nun, ihren Vater mag ich verpasst haben, aber wenigstens hatte ich die Gelegenheit, Sie kennenzulernen“, sagte er und bedachte seine Gastgeberin mit einem schiefen Lächeln. Dass sie bei diesen Worten leicht errötete, überraschte ihn. Sie wirkte auf ihn so selbstsicher.


  „Mylord, die Ehre ist ganz auf meiner Seite“, gab sie leichthin zurück. „Sie sind der Berühmtere. “


  „Unsinn. Soll ich hier warten, während Sie nach Ihren Freunden sehen? “, fragte er und deutete auf das Sofa in der Nähe.


  „Sie werden noch einen Moment lang ohne mich auskommen. Meine Diener sind bei ihnen. “


  „Gut. “ Er nickte und senkte dann den Blick, als sich ein eindeutig unbehagliches Schweigen ausbreitete, eines, das - wie er befürchtete - belegte, wie sehr sie ihn verwirrte. Ganz gewiss gehörte er nicht zu der Sorte Männer, die einfach nur noch gafften und keine Worte mehr fanden in der Gegenwart einer schönen Frau, aber - sie hatte etwas Besonderes an sich.


  Er suchte nach einem neuen Thema und räusperte sich. „Wann also erwarten Sie Ihre Brüder zurück? “ Er vermutete, dass Gabriel und Derek Knight in der Garnison waren oder ihn vielleicht im Government House erwarteten. Dann hoffte er, sie würden ihm den kurzen Besuch ohne Anstandsdame bei ihrer Schwester nicht übel nehmen. Aber warum sollte es ihnen etwas ausmachen? Er war ein enger Freund der Familie, ehrbar bis in die Fußspitzen, wenn er das so von sich selbst sagen durfte, und es war ja nicht so, dass irgendetwas Unanständiges geschehen wäre oder noch würde.


  Schade eigentlich. Diese reizenden, rosigen Lippen wollten geküsst werden, aber das war das Risiko nicht wert. Sie war keine erfahrene Witwe und auch keine angesehene Kurtisane, sondern eine junge Dame im heiratsfähigen Alter. Mit ihr anzubändeln, würde ihm das bescheren, was er im Leben zuallerletzt wollte: noch eine Ehefrau.


  Doch als sich Georgiana mit der Zungenspitze über die Lippen leckte, nachdem sie von der Limonade gekostet hatte, erschauerte Ian heftig. Sie hatte die berüchtigten Reize ihrer skandalumwitterten Tante geerbt. Hastig blickte er zur Seite. „Ihre Brüder? “


  Anscheinend hatte auch sie den Gesprächsfaden verloren. „Äh - sie sind auch nicht hier. Tut mir leid. “ Sie schenkte ihm ein kurzes, atemberaubendes Lächeln. „Ich fürchte, Sie werden sich mit mir begnügen müssen. “ „Sehr gern“, murmelte er leise und versuchte, nicht daran zu denken, was er alles tun könnte, ehe ihre Brüder von ihrem Tagewerk zurückkehrten. Er starrte in sein Glas. „Vielleicht sollten Sie nach ihnen schicken, damit sie herkommen und mich hier treffen, statt drüben im Government House. Auf diese Weise wären wir alle in der Nähe, sollte der Mob hier auftauchen. “


  „Oh, keine Sorge wegen Balarams Verwandten“, meinte sie. „Sie würden es nicht wagen, sich gegen meine Familie zu erheben. Außerdem liegt die Garnison gegenüber, und die meisten der Offiziere haben meinen Brüdern versprochen, auf mich achtzugeben. “


  Er sah sie fragend an.


  „Derek und Gabriel sind nicht dort“, räumte sie ein. „Nein? “


  „Nein. “ Langsam schüttelte sie den Kopf, ohne den Blick von ihm zu wenden. Dann straffte sie die zarten Schultern. „Meine Brüder befinden sich hundert Meilen nördlich von hier, bei ihrem Regiment. “


  „Was? “


  „Soll ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen? Meine Diener haben für Ihren Aufenthalt ein sehr schönes Schlafzimmer hergerichtet. Ich bin sicher, Sie werden sich dort sehr wohlfühlen. Wenn Sie sich für eine kurze Weile entspannen... “ „Moment! Warten Sie bitte - einen Moment. “ Er stellte das Glas mit der Limonade beiseite und stemmte die Hände in die Hüften. „Wollen Sie mir sagen, Miss Knight, dass Ihr Vater nicht hier ist, dass Ihre Brüder nicht hier sind, dass Sie, kurz gesagt, allein hier sind? “


  „Nun, das würde ich so nicht ausdrücken. Ich habe Purnima, natürlich, und meine Zofe Gita, und all meine anderen Dienstboten... “


  Sein hörbarer Seufzer unterbrach ihren Redefluss, dann wandte er sich ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er um Geduld rang. Verdammt. Er hätte es wissen müssen.


  Sie hatte Glück, dass er nicht zu den Männern gehörte, die sich nicht zusammennehmen konnten. Einen Moment lang rieb er sich die Stirn, dann holte er tief Luft und sagte: „Nun gut, was werden wir tun, um die Situation zu retten? “


  „Was meinen Sie? “, fragte Georgiana und runzelte ihre hübsche Stirn. „Was muss gerettet werden? “


  Er schnaubte nicht besonders taktvoll. „Sie können hier nicht allein bleiben! Was um alles in der Welt Ihre Familie sich dabei gedacht hat, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären, aber ich will davon auch nichts hören. Vor allem jetzt nicht. “


  „Ich sagte Ihnen schon, dass Balarams Klan keine Bedrohung darstellt, und außerdem bin ich nicht allein. Sie sind hier“, sagte sie mit einem heiteren, aber auch etwas gezwungenen Lächeln.


  Wenigstens fängt sie jetzt an, ein wenig beunruhigt zu wirken, dachte er spöttisch und sah sie kopfschüttelnd an. Das bedeutete, dass sie zumindest eine entfernte Ahnung davon hatte, dass ihr Vorschlag - er möge die Nacht hier allein mit ihr unter einem Dach verbringen - mehr als unangebracht war.


  Es war skandalös.


  Aber was hatte er auch erwartet von der Nichte der Hawkscliffe-Hure? Er wäre ein Narr, würde er dieser Frau vertrauen. Einen Moment lang fragte er sich sogar, ob das nur ein Trick war, um ihn in eine Ehe zu locken. Der Himmel wusste, dass so etwas jedes Mal geschah, wenn er einen Fuß nach London setzte! Zum Glück war er mit den Jahren so geschickt wie ein Fuchs darin geworden, den Jägerinnen des ton zu entfliehen, angefangen von den Debütantinnen, die nach Trophäen jagten, bis hin zu ihren Müttern, die eine Ehe stiften wollten.


  Vielleicht glaubte sie, ihrer Familie einen Gefallen zu erweisen, indem sie ihn in diese lang erwartete Verbindung lockte, aber das würde er verhindern.


  Eine Frau brauchte er ungefähr so dringend wie ein Loch im Kopf.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an. „Ich bin nicht hergekommen, um eine junge Lady zu ruinieren, Miss Knight. Und auch nicht, um die Anstandsdame zu spielen. Ich bin gekommen, um einen Krieg zu verhindern, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich kann unmöglich mit Ihnen allein hier bleiben, wie Sie sehr gut wissen. “ Und so sehr ich das auch genießen würde. „Ich bin mir durchaus im Klaren darüber, dass wir uns gerade erst kennengelemt haben, daher verzeihen Sie mir, wenn ich etwas ungehobelt klinge, aber was zum Teufel haben Sie vor? “


  „Bitte? Was meinen Sie damit? “


  Bei ihrer vorgetäuschten Ahnungslosigkeit zog Ian eine Braue hoch, und ein wenig von seinem Ärger verschwand und machte gegen seinen Willen Belustigung Platz. „Sie spielen mit mir“, sagte er leise. „Und ich möchte nicht, dass Sie damit weitermachen. “ Er beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Worum geht es Ihnen wirklich? “


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, entgegnete sie, starrte ihn aus großen blauen Augen unschuldig an und schmollte ein wenig. „Ganz im Gegenteil, Sir, da Sie ein Freund meines Vaters sind, tue ich mein Möglichstes, um es Ihnen so leicht und angenehm wie möglich zu machen. “


  „Ah ja? “


  Sie nickte. Mit ganz ehrlicher Miene, dieser kleine Teufelsbraten! „Seit vierzehn Tagen habe ich jeden Tag meine Kutsche geschickt, damit sie auf Sie wartet. Nun, da Sie hier sind, habe ich für uns einen schönen Tag geplant. Sobald Sie sich eingerichtet haben, werden wir uns im Garten entspannen, und Sie können die Vorbereitungen für Ihre Mission treffen. Dann werden wir zu Abend essen und fröhlich plaudern, uns besser kennenlernen, wäre das nicht nett? “ Gewisse Teile seines Körpers begannen zu pochen, während Ian ihren Ausführungen lauschte. „Und dann, nach einem erholsamen Schlaf, werden wir nach Janpur aufbrechen. “


  Er biss die Zähne zusammen. „Janpur“, wiederholte er mit erstickter Stimme und überlegte, wie er anfangen sollte.


  Er wandte sich ab, um in dem Salon hin und her zu gehen.


  Wäre Georgie vertrauter mit ihm gewesen, hätte sie gewusst, dass sein Verhalten ein Grund zur Sorge war.


  „Janpur“, sagte er noch einmal und kämpfte gegen seinen Ärger an.


  Sie nickte. „Ja, ich hörte, dass es dort um diese Zeit sehr schön sein soll. “


  „Miss Knight, Ihre Brüder durften das Ziel unserer Reise nicht verraten. Welchen Teil der Weisung, geheime Mission haben sie nicht verstanden? Gütiger Himmel! “


  „Nein, nein, nein, mein lieber Lord Griffith, Sie missverstehen mich! “, beschwichtigte sie ihn und kam in leise raschelnder Seide schnell auf ihn zu. „Keine Sorge, ich bitte Sie! Es waren nicht meine Brüder, die mir sagten, dass Sie nach Janpur reisen werden. Die Sicherheit Ihres Unterfangens war zu keiner Zeit gefährdet, ich schwöre es. “


  „Ah, es erleichtert mich, das zu hören. Dann haben Sie es also in der Zeitung gelesen? “, fragte er.


  „Nein, nein, kein Grund, wütend zu werden, Mylord. Natürlich stand es nicht in der Zeitung. Ich habe es durch einen persönlichen Brief meiner Freundin Meena erfahren, die zufällig mit dem Maharadscha von Janpur verheiratet ist. “


  Misstrauisch blickte er sie an. „Tatsächlich. “


  „Ja, tatsächlich. Als Kinder haben wir zusammen gespielt, und mit Lakshmi, das ist das Mädchen vom Scheiterhaufen. “


  Ian schloss den Mund und musterte sie gründlich, aber sie schien die Wahrheit zu sagen.


  „Meena - oder jetzt Prinzessin Meena - ist nicht nur mit König Johar verheiratet, sondern scheint zurzeit auch die Favoritin des Königs zu sein. Sie ist die jüngste und schönste der dreißig Ehefrauen des Maharadschas. Es wird berichtet, er verehrt sie sehr und nennt sie seine Perle. Ist das nicht entzückend? “


  Ian warf ihr einen warnenden Blick zu. „Sprechen Sie weiter. “


  „Meena schrieb mir, dass meine Brüder nach Janpur kommen würden, um eine militärische Eskorte für eine Gruppe britischer Diplomaten zu bilden, die bald bei ihrem Gemahl vorsprechen würden. Da war mir klar, dass Sie es sein mussten, den sie meinte, denn Sie hatten uns gerade geschrieben, dass Sie unterwegs sind. Wirklich, es war leicht, ich musste nur zwei und zwei zusammenzählen. Keine Sorge, nur ich weiß, wohin Ihre Mission Sie führt, und ich werde es niemandem verraten. Ich habe es bisher nicht getan, und ich werde es auch in Zukunft nicht tun. Sie können mir vertrauen“, fügte sie ein wenig zu ernsthaft hinzu.


  „Hmm.“ Die eine Silbe klang wie ein Knurren.


  „Glauben Sie mir nicht?“


  Wieder musterte er sie misstrauisch, aber brachte keinen Ton über die Lippen.


  „Meena wollte seit ihrer Heirat, dass ich sie in ihrem neuen Zuhause besuche. Ich fürchte, sie ist dort ziemlich unglücklich, und das zu Recht, mit neunundzwanzig anderen Ehefrauen im Palast, die eifersüchtig auf sie sind. Ich bin davon überzeugt, dass sie ihr das Leben schwer machen.“


  Beinahe empfand Ian Mitleid für den Maharadscha. Dreißig Ehefrauen? Der Mann musste verrückt sein.


  „Meena wusste, wenn meine Brüder in Janpur sind, dann könnte ich nicht widerstehen. Die Arme, sie ist dort einsam, so weit von zu Hause.“ Sie schwieg einen Moment und schien besorgt, als sie über das Schicksal ihrer Freundin nachdachte. Natürlich, Ian hatte ja schon erlebt, wie weit sie zu gehen bereit war, um jemanden zu retten, der ihr am Herzen lag. Dann zuckte Georgiana die Achseln. „Meena meinte, es würde mir vielleicht Spaß machen, meine Brüder in Janpur zu überraschen. Wenn Sie mir nicht glauben, kann ich den Brief holen... “


  „Das ist nicht nötig. “ Wieder rieb er sich die Stirn und versuchte, sich zu sammeln. „Miss Knight, ich kann nicht häufig genug betonen, wie wichtig Diskretion in dieser Angelegenheit ist. Sie müssen verstehen, dass viele, viele tausend Leben auf dem Spiel stehen, darunter auch das ihrer Brüder - und meins. Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen, sonst gefährden Sie die gesamte Mission. Ich bin hier, um den Frieden zwischen uns und Janpur zu erhalten, und es gibt viele Mächte in Indien, die sich darüber freuen würden, sollte ich scheitern. “


  „Niemals würde ich den Frieden gefährden, Lord Griffith. Wie ich Ihnen schon sagte, ich habe keiner Menschenseele etwas verraten und werde das auch nicht tun. “ „Gut. Ich nehme Sie beim Wort. “


  Für einen Diplomaten ist dieser Mann entsetzlich unhöflich!, dachte Georgie. Im selben Moment hörte sie draußen eine Kutsche Vorfahren, und das erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blickte aus dem Fenster und sah, dass ihr Diener mit Lord Griffiths Dienern und seinem Gepäck eingetroffen war.


  Sie schob ihre Enttäuschung beiseite und wandte sich mit ihrem gewinnendsten Lächeln wieder an ihren Gast. „Ah! Ihre Sachen sind angekommen. Ich werde Ihnen jetzt ihr Zimmer zeigen. Nun, da wir das Missverständnis geklärt haben, können Sie genauso gut bleiben und es sich bequem machen... “


  Er unterbrach sie mit einem Lachen. „Ihre Beharrlichkeit ist bewundernswert, meine liebe Miss Knight, aber ich kann unmöglich bleiben. Wie Sie genau wissen, wäre das gänzlich unangebracht. “


  „Aber Purmina ist hier... “


  „Glauben Sie wirklich, dass die Anwesenheit Ihrer Ayah ausreicht, um die Klatschmäuler zufriedenzustellen? “, unterbrach er sie wieder. „Meine Liebe, ich ruiniere keine jungen Damen. “


  „Sie werden mich nicht ruinieren! “, spottete sie. „Oh, warum müssen wir so förmlich sein? Wir gehören fast zur selben Familie. “


  „Aber nicht ganz“, erwiderte er. „Tatsächlich tun wir das nicht. “


  Ihr Herz drohte einen Moment lang stehen zu bleiben bei dem unmissverständlichen Unterton in seiner Stimme. „Vielleicht nicht“, räumte sie ein und rückte näher. „Aber, Lord Griffith - ich vertraue Ihnen. “ Sie senkte den Kopf und sah ihn unter den Wimpern hervor an. „Jeder weiß, dass Ihr Ruf tadellos ist. “


  Er schnaubte. „Es ist Ihr Ruf, um den ich mir Sorgen mache. “


  „Niemand muss davon erfahren“, meinte sie. „Außerdem geht es nur um eine Nacht - dann brechen wir nach Janpur auf. “


  „Nein! “ Er trat zurück. „Sie werden mich nicht begleiten, Georgiana. “


  Verdutzt zog sie die Brauen hoch, als er ihren Vornamen benutzte. Er selbst schien darüber erschrocken zu sein, sie auf derart vertrauliche Weise angesprochen zu haben. Nun, vielleicht ist er doch nicht ganz so steif, wie er sich gibt, dachte sie und lächelte ein wenig.


  „Verzeihung - Miss Knight“, verbesserte er sich mit gepresster Stimme und wurde wieder förmlich. „Der Punkt ist - dies ist nicht der rechte Zeitpunkt für einen gesellschaftlichen Besuch. Außerdem ist es viel zu gefährlich. Da gerade davon die Rede ist, würden Sie bitte nach dem Konstabler schicken? Im Government House erwartet man mich, aber ich werde bleiben, bis der Konstabler mit seinen Männern hier ist, um das Haus zu bewachen, für den Fall, dass der Pöbel zurückkehrt. Ehrlich gesagt, bin ich entsetzt, dass Ihre Brüder Sie hier schutzlos zurücklassen... “


  „Oh bitte. Das würden sie niemals tun. “ Georgie hob die Hände, klatschte zweimal laut und öffnete die Tür des SaIons, sodass sie die Eingangshalle einsehen konnten.


  Sofort erschien dort ein Dutzend bewaffneter Sepoys in Turbanen, roten Röcken, schwarzen Hosen und Reitstiefeln und blieb in Reih und Glied stehen. Ihre Schwerter blitzten, und sie stießen gleichzeitig mit einem lauten Knall die Enden ihrer Musketen auf den Boden.


  Als der Captain ihr salutierte, nickte Georgie ihm zu und blickte dann stolz zu Lord Griffith hinüber. „Sind sie nicht hinreißend? “


  Ihr Bruder Gabriel, einer der meist gefürchteten Männer in Indien, hatte sie persönlich ausgebildet.


  Unbeeindruckt betrachtete der Marquess Georgies Leibwache. „Darf ich fragen, warum Sie es nicht für nötig hielten, diese Burschen zum - äh - Feuer mitzubringen, Miss Knight? “


  „Natürlich. Wenn Lakshmis Verwandtschaft mich mit meiner ganzen Leibwache im Schlepptau gesehen hätte, hätten sie sofort gewusst, was ich vorhabe und hätten mich nicht näher treten lassen, um sie zu retten. “


  „Aha. Nun gut! “, schloss er in ironischem Ton. „Da Sie hier offenbar alles unter Kontrolle haben, verabschiede ich mich jetzt von Ihnen. “


  „Oh, gehen Sie nicht! “, bat sie, doch er schüttelte den Kopf.


  „Miss Knight. “ Er verneigte sich vor ihr, machte kehrt und verließ den Salon.


  Georgie fühlte einen Druck in ihren Lungen bei seinem abrupten Abgang und unterdrückte ein Stöhnen. Verflixt!


  Aber so einfach würde sie ihn nicht ziehen lassen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und lief ihm hinterher. „Lord Griffith! “


  Er befand sich bereits vor dem Haus, marschierte auf die Kutsche zu, winkte dabei seine drei Diener zurück und teilte Georgies Lakaien im Vorübergehen mit, dass er nicht bleiben würde.


  »Lord Griffith! “, rief Georgie noch einmal, wütend, weil er sie ignorierte. Wieder fühlte sie dieses Brennen in den Lungen, aber sie wollte sich jetzt davon nicht ablenken lassen. Sie blieb stehen und stemmte empört die Hände in die Hüften. „Ich habe Sie nicht um Erlaubnis gefragt! “ Auf halbem Wege hielt er inne, und dann, ganz langsam, sah er über die Schulter hinweg zu ihr zurück, der Blick dunkel und undurchdringlich.


  Bei diesem Anblick schluckte sie ein wenig, doch dann, reckte sie entschlossen das Kinn. „Meine Freundin hat mich eingeladen, sie in ihrem neuen Heim zu besuchen. Daran können Sie mich nicht hindern. Ich werde nach... “ Sie verstummte, um ihr Ziel nicht in der Öffentlichkeit kundzutun. „Ich reise dorthin“, erklärte sie dann. „Mit Ihnen oder ohne Sie. Daher meine ich, dass wir genauso gut die Reise gemeinsam unternehmen könnten. So wäre es für uns beide sicherer. “


  Er blickte sie an, sagte aber kein Wort.


  Ein wenig aufgeregt verschlang Georgie die Hände ineinander, doch sie hielt seinem unverwandten Blick tapfer stand. Dann wandte er sich ganz um und kam auf sie zu. Ihr Herz schlug schneller.


  Lord Griffith war sehr groß, und er blieb nur ein kleines Stück von ihr entfernt stehen, daher musste sie den Kopf ein wenig zurücklegen, um seinem eisigen Blick zu begegnen. Auf gar keinen Fall wollte sie sich von ihm einschüchtern lassen - weder durch sein Schweigen noch durch seine Größe.


  „Meena braucht mich“, erklärte sie ihm, „und wenn es noch einen weiteren dummen Krieg geben soll, dann will ich meine Brüder treffen, ehe sie aufbrechen, um an vorderster Linie zu kämpfen. Wissen Sie, sie könnten getötet werden. Außerdem... “ Sie straffte die Schultern und richtete sich vor ihm zu ihrer vollen Größe auf. „Sie haben kein Recht mir zu sagen, was ich tun soll. “


  Einen Moment lang starrte er sie nur reglos an und musterte sie prüfend.


  Sein Schweigen zerrte an ihren Nerven.


  Und dann endlich nickte er zustimmend. „Also gut“, erwiderte er in sanftem Ton, wobei er keine Miene verzog. „Wenn Sie so empfinden. Warten Sie hier. Ich melde mich wieder. “


  „Aber... "


  „Ich muss gehen und mich mit meiner Kontaktperson treffen“, unterbrach er sie. „Sie werden bald wieder von mir hören. “


  „Oh - na schön“, brachte sie heraus und versuchte, schnell ihren Schreck darüber zu verbergen, dass es ihr gelungen war, ihn ohne allzu viel Druck zum Nachgeben zu bewegen.


  Endlich ein vernünftiger Mann.


  „Nun denn - äh - machen Sie weiter“, sagte sie.


  „Danke“, entgegnete er mit steifer Höflichkeit. „Nun, meine Liebe - Prinzessin - macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir Ihre Kutsche ausborge, um zu meinem Hotel zu gelangen? “


  „Bitte - bedienen Sie sich. Warum nannten Sie mich -ach, unwichtig. “ Bei seinem warnenden Blick biss sie sich auf die Zunge. „Sie werden zurückkehren? “, erkundigte sie sich vorsichtig.


  „Sie werden bald von mir hören“, wiederholte er.


  Georgie presste die Lippen zusammen, verschränkte die Arme und nickte dankbar. Sie wagte nicht, ihr Glück noch weiter zu strapazieren. Als er in ihre Kutsche stieg, hätte sie ihm beinahe noch eine Frage zugerufen, doch es schien ihr klüger, den Mund zu halten. Als die Kutsche abfuhr, atmete sie erleichtert auf.


  Nun, das war interessant. Sie hatte nicht sehr viel Zeit gehabt, ihn auszufragen, ihn kennenzulernen und Informationen zu sammeln, wie sie es geplant hatte. Tatsächlich ärgerte es sie, dass er ihr gastfreundliches Angebot zurückgewiesen hatte, aber es würde ihr nicht an Gelegenheiten mangeln, ihn und seine Mission auszukundschaften, während sie nach Janpur unterwegs waren. Die Reise dorthin würde mehrere Tage dauern.


  Das erinnerte sie an etwas - sie sollte schleunigst packen! Aber zuerst musste sie nach Lakshmi sehen.


  Nachdem sie von einem Dienstboten erfahren hatte, dass sich ihre Freundin inzwischen im parkähnlichen Garten befand, verließ Georgie durch die Flügeltüren am Ende des Korridors das Haus. Sie lief entlang der kühlen Kolonnaden, die den sonnendurchfluteten Garten, der den Mittelpunkt des Atriumhauses bildete, umgaben.


  Dieses üppige Refugium war ihr der liebste Teil des Hauses, ein Paradiesgarten im Mughalstil. Er bestand aus vier Teilen, die von kleinen plätschernden Wasserstraßen mit einer Fontäne in der Mitte unterteilt wurden. Die Kolonnaden, die um das herrliche Grün herumführten, waren gepflastert mit grauen Fliesen und hier und da mit Statuen und hängenden Blumenkörben verziert. Darüber spannten sich gewölbte Bögen zwischen schlanken weißen Säulen und setzten das Thema des Hauses als exotischer Pavillon fort.


  Eine sanfte Brise wehte durch einen Tamarindenbaum und streifte den schattigen Gang, sodass die Blumenstiele tanzten und die Blüten wippten. Hier fand Georgie ihre Freundin, die an einem weißen schmiedeeisernen Gartentisch saß und in ein übergroßes Taschentuch weinte.


  Beim Anblick von Lakshmis Tränen zuckte Georgie zusammen und trat dann zu ihr. „Oh meine Liebe, du solltest nicht weinen. “ Sie legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter, beugte sich vor und lächelte sie liebevoll an. „Warum weinst du? Du solltest dich freuen - du bist frei! “


  Lakshmi putzte sich die Nase, dann blickte sie Georgie aus rotgeränderten Augen zweifelnd an.


  „Siehst du nicht, welch wunderbare Möglichkeiten vor dir liegen? “, fuhr Georgie fort, setzte sich in den Stuhl gegenüber Lakshmi und versuchte, in dem Mädchen etwas Begeisterung für ihre veränderte Situation zu wecken. „Jetzt kannst du tun, was du willst. Du kannst deinen Namen ändern, dir eine ganz neue Identität schaffen... “


  „Oh Gigi, du warst schon immer so ketzerisch. “


  „Was ist daran falsch? “, erwiderte Georgie und lächelte wieder. „Hätte ich stets jede Regel befolgt, dann hätten du und ich nie Freundinnen sein können. Hier. Dies soll dir helfen, neuen Mut zu finden. Mir hilft es jedenfalls immer. “ Georgie griff in den Ausschnitt ihres Saris und förderte ihren kostbarsten Besitz zutage, den schmalen Band, den sie überall bei sich trug wie einen Talisman. Nur mit dem Finger über die in Gold geprägten Buchstaben auf dem abgegriffenen Einband aus Hirschleder zu streichen, gab ihr schon Kraft: „Aufsätze über die natürlichen Rechte des schönen Geschlechts, von Georgiana Knight, der achten Duchess of Hawkscliffe. “ Die ganze Sammlung der Schriften ihrer skandalumwitterten Tante.


  Sie hielt sie Lakshmi hin. „Hier. Mach schon. Nimm sie. Es könnte dir die Dinge in - in einer anderen Perspektive zeigen. “


  Lakshmi machte keine Anstalten, das Buch zu nehmen, sondern beäugte es nur misstrauisch.


  Georgie wartete. Sie war sich bewusst, dass es drei Jahre her war, seit Lakshmi zuletzt ein Buch angerührt hatte -seit ihrer Heirat mit Balaram. Die traditionell lebenden Inder folgten dem Aberglauben, dass wenn eine verheiratete Frau ein Buch anrührte, ihr Mann sterben müsste. Dann hatte die Frau ihm natürlich zu folgen. Georgie fragte sich, was Tante Georgiana dazu wohl gesagt hätte, aber so weit sie wusste, hatte ihre Tante niemals ein Land bereist, in dem die Frauen in Harems eingesperrt wurden wie die private Juwelensammlung eines reichen Mannes. Nach allem, was Georgie gehört hatte, wäre es der Duchess vermutlich ein Vergnügen gewesen, einen Harem von Männern zu besitzen.


  Georgie ihrerseits sah in der Regel, keine Bücher zu erhüben, ein offensichtliches Instrument, Frauen in Unwissenheit zu halten. Eine unaufgeklärte, uninformierte Frau war so viel leichter zu beherrschen als eine gebildete mit einer eigenen Meinung. Dieser Gedanke ließ Georgie ihr Bemühen verdoppeln, ihr Herz zu schützen und sich niemals zu verlieben, sonst würde auch sie unter der gnadenlosen Herrschaft eines Mannes enden.


  Langsam und vorsichtig nahm Lakshmi ihr das Buch aus der Hand. „Nun - es ist ja nicht so, dass ich ihn jetzt noch töten könnte“, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.


  Georgie schmunzelte und war sehr stolz auf ihre Freundin.


  Andererseits, wenn je ein Buch einen Mann töten könnte, dann war es wohl dieses hier, denn Tante Georgianas Gemahl, der frühere Duke of Hawkscliffe, hatte, als es erschien, beinahe der Schlag getroffen. Von ihrem Vater wusste Georgie alles über den Skandal. Als jüngerer Bruder des verstorbenen Duke war er dabei gewesen und hatte alles miterlebt.


  Die Duchess hatte ihr Nadelgeld darauf verwendet, hundert Exemplare ihrer Essays drucken und binden zu lassen, und die hatte sie an ihre aristokratischen Freundinnen in ganz London verteilt. Das wiederum hatte im Oberhaus fast einen Aufstand verursacht, als die aufgeregten Ehemänner versuchten herauszufinden, was mit ihren rebellischen Frauen geschehen war. Als Hawkscliffe davon erfahren und entdeckt hatte, dass seine eigensinnige Gemahlin die Ursache für all die Aufregung war, hatte er jedes Exemplar, dessen er habhaft werden konnte, zusammengetragen und verbrannt. Lord Arthur Knight, Georgies Vater, der jüngere Bruder des Duke, hatte Mitleid gehabt mit der Duchess, der es angesichts der Zerstörung ihres Werkes fast das Herz brach, und hatte ein paar Kopien für die Nachwelt gerettet.


  Jedenfalls war jetzt Lakshmis Interesse geweckt, und sie begann vorsichtig, die brisanten Seiten durchzublättern. „Weißt du“, sagte sie, „manchmal denke ich, du könntest die Reinkarnation deiner Tante sein. “


  „Oh, das glaube ich nicht. Ich wurde nur nach ihr benannt. Aber - einer Sache bin ich mir sicher. Wenn ich ihre Reinkarnation sein sollte, dann werde ich nicht dieselben Fehler wie sie begehen. “


  Lakshmi warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Wie zum Beispiel? “


  „Einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte - und einen Mann zu lieben, mit dem sie nicht verheiratet war. Wie du wurde meine arme Tante von ihren Eltern in eine Ehe gedrängt. “


  Lakshmi seufzte.


  „Aber genug von alldem! “ Resolut beendete Georgie das Thema und lächelte ihre Freundin aufmunternd an. „Ich habe Neuigkeiten, und ich bin überzeugt, die werden dich sehr glücklich machen. “


  „Was ist es? “, fragte Lakshmi sehnsüchtig. „Ich könnte etwas Aufheiterung gebrauchen. “


  Georgie drückte ihr die Hand. „Du und ich, wir werden Meena besuchen! “


  3. Kapitel


  Welch eine vollkommen unmögliche Frau! Ian saß in der Kutsche und blickte starr geradeaus, die Arme vor der Brust verschränkt, verärgert, aber auch erregt und beunruhigt von ihrem Angebot, mit ihr unter einem Dach zu übernachten. Sonderbares Geschöpf. Er war sehr froh, dass Georgiana Knight nicht sein Problem war.


  Er wusste nicht, welche unglückselige Eigenschaft er an sich hatte, mit der er Frauen anzog, die gern Spiele spielten - aber gleichzeitig fragte er sich, wie weit sie zu gehen bereit wäre, um ihren Willen durchzusetzen. Nein. Denk nicht einmal daran. Erschauernd versuchte er, die Erinnerung daran aus seinen Gedanken zu verdrängen, wie sie sich bemüht hatte, ihn zum Bleiben zu überreden. Schwerer allerdings war es, sich nicht immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, wie sich ihr Körper angefühlt hatte, als sie zusammen auf dem Pferd geritten waren. In der Kutsche, die er sich von ihr ausgeliehen hatte, hing noch ein Hauch ihres exotischen Parfüms, und das war nicht gerade hilfreich.


  Verdammt, wäre er kein Gentleman...


  Aber natürlich, leider, war er das, und er würde sie nicht anrühren. Was bedeutete, dass die reizende kleine Hexe genau wusste, dass seine Ehre ihm Fesseln anlegte, was ihr die Freiheit gab, ihn mit ihrer Schönheit zu quälen, solange sie wollte.


  Nun, das würde nicht funktionieren! Schon mit achtzehn war er zu beherrscht gewesen, zu verantwortungsvoll und zu vernünftig, um sich von seinen Lenden bestimmen zu lassen. Er war vorsichtig.


  Immerzu vorsichtig.


  Und dass er mit Georgiana besonders vorsichtig sein musste, das erkannte er wohl, denn sie war kein Dummkopf. Wenn sie das nur wäre, dachte er in widerwilliger Bewunderung und unterdrückte bei dem Gedanken an ihre Hartnäckigkeit ein Lächeln. Die meisten unverheirateten jungen Frauen schmolzen dahin, wenn er das Wort an sie richtete, um ein Gespräch mit ihnen zu führen. Nicht so Miss Knight.


  Im Gegenteil. Stattdessen hatte das Mädchen so etwas wie Schach mit Worten mit ihm gespielt. Beinahe hätte er in der Kutsche laut aufgelacht. Nicht einmal Metternich stritt gern mit ihm. Und die ganze Zeit über war es ihr Ziel gewesen, ihn mit ihrem nicht unbeträchtlichen Charme um den Finger zu wickeln.


  Nun, als er an ihre kesse Haltung dachte, entschied er, dass Charme nicht alles war.


  Ihre Familie mochte ihr gegenüber nachgiebig sein, doch er wusste, wie gefährlich das war und hatte nicht vor, seine Mission von einer unbedarften Querulantin ruinieren zu lassen. Sie glaubt, sie reist nach Janpur? Nun, Prinzessin, da solltest du deine Meinung ändern.


  Georgianas kleiner Besuch bei ihrer königlichen Freundin würde warten müssen, bis die große Krise vorüber war. Dies war nicht die richtige Zeit für Damen, eine Ferienreise zu unternehmen. Er wünschte, es wäre nicht nötig gewesen, aber wenn er zu härteren Mitteln greifen musste, um sie an der Kandare zu halten, dann sollte es so sein. Niemand sonst schien geneigt zu sein, das zu tun.


  Als er das Akbar Grand Hotel erreicht hatte, stieg Ian aus und eilte die breite Vordertreppe des eleganten Gebäudes hinauf. Während er auf den Eingang zuging, der flankiert wurde von zwei großen steinernen Löwen, wandte er Slch noch mal um, um zu überprüfen, ob er eine Spur von dem Verfolger entdeckte, den er auf dem Basar bemerkt zu haben glaubte. Ihm fiel eine Gruppe von Männern auf, die an einer Ecke einige Yards entfernt zusammenstanden, eine bunte Mischung von Ortsansässigen, die sich zufällig getroffen zu haben schienen und gerade in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Keiner von ihnen trug westliche Kleidung, aber das musste nichts bedeuten. Die Franzosen oder Holländer hatten vielleicht einen Inder angeheuert, um ihm nachzuspionieren, oder ein europäischer Agent konnte sich verkleidet haben.


  Eine Bewegung.


  Ein Schatten hinter der Gruppe erregte Ians Aufmerksamkeit. Nur einen flüchtigen Blick konnte er erhaschen, dann war der dunkle Mann in dem schwarzen Gewand um die Ecke verschwunden. Da also haben wir dich.


  Ian presste die Lippen zusammen, während er kurz überlegte, dem Spion zu folgen. Dann aber beschloss er, dass es vielleicht nützlich wäre, den Kerl in dem Glauben zu lassen, dass Ian noch gar nicht bemerkt hatte, dass ihm jemand auf den Fersen war. Zumindest hatte Ian jetzt eine Vorstellung davon, auf wen er achten sollte.


  Schnell drehte er sich um - er hatte nur einen kleinen Moment innegehalten - dann setzte er den Weg Richtung Eingang fort und nahm die letzten Stufen hinauf im Laufschritt.


  Zusammen mit Ravi, den Kulis und auch dem Gepäck betrat er die Halle. Alle schauten ihn erwartungsvoll an.


  Ein Adjutant mit frischem Gesicht, der nicht älter als achtzehn sein konnte, grüßte ihn zackig. „Sir! “


  Der adrett uniformierte junge Offizier stellte sich als Lieutenant Daniel DeWitt vor, vom Gouverneur selbst abberufen, dafür zu sorgen, dass Ian alles hatte, was er brauchte.


  Dann brachte der Portier Ian hinauf in seine Gemächer, der junge DeWitt folgte ihnen auf dem Fuße. „Wir hörten, schon vor einer Weile, dass Ihr Schiff anlegte, Mylord... “


  „Ich wurde aufgehalten“, antwortete Ian vage. „Gibt es Neuigkeiten von Hastings? “


  „Ja, Sir... “


  Ian steckte dem Portier ein Trinkgeld zu, während Ravi die Kulis in das angrenzende Schlafzimmer dirigierte, wo sie Ians Koffer von ihren Rücken abluden.


  „Lord Hastings hat die Stadt verlassen“, sagte ihm der junge Offizier, nachdem die Tür geschlossen worden war. „Er ist bereits unterwegs zu den Marathen. Gerade zieht er bei Cawnpore eine Armee zusammen“, fügte er hinzu, offensichtlich neidisch auf die Kameraden, die ausrücken durften. „Er bat mich, Ihnen dies hier zu geben. “ DeWitt reichte ihm eine in Leder gebundene Mappe, die mehr Informationen über die Lage in Janpur enthielt.


  Ian blätterte sie durch. „Was ist mit den Männern, die ich haben wollte? “


  „Ja, Sir. Als sie die Befehle bekamen, befanden sich die Brüder Knight bereits im Norden. Sie werden sie inVaranasi treffen, auf der Straße nach Janpur. “


  Der kleine Teufelsbraten hatte also recht gehabt. Seltsame Vorstellung.


  „Jetzt“, fuhr der Junge fort, „ist es an Major MacDonald, die Verantwortung für die finanziellen Belange rund um Ihren Transport und die Vorräte zu übernehmen. “ „MacDonald, ja? Einer aus dem Hochland? “


  „Ja, Sir. Richtig. “ DeWitt grinste, und Ian nickte. Auch in seinen Adern floss etwas schottisches Blut.


  „Wie schnell sind der Major und seine Männer bereit? “ „Bei Tagesanbruch, Sir. Da Lord Hastings bereits seine Armee mobilisiert, dachte er, Sie wollten vermutlich so schnell wie möglich aufbrechen. “


  „Ausgezeichnet. “ Ian nickte wieder und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Benötigen Sie sonst noch etwas, Sir? “


  „Genau genommen, Lieutenant, habe ich eine Bitte. “ „Sir? “


  „Hier in der Stadt lebt eine junge Dame - vermutlich sind Sie mit ihr bekannt. Die Schwester von Gabriel und Derek Knight - Georgiana. “


  Der Junge riss die Augen auf, und ein verträumter Ausdruck erschien in seinem Gesicht. „Oh ja, Sir. “


  „Da ihre Brüder in meine Mission verwickelt sind, bin ich ein wenig besorgt, dass sie zu einem Ziel... “


  DeWitt gab einen Entsetzenslaut von sich. „Verzeihung, Sir. “


  Ian zog eine Braue hoch. „Ich möchte, dass Sie ein paar Ihrer vertrauenswürdigsten Männer um ihr Haus postieren, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Sie sollen sie zu allen Zeiten bewachen, darauf achten, dass sie Kalkutta nicht verlässt, und sie begleiten, wenn sie aus dem Haus geht. “


  „Ja, Sir, ich werde mich persönlich darum kümmern. “ DeWitt salutierte, als hätte Ian ihn gerade zum Ritter geschlagen. „Und jetzt, Mylord, werde ich Sie allein lassen, damit Sie sich einrichten können. Zweifellos hatten Sie eine ermüdende Reise. “


  „Danke, Lieutenant. Sie haben mir sehr geholfen“, meinte Ian ein wenig spöttisch.


  Aus irgendeinem Grund war sich Ian sicher, dass es bei dieser Aufgabe - Miss Knight zu beschützen - nicht an Freiwilligen mangeln würde.


  Nun, damit sollte sie beschäftigt sein.


  Zu gern hätte er den Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen, wenn sich die Soldaten vor ihrem Haus aufbauten, um sie zu bewachen. Aber solange der Spion draußen lauerte, konnte er es nicht wagen, noch mehr Aufmerksamkeit auf Georgiana zu lenken, indem er sie noch einmal besuchte.


  Inzwischen verneigte sich DeWitt und marschierte eilfertig hinaus.


  Die nächsten Minuten verbrachte Ian damit, den Anfang von Lord Hastings’ Nachrichten über Janpur zu lesen und die Karten des felsigen, zerklüfteten Gebietes zu studieren.


  In der mittäglichen Hitze lockerte er dann sein Krawattentuch, legte den Bericht für einen Moment zur Seite und öffnete einen seiner ordentlich gepackten Reisekoffer.


  Wie immer, wenn er an einem neuen Ziel angekommen war, nahm er zuerst die dünne, runde Silberscheibe heraus, die nicht schwerer war als eine Taschenuhr und ihn überallhin begleitete. Er öffnete das Medaillon und wollte es auf den Tisch neben dem Bett stellen, aber anstatt dies zu tun, betrachtete er einen Moment lang das runde Gesicht des kleinen Jungen, das ihn mit großen, ernsten Augen aus der Miniatur anzusehen schien.


  Matthew.


  Als Ian das vertraute schlechte Gewissen überkam, das mit väterlichen Schuldgefühlen einherging, sagte er sich zum hunderttausendsten Mal, dass es keinen Grund gab, sich um Matthew zu sorgen. Er genoss die beste Betreuung, die sich für Geld kaufen ließ. Außer von einem Kindermädchen, einem Lehrer, einer Gouvernante und einer kleinen Armee von Bediensteten wurde der Junge in London von den Knights persönlich bewacht.


  Ians Sohn und Robert Knights Sohn waren die besten Freunde, genau wie sie selbst es in dem Alter gewesen waren und ihre Väter vor ihnen. Robert und Bel behandelten Matthew, als wäre er ihr eigenes Kind.


  Ausgekleidet bis auf die schwarze Hose und das enge Choli, das sie zu dem Sari getragen hatte, war Georgie im Garten und machte gerade ein paar Sonnengrüße, die ihr halfen, den Asthmaanfall von vorhin auszugleichen. Sie streckte die Arme hoch über den Kopf, bis ihre Fingerspitzen sich berührten, dann beugte sie die Taille, bis sie mit der Nase leicht an ihr Schienbein stieß, glitt zurück in den Ausfallschritt, nahm dann den Vierfüßlerstand ein, wobei sie das Gesicht nach oben reckte, und arbeitete sich ruhig und konzentriert durch ihre Yogaübungen.


  Bei jeder Bewegung fühlte sie mehr, wie sich die verspannten Muskeln in ihrer Brust immer weiter entspannten, und sie war dankbar, dass das Atmen nicht mehr schmerzte.


  Lakshmi war oben im Haus und suchte in Georgies Kleidungsstücken nach Dingen, die ihr passten. Adley war schon lange fort. Georgies Dienstboten hatten Georgies Gepäck für die Reise ins Landesinnere zusammengestellt, und jetzt wartete sie nur auf eine Nachricht von Lord Griffith, um zu erfahren, wann sie auf brechen würden. Er hatte gesagt, er würde sich bald wieder melden.


  Sie dehnte ihre Wade, und fragte sich, ob er wohl damit einverstanden war, dass sie ihre Reise nach Janpur morgen früh antraten, wie sie es vorgeschlagen hatte, als ihre Zofe Gita mit einer Nachricht in den Garten gelaufen kam.


  „Memsahib, dies hat gerade ein Bote für Sie gebracht. “ „Von Lord Griffith? “


  „Ja, Miss. “


  „Ich werde es hier lesen“, erwiderte Georgie schnell, verschränkte die Beine und machte es sich im Lotussitz bequem. „Dhonobad, Gita“, murmelte sie und nahm die Nachricht mit einem dankenden Nicken entgegen. Ihr Herz drohte beinahe stillzustehen, als sie das Siegel brach und las: „Liebe Miss Knight, leider bin ich sehr beschäftigt mit den Vorbereitungen für die Reise, ehe ich Kalkutta verlasse, daher kommt statt meiner diese Nachricht zu Ihnen. Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich mir die Freiheit genommen habe, einige Vorkehrungen zu Ihrer Sicherheit zu treffen, nur für den Fall, dass die Leute von dem heutigen Begräbnis Ihnen Schwierigkeiten bereiten. Ihren Brüdern werde ich Ihre Grüße ausrichten. Nach meiner Rückkehr werde ich bei Ihnen vorsprechen. Stets zu Ihren Diensten, Griffith. “


  Georgie runzelte die Stirn und überlegte, ob sie wohl den Teil, der von ihrer gemeinsamen Reise nach Janpur handelte, übersehen hatte.


  Sie las das Ganze noch einmal, und dann dämmerte ihr die Wahrheit. Er will ohne mich gehen! Sofort spürte sie den Druck in ihren Lungen bei der Vorstellung, dass er sie zurückließ, aber plötzlich fühlte Georgie sich wieder sehr lebendig und achtete nicht mehr darauf. Sie sprang auf die Füße, hüllte sich in ihre Tunika und eilte nach oben, um sich umzuziehen. Ich glaube es nicht. Dieser Verräter! Schurke! Doppelzüngiger Halunke! Nun, das würde sie sich nicht bieten lassen. Sie würde direkt zum Akbar Grand Hotel hinüberfahren und sich diesen Mann vorknöpfen!


  Als sie ihr mit Seidentüchern dekoriertes Schlafgemach erreichte, stand Lakshmi vor dem Spiegel, hielt sich Georgies blauen Sari prüfend vor den Körper und schien zu überlegen, wie er wohl an ihr aussehen mochte. „Was ist geschehen? “, fragte sie, als sie Georgies zornige Miene bemerkte.


  „Ich brauche etwas zum Anziehen“, murmelte sie. „Schnell. “


  „Dies hier? “ Lakshmi wollte ihr den blauen Sari reichen, aber Georgie winkte ungeduldig ab.


  „Es muss etwas Englisches sein. Am besten ein einfaches Tageskleid“ Sie trat zu einem hohen Wandschrank aus Mahagoni und sah die Kleider durch, die dort hingen und nicht eingepackt waren.


  „Gigi, was ist los? “


  „Dieser verflixte Londoner - er hat mich angelogen! “, erklärte Georgie voller Entrüstung, während sie sich ihre Yogakleidung vom Leib riss und sich das erste ordentliche Kleid überzog, das ihr in die Hände gefallen war. „Na ja, vielleicht nicht angelogen“, räumte sie ein und zerrte ärgerlich an den weiten Röcken, „aber jedenfalls hat er mir nicht die Wahrheit gesagt. Er sagte mir, was ich hören wollte - damit er mich loswurde. Sehr geschickt, Marquess. Sehr geschickt! “, schimpfte sie ins Leere. „Und welche Vorkehrungen hat er überhaupt gemeint? “, fuhr sie fort, laut mit sich selbst sprechend und begierig darauf, ihn umgehend in seinem Hotel aufzusuchen und eine Erklärung für diese kryptische Bemerkung einzufordern.


  Das Ganze gefiel ihr nicht im Geringsten.


  „Äh, Gigi - bist du angezogen? Du solltest einmal herkommen und dir das ansehen“, hörte sie Lakshmi verunsichert rufen. Lakshmi war ans Fenster getreten, deutete nach unten und blickte Georgie über ihre Schulter hinweg ängstlich an.


  „Was ist? Ist er hier? “, fragte Georgie ungehalten und zupfte den Ausschnitt ihres Kleides zurecht. „Oh, ich hoffe so sehr, dass er es wagt, sich hier zu zeigen. Gerade jetzt habe ich ihm eine Menge mitzuteilen. “ Mit energischen Schritten steuerte sie auf das Fenster zu.


  „Nein, es ist nicht der Marquess. Schau mal“, sagte Lakshmi zu Georgie, die jetzt ebenfalls hinausspähte. „Dein Haus ist von Soldaten umzingelt! “


  Georgie stand der Mund offen. Es stimmte.


  „Gigi? “


  Sie hörte Lakshmis besorgte Frage wie aus weiter Feme. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.


  „Ich kann es nicht glauben“, sagte sie matt. „Er hat mich unter Hausarrest gestellt. “ Sie richtete sich auf. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Er hatte Vorkehrungen getroffen, das stimmte, aber nicht, um sie zu schützen, sondern um sie daran zu hindern, ihm nach Janpur zu folgen! Diese Erkenntnis bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen bezüglich seines Charakters.


  „Diese Schlange! “, rief sie und wurde rot vor Zorn. Plötzlich erwachte sie aus ihrer Benommenheit und lief davon, um aus den anderen Fenstern nach draußen zu blicken. Tatsächlich standen Soldaten aus Fort William an allen vier Ecken.


  „Wie kann er es wagen? Hält er mich für ein Kind? Ein Haustier, das er in einen Käfig einsperren kann? Der Ehestand ist ein Gefängnis - aber sie waren nicht einmal verheiratet!


  „Liebste, vielleicht solltest du dich besser beruhigen... “


  „Beruhigen? “ Georgie befürchtete, sich nie wieder beruhigen zu können. „Ich werde das nicht hinnehmen! Was bildet er sich eigentlich ein? Er hat nicht das Recht, mich hier gegen meinen Willen einzuschließen! Er hat mich zu einer Gefangenen in meinem eigenen Haus gemacht! “


  „Er hat dich in den Purdah geschickt“, sagte Lakshmi kaum hörbar.


  Mit großen Augen und ernster Miene drehte Georgie sich zu ihr um. „Du hast recht. “


  Nur über meine Leiche!


  „Was werden wir jetzt tun? “, fragte Lakshmi verzweifelt. „Jetzt werden wir Meena nicht besuchen können. “ „O doch, das werden wir“, gelobte Georgie. „Dieser Mann hat keine Macht über mich und wird sie auch niemals haben. “


  „Aber wie sollen wir entkommen? “


  „Nun, das haben wir noch nicht herausgefunden“, gab Georgie zu und starrte aus dem Fenster, das zur nordwestlichen Seite hinauszeigte. „Aber keine Sorge, Lakshmi. Ich werde mir etwas ausdenken. “


  Gerade in dem Moment tauchte einer der diensthabenden Soldaten in Sichtweite auf und spähte nach links und rechts, während er mit todernster Miene Patrouille ging. Doch als Georgie die Augen zusammenkniff, um das glatt rasierte Gesicht unter dem Tschako, der gängigen militärischen Kopfbedeckung, besser erkennen zu können, huschte ein Lächeln über ihre Züge. Es war einer ihrer Verehrer.


  Tommy Gray.


  Vielleicht spürte der junge Sergeant ihren Blick, denn er sah hinauf zu dem Fenster, an dem sie stand. Georgie bemühte all ihren weiblichen Charme und hob eine Hand, um Tommy kokett zuzuwinken.


  Er nahm seinen Tschako ab und schwenkte ihn in weitem Bogen hin und her, wobei er Georgie von einem Ohr zum anderen anlächelte.


  Ein süßer Junge.


  Dummkopf. Genau wie alle anderen dummen, machtbesessenen Männer. Wozu waren sie schon gut?


  „Mach dir keine Sorgen, Lakshmi“, versicherte sie ihrer Freundin, lächelte dabei unbeirrt weiter, stützte ihr Kinn in die Hand und tat so, als würde sie Tommy vom Fenster aus bewundern. „Du glaubst, ich lasse zu, dass irgendein überheblicher Marquess meine Pläne durchkreuzt? Ich verspreche dir, so hat mein Vater mich nicht erzogen. “


  Spät an jenem Abend schlüpfte Ameer Firoz Khilji aus seinen Schuhen und glitt leise in den von Kerzen erhellten Tempel der Göttin Kali. Den ganzen Abend über hatte es leicht geregnet, letzte Ausläufer des Monsun, der die Dunkelheit feucht und geheimnisvoll erscheinen ließ.


  Zufrieden, dass der Engländer den Rest der Nacht in seinem Hotelzimmer verbringen würde, hatte Firoz diese Gelegenheit genutzt, um hierher zu kommen und der Göttin zu huldigen, die er verehrte. Den Blick starr auf ihr übergroßes Bild am Ende des heißen, stickigen Raumes gerichtet, trat er tiefer in den Tempel. Die Tieropfer waren seit der Dämmerung beendet, und obwohl er die Riten verpasst hatte, gab er dem Priester, der ihn begrüßte, einen schweren Beutel voll Gold, der Lohn für seine Arbeit. Firoz neigte den Kopf, als der alte Mann seine Stirn berührte und ihn segnete.


  Als der Priester gegangen war, um seine großzügige Spende an einen sicheren Ort zu bringen, kniete Firoz vor der riesigen Statue nieder und beugte das Haupt. Doch unter den Lidern lugte er hervor und betrachtete ihre Gestalt mit dem inzwischen vertrauten Gefühl des Entsetzens, das ihm immer noch die Nackenhaare zu Berge stehen ließ, nach all den Jahren.


  Ungeheuerlich.


  Kali, die Göttin der Zerstörung.


  Sie war die vollkommene Nacht, die Dunkle Mutter, das Ende aller Zeiten - ein Albtraum. Tod, Furcht und Schmerz. Und um ihr zu dienen, hatte er all das auf sich genommen. Damit er es wert war, sie anbeten zu dürfen.


  Es war ein schwerer und einsamer Weg, aber er war einer der Wenigen, die verstanden hatten, wie wichtig diese Aufgabe war. Schließlich würde ohne Kalis Schrecken und das, wofür sie stand, alles Gute und Helle in der Welt bedeutungslos sein.


  Kalis nackter Leib war schwarz gefärbt, ihr langes, ebenholzschwarzes Haar zerzaust von ihrem Todestanz. Sie trug eine Kette aus menschlichen Schädeln und einen Rock, der aus Menschenarmen gefertigt war. Ihre Augen glühten von dem Durst nach Blut, die goldene Zunge ragte aus ihrem Mund, als wollte sie die Welt verschlingen. In ihren vier Armen hielt sie ein blutiges Schwert, ein abgeschlagenes Haupt - die Macht, die Furcht zu besiegen und das Geheimnis des Glücks.


  Firoz fragte sich, wie viele Morde er noch begehen musste, ehe er in das Geheimnis eingeweiht wurde.


  Es stimmte, dass die Göttin ihn begünstigte.


  Selbst seine Brüder, die zu der Bruderschaft der Thuggees gehörten, fürchteten ihn, obgleich sie Kali huldigten, indem sie Reisende ausraubten oder sogar ermordeten. Aber keiner von ihnen diente ihr so rücksichtslos und geschickt wie er.


  Er genoss ihren Schutz in solch einem Maße, das die britischen Behörden seiner nicht habhaft werden konnten, und obwohl er wohl an die hundert Menschen umgebracht hatte, war er gegen das Recht der Hindus immun. Kali schützte ihn, indem sie durch viele Zeichen und Omen mit ihm kommunizierte, und an diesem Abend hatte der Ruf der Krähe ihm bedeutet, dass es Zeit war, zu ihr zu gehen und in ihrem großen Tempel zu beten.


  Er bückte sich tief, als er sie leise mit ihren vielen Namen pries: Devi, Bhavani, und natürlich Mutter Kali, nach der Kalkutta benannt war.


  Shivas wilde Gefährtin.


  Sie war alles, was er hatte, alles, was er kannte seit jener Nacht vor so langer Zeit, da seine Eltern in ihrem Namen erschlagen worden waren. Auch sie waren Reisende gewesen, die auf eine Bande von Schlägern gestoßen waren. Damals war er ein kleiner Junge gewesen, und die Thugees töteten keine Kinder, daher war er verschont geblieben.


  Nachdem seine Eltern der Erde übergeben worden waren, hatte der Mann, der sie geopfert hatte, Firoz aufgenommen, ihn aufgezogen und ihn in ihre Geheimnisse eingeweiht.


  Nach all den Jahren der Ausbildung war Firoz der angesehenste Mörder der gesamten Bruderschaft geworden. Zuerst hatte er als Kundschafter gedient und sich in der Kunst geübt, Missionen zu planen und Informationen zu sammeln, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Dann war er zu einem der Gräber ernannt worden, hatte die Rituale an den Opfern vollzogen und gelernt, ihre Leichname so zu verstecken, dass sie nicht gefunden wurden. Zerstückelung war eine abscheuliche Arbeit, aber selbst als Sechzehnjähriger hatte Firoz mit keiner Wimper gezuckt.


  Auf diese Weise hatte er die Billigung seines Gurus erworben und war zum shumseea befördert worden. Seine Aufgabe bestand darin, die reichen Reisenden, die er auf der Straße traf, einzuwickeln mit seinem Charme, sodass sie Vertrauen fassten, ihre Angst verloren und leichte Beute wurden für die mit dem höchsten Rang in ihrer Organisation: Die Würger.


  Vor etwas mehr als zehn Jahren hatte Firoz die Ebene der bhurtote erreicht, der Ritualmörder. Seither hatte er ohne Ausnahme jeden Monat der Göttin vier Leben ge- opfert, eines für jede ihrer Hände. Er war so effektiv wie mitleidlos. Warum trauern? Durch die Reinkarnation lebten die Seelen der Opfer weiter, und ihr Tod half, das Universum im Gleichgewicht zu halten, das die Dunkle Mutter in ihrem schrecklichen Tanz repräsentierte. Wo Leben war, musste auch Tod sein, wo es Licht gab, gab es auch Dunkelheit.


  Während er betete, wirbelte ihr Tanz auch in seinem Kopf. Manchmal wurden die beiden geheimnisvollen weiblichen Mächte, denen er diente, zu einer - die schreckliche Göttin und die dunkle Königin.


  Es schien ihm möglich, dass die irdische Dame hinter ihrem Schleier eine Verkörperung der Göttin selbst war, die ihn auf eine Probe stellte, wie es die Götter zuweilen mit ihren Lieblingen taten, daher waren für ihn die Aufgaben, die sie ihm erteilte, von besonderer Bedeutung. Er befolgte die Wünsche Ihrer Majestät mit einem Eifer, den kein Priester und kein König je in ihm hätte erwecken können.


  Für die Göttin zu töten war sein Dharma, doch der Dienst für Königin Sujana von Janpur war schon lange seine Berufung: Ob als Spion oder Attentäter - er tat, was immer sie wünschte. Bei beiden Tätigkeiten bediente er sich derselben Fähigkeiten.


  Auf Königin Sujanas Befehl hin war er dem englischen Diplomat viele Meilen weit gefolgt, seitdem die Maharani von ihren Palastspionen gehört hatte, dass Lord Griffith nach Janpur kommen würde.


  Dieses nächtliche Gebet galt Kali, doch Firoz wusste, bald würde er wieder seine weltlichen Pflichten erfüllen müssen.


  Kurz darauf erhob sich Firoz von seinem Gebet und trat näher an die Statue heran. Er war es gewohnt zu schleichen und so bewegte er sich auch im Zwielicht des Tempels unbemerkt. An dem riesigen Fuß der Statue entzündete er Räucherstäbchen und wedelte sanft den Rauch zu ihr hinauf.


  Wie Kali war er schrecklich, und wie all seine Opfer war er allein.


  Sonnenlicht fiel durch die gewölbten Bögen, brachte die bunten Mosaiken zum Leuchten und die Vergoldungen zum Funkeln. Eine starke Brise, die leicht nach Sandelholz roch, ließ die Kübelpalmen rascheln - eine wahre Idylle, wenn die Luft nicht erfüllt von Misstrauen wäre.


  Eine Woche war seit seiner Abreise aus Kalkutta vergangen, und Ian steckte bis zu den Knien in Verhandlungen, die im prachtvollen Thronsaal des Maharadschas von Janpur stattfanden. Noch immer hoffte er, den Krieg verhindern zu können, an dessen Schwelle die englische Krone und die Marathen sich miteinander befanden.


  Er strahlte Ruhe und Entschlossenheit aus, als er den Blick jetzt über die Versammlung schweifen ließ. Keinen Moment vergaß er, dass zahllose Leben auf dem Spiel standen.


  Bei seiner Tätigkeit war das immer so.


  In dem Bewusstsein, dass das seine letzte Chance war, den drohenden Krieg noch abzuwenden, wählte er seine Worte mit besonderer Sorgfalt.


  „Loyalität. “ Seine feste, kultivierte Stimme hallte unter der Kuppeldecke wider. „Das ist es, worum es hierbei geht. “


  Die Wesire in Turbanen und weiten Gewändern unterbrachen ihr Gemurmel, um ihm zuzuhören. Obwohl Übersetzer darauf warteten, ihren Dienst zu tun, waren die Briten inzwischen lange genug in Indien, sodass die meisten der indischen Adligen inzwischen Englisch sprachen,


  Weiter vom saß auf einem gepolsterten Thron der mächtige Hindukönig Johar, Maharadscha von Janpur, strich sich den Bart und lauschte aufmerksam Ians Worten.


  Ganz in östlichen Prunk gehüllt, trug der Maharadscha einen weiten knielangen Rock ohne Ärmel aus reichem Brokat über einer weißen gegürteten Tunika mit langen Ärmeln sowie eine Hose aus weißer Seide. Ein hühnereigroßer Saphir hielt seinen Turban, der außerdem mit; Pfauenfedern geschmückt war - ein Vorrecht des Königs.


  Hinter ihm standen mehrere dunkel gekleidete Diener und streng aussehende Palastwachen im Halbkreis. Einer hielt eine von Fransen besetzte chatri, den zeremoniellen königlichen Schirm, während andere langsam mit großen Fächern aus Pfauenfedern seiner Majestät Luft zuwedelten.


  An seiner Seite hatte sein Sohn, Kronprinz Shahu, auf einem niedrigeren Thron Platz genommen. Er wirkte gelangweilt und unzufrieden, als wäre er lieber mit seinen königlichen Falken und seinem Gefolge draußen in den üppigen Wäldern auf der Jagd.


  „Hunderte von Jahren“, sagte Ian und trat hinter dem langen Tisch aus Teakholz hervor, wo die handverlesenen Mitglieder seiner Delegation saßen, „haben die sechs königlichen Häuser der Marathen Eindringlinge durch ihren heiligen Bluteid, ihr Verteidigungsbündnis, ferngehalten. Es ist bekannt, dass die Klans in einer Gefahrensituation ihre Armeen zusammenziehen und dem zur Hilfe eilen, dessen Königreich angegriffen wird. In dieser Welt ist es beneidenswert, so zuverlässige Freunde zu haben. “


  Er selbst hatte Freunde in diesen Kampf mitgebracht. Gabriel und Derek Knight waren bei der Verhandlung anwesend, ebenso zwei weitere Mitglieder von Ians Gruppe. Da war zum einen der stämmige Schotte Major MacDonald und das alte Schlachtross Colonel Montrose, der von allen fünf Männern den höchsten militärischen Rang innehatte. Alle vier Männer sahen zu, wie Ian langsam auf dem weißen Marmorboden hin und her schritt, während er mit seinen Worten eine neue Richtung einschlug.


  „Was aber, wenn einer Ihrer königlichen Brüder das große Treuebündnis der Marathen missbraucht? “, fragte er. „Ein falsches Urteil fällt? Sich für den Kampf entscheidet, auch wenn das von den Übrigen möglicherweise gar nicht gewollt ist, aus Gründen, die nur er selber kennt? Ist es fair von ihm zu erwarten, dass alle zu seiner Rettung herbeieilen, wenn er allein sich unverantwortlich verhält? “


  Am anderen Ende des Raumes blieb er stehen, machte kehrt und ließ den Blick über den gesamten Hof schweifen. „Soll Euer Volk unter den Auswirkungen des Krieges leiden, sollen Eure Soldaten sterben, alles wegen der Träume Eures großen Verbündeten Baji Rao? “


  »Träume? “ Der Kronprinz sprang auf und rannte beinahe in den Saal hinein. „Wie können Sie es wagen, so respektlos von meinem Onkel zu sprechen, Sie englischer... “


  „Setz dich hin! “ Johar schrie seinen Sohn an. Verärgert über den leidenschaftlichen Ausbruch des jungen Mannes verzog der König das Gesicht. „Ich bitte um Nachsicht mit meinem Sohn, Lord Griffith. Er hat über Staatsangelegenheiten noch eine Menge zu lernen. “


  Ian verneigte sich, weit davon entfernt, beleidigt zu sein, und verbarg ein belustigtes Lächeln. Mit den Augen eines Diplomaten betrachtet war ein solcher Ausbruch ein Zeichen von Schwäche.


  Prinz Shahu schloss den Mund und gehorchte seinem Vater widerwillig. Seine langen goldenen Ohrringe funkelten, als er sein buntes Gewand raffte und in seinen gebogenen Schuhen zu seinem Platz zurückschlich, die orientalische Version eines Londoner Dandys.


  „Vielleicht wünschen Majestät, dass ich genauer erkläre, welcher Art unser Streit mit Baji Rao ist“, bot Ian an. „Oh ja“, erwiderte der junge Mann grimmig.


  „Ich werde es mit Vergnügen erklären. “ Ian trat zu dem langen Tisch, wo Derek Knight ihm eine Landkarte reichte. „In einem Versteck in den Bergen, in dem Gebiet Eures Verwandten, hat sich eine Kolonie von Verbrechern angesiedelt. Sie sind bekannt als die Pindari-Horde, und nie hat es eine größere Ansammlung menschlichen Abschaums gegeben. Mörder, Vergewaltiger und Diebe. Jedes Jahr kommen die Pindari von ihren Festungsanlagen in den Bergen heruntergestürmt, um die umliegenden Gegenden zu plündern, und was sie nicht stehlen können, brennen sie nieder. Allein im letzten Jahr haben sie vierhundert Dörfer zerstört, britische Ansiedlungen wie Hindu-Dörfer gleichermaßen. Diese Karte zeigt den Weg, den sie gewöhnlich nehmen. Die Dörfer, die mit einem Kreuz markiert wurden, existieren schon nicht mehr. “


  Er entrollte die Karte und trug sie zu den beiden Thronen.


  „Wenn sie genug geplündert haben, reiten die Pindari einfach wieder zurück in ihre Verstecke in den Bergen -bis zum nächsten Raubzug. Unsere Geheimdienstoffiziere berichten, dass bei diesem leichten und angenehmen Leben, das diese Gesetzlosen in dem sicheren Rückzugsgebiet genießen, das Baji Rao ihnen garantiert, ihre Zahl auf fünfzigtausend angewachsen ist. “


  Als Ian diese enorme Zahl nannte, breitete sich ein entsetztes Gemurmel in der Halle aus.


  „Dreißigtausend Kavalleristen, zwanzigtausend Fußsoldaten, und sie beschaffen weiterhin schwere Artillerie. Das klingt nach einer Armee, oder? Eine Armee von Barbaren, die von keinem Verhaltenskodex geleitet wird und keine Kriegsregeln respektiert. Majestät, Hoheit, meine Herren des Hofes, bei allem, was ehrenwert ist, dies kann nicht länger geduldet werden. “


  An dem nun einsetzenden Nicken und allgemeinen Gemurmel konnte er festmachen, dass jeder der Anwesenden in diesem Punkt mit ihm einer Meinung war. Ian verschränkte die Hände hinter dem Rücken und fuhr fort: „Gouverneur Lord Hastings hat Baji Rao wiederholt gebeten, seine Armee zusammenzuziehen und diese Mörder in ihren Verstecken in den Bergen zu jagen, bis das Problem gelöst ist. Aber er weigert sich. Aus Gründen, die nur er selber kennt, hat Ihr Mitkönig beschlossen, diese Gesetzlosen zu schützen - man muss sich fragen, warum. Fürchtet Baji Rao die Pindari zu sehr, um gegen sie vorzugehen? Oder findet er sie vielleicht sogar nützlich? “ Plötzlich herrschte Stille.


  Ian zuckte die Achseln. „Es ist uns nicht gegeben, die Gedanken eines anderen zu lesen. Wir kennen nur unsere eigene Ansicht, und die ist eindeutig. Wenn Euer Verwandter sich weiterhin weigert, die Pindari aufzuhalten - das Böse auszulöschen - dann werden die Briten dies tun. “ „Aber Baji Rao wird Ihren Truppen nicht erlauben, seine Grenzen zu überqueren, um die Inari zu verfolgen“, wandte der Maharadscha ein.


  ». Ja, Majestät. Da haben Sie recht. Baji Rao hat erklärt, dass er es als kriegerischen Akt ansehen wird, wenn auch nur ein britischer Soldat einen Fuß auf sein Gebiet setzt. Soweit ich weiß, hat Baji Rao bereits einen Boten zu Ihnen geschickt und zu den anderen Königen des Maratha-Reich und die alte Allianz beansprucht. “


  „Das ist richtig“, erklärte König Johar. „Uns hat Baji Raos Bitte um militärische Unterstützung bereits erreicht. Er befürchtet eine Invasion durch die Briten - wie er es nennt. “


  „Und ich bin hier, Sire, um zu versichern, dass wir keine Invasion beabsichtigen. Unser einziges Interesse liegt darin, die Pindari-Banditen auszulöschen. Wir können ihnen nicht gestatten, weiterhin unschuldige Menschen abzuschlachten. Wenn Baji Rao seine Armee zusammenrufen und seine Verbündeten zu sich holen will, um sich uns entgegenzustellen, werden wir auch die Marathen bekämpfen, wenn es sein muss. Aber tatsächlich ist das gänzlich unnötig. Die Pindari bedrohen uns alle. Sie sind der Feind. Wir sollten nicht gegeneinander kämpfen, sondern Zusammenarbeiten, um sie zu vernichten. “


  „Was also wollen die Briten von uns? “, fragte König Johar.


  „Nichts außer weiterhin Ihre Freundschaft, Sire“, erwiderte Ian sofort. „Die Briten haben keinen Streit mit Janpur. Tatsächlich haben unsere Völker in den letzten zehn Jahren eine blühende Zusammenarbeit erlebt. Majestät war so großzügig, britischen Händlern zu erlauben, ihre Waren friedlich durch Janpur und zwischen Kalkutta und Bombay hin und her transportieren zu dürfen. Im Gegenzug hat Ihr Königreich seine Schatullen auffüllen können mit den Abgaben und Steuern, die bei diesem Handel anfielen. “


  In der Tat“, sagte Johar mit einem kleinen, aber stolzen Lächeln. „Aber in Bezug auf die Freundschaft gesprochen - nun, vielleicht könnten Sie da etwas spezifischer werden. “


  Ian nickte und senkte den Blick. Zwölf Jahre im diplomatischen Dienst hatten ihn gelehrt, dass Gold das allgemeingültige Zeichen für Loyalität war.


  Ihm war außerdem bewusst, dass für die Marathen als Angehörige der Kshatriya, der Kriegerkaste, sein Angebot schockierend sein musste. Er Wappnete sich gegen ihre Reaktion. „Wir würden gern mit Janpur einen Neutralitätsvertrag abschließen“, erklärte er. „In Anbetracht der Tatsache, dass Baji Rao einem Irrtum unterliegt, bitten wir Sie, von dem alten Bündnis zurückzutreten und Ihren Verwandten sich selbst zu überlassen. Ohne Ihre Unterstützung kommt er vielleicht zur Vernunft, und dieser ganze Krieg kann vermieden werden. “ Die letzten Worte rief er laut, denn bei seinem Vorschlag war der Hof bereits unruhig geworden und hörte Ians Schlussworte kaum noch.


  Die Wesire begannen zu streiten. Die finsteren Palastwachen packten ihre großen Speere und blickten fragend zu ihrem Herrscher hinüber, doch König Johar erteilte keine Befehle, sondern schwieg.


  Für seinen hitzköpfigen Sohn galt das nicht.


  „Neutralität? “, stieß Prinz Shahu erbost hervor und sprang wieder von seinem Sitz auf. „Beim Schwert des Shivaji, wir werden unseren Verwandten nicht verraten! Wir kennen den wahren Grund, warum Sie uns auf suchen und um Frieden bitten - weil Sie Angst vor uns haben, und das sollten Sie auch! Aber wenn die Briten zu feige sind, es mit der ganzen Kraft der Marathen aufzunehmen, dann sollten Sie nach Hause fahren und Lord Hastings mitteilen... “


  Ein Windzug trug eine Trompetenfanfare herein, die von den Mauern des Schlosses widerhallte.


  Ian runzelte die Stirn, verärgert über die Störung. Klingt, als erhielte Seine Majestät Besuch.


  Sofort nutzten die Ratgeber die günstige Gelegenheit, Untereinander zu tuscheln.


  König Johar schickte seinen Sohn hinaus, um nach dem Rechten zu sehen, und fügte leise flüsternd eine Ermahnung hinzu, Shahu möge unterdessen sein Temperament zügeln. „Noch ein solcher Ausbruch von dir, und du darfst nicht zurückkehren“, wies Johar ihn in seine Schranken.


  „Jawohl, Vater. Ich entschuldige mich“, erwiderte der Sohn ruhig, obwohl er noch immer bebte vor Unmut. Mit finsterer Miene, aber zweifellos froh über die Gelegenheit, der unerträglichen Gegenwart der Engländer zu entkommen, verneigte sich der Erbe von Janpur vor seinem Vater. Dann eilte er durch die Arkadenbögen hinaus, die zu einem Gang auf den windumtosten Mauern der Festung führten.


  Ian sah den Maharadscha an, ein wenig unsicher über den weiteren Verlauf der Zusammenkunft in Anbetracht dieser Unterbrechung. Er wusste, König Johar würde Zeit brauchen zum Nachdenken und dass auch die Ratgeber ihre Meinung zu dem Vorschlag der Briten würden besprechen wollen, aber zwischen Shahus Ausbruch und dem Klang der Trompeten schien jeder außer ihm die Konzentration verloren zu haben.


  Der gesamte Hof war unruhig geworden. Selbst König Johar hatte einen Minister herbeigewunken. Die beiden Männer berieten sich leise, wobei sie die Unterbrechung! nutzten, um den Gedanken an Neutralität zu erwägen.


  Ian unterdrückte seinen Ärger über die Zwangspause, aber es blieb ihm nichts anderes übrig als sich zu fügen und darauf zu warten, dass die Verhandlungen wieder aufgenommen wurden. Er wechselte einen Blick mit den Brüdern Knight, als er zum Tisch zurückkehrte, um einen Schluck Wasser zu trinken. Die Männer benötigten keine Worte, um ihr Missvergnügen zum Ausdruck zu bringen über die unerwartete Verzögerung in dieser hochdelikaten Angelegenheit.


  Plötzlich kam Prinz Shahu zurückgeeilt. „Vater, eine Karawane nähert sich - es sieht aus wie ein königlicher Hofstaat! Es sind zwanzig Soldaten zu Pferde dabei, Diener, Musikanten und viele Kamele mit Geschenken - und eine Prinzessin, die auf einem Elefanten reitet. “


  „Eine Prinzessin? “ König Johar erhob sich und runzelte die Stirn, als der junge Mann wieder hinaushastete.


  Der erste Gedanke, der Ian durch den Kopf ging, ließ ihn zusammenzucken.


  Nein, das kann nicht sein. Er schüttelte den Gedanken ab. Unmöglich. „Erwartete Majestät Besucher? “, fragte er ruhig, aber wachsam.


  „Nein. “ Das Gesicht des Maharadscha verfinsterte sich und drückte Misstrauen aus. Er maß Ian mit einem skeptischen Blick.


  „Äußerst ungewöhnlich“, meinte Ian und hielt der Musterung des Königs ohne mit der Wimper zu zucken stand. Es hätte Ian nicht im Geringsten überrascht, wenn dies irgendeine List vom Hofe des Baji Rao wäre.


  „Hm“, murmelte Johar, beinahe so, als verdächtigte er wiederum die Briten, etwas damit zu tun zu haben.


  Verstimmt über die weitere Unterbrechung und unsicher, was jetzt passieren würde, runzelte Ian die Stirn. Vielleicht heckten die königlichen Ratgeber irgendeine Teufelei aus. „Mit Ihrer Erlaubnis, Sire, hätte ich gern etwas Zeit, um die Situation beurteilen zu können. “


  Mit einer Handbewegung bedeutete ihm Johar zu tun, wie ihm beliebte.


  Ian betrachtete wachsam seine Gastgeber, verneigte sich vor dem Maharadscha und ging dann hinaus auf die windige Mauer, um diese „königliche Prinzessin“ mit eigenen Augen zu betrachten.


  Obwohl er sie noch nicht gesehen hatte, empfand er das Bedürfnis, ihr den Hals umzudrehen. Nur eine Frau konnte die Dinge so gründlich durcheinanderbringen -ein Prinzip, das so unfehlbar stimmte wie Newtons Bewegungsgesetze.


  Der Wind zerzauste sein Haar, als er hinaustrat. Unter einem endlosen azurblauen Himmel erhob sich der Palast Janpur auf einer von der Sonne beschienenen Anhöhe. Die Wälle und Außenmauern waren aus dem ockerfar ben Sandstein der Berge gefertigt. Die Zuwege wurden


  bewacht von runden Türmen mit hohen Kuppeln, die mit glänzenden Fliesen aus schimmerndem Lapislazuli verziert waren.


  Von dieser Höhe aus beherrschte die alte Festung die raue Weite der Umgebung - Hügel, die mit Teakholzwäldern und Bambus bewachsen waren, Flüsse, die nach dem Monsun überquollen, Schluchten mit rauschenden Wasserfällen.


  Als sich Ian mit den Händen auf den rauen, von der Sonne erwärmten Stein abstützte und sich vorbeugte, konnte er über die Zinnen hinweg von seinem Aussichtspunkt aus direkt auf die steile befestigte Straße blicken, die sich in engen Serpentinen den Berg hinaufwand, bis sie vor dem mächtigen Eingangstor endete.


  Prinz Shahu hatte das Szenario exakt beschrieben.


  Ian zählte zwanzig bewaffnete Sepoys zu Pferde an beiden Seiten der Karawane. Auch Kamele gab es, ein volles Dutzend, die Rücken beladen mit glitzernden Schätzen. Sechs Musikanten auf einem Ochsenkarren musizierten bereits, als der Zug sich näherte, sie schlugen die Trommeln, spielten ekstatisch Sitar, das Ganze begleitet von einer Weidenflöte.


  Aber den Mittelpunkt dieser extravaganten Gesellschaft, die langsam, heiter und bunt den Weg heraufkam, bildete ein bemalter Elefant. Kopf und Körper des Tieres. waren bunt in Rosa, Gelb und Grün bemalt, und die Sänf- te auf seinem Rücken war mit Fahnen aller Farben verziert, die im Wind flatterten.


  Ian bedeckte mit einer Hand die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, und machte in der Sänfte vier Gestalten aus, und obwohl der Aufzug harmlos und fröhlich wirkte, war er von Misstrauen erfüllt.


  Was ist das für ein trojanisches Pferd?


  Dann erreichte die lange Prozession die hohen eisernem Tore, und die Musik verstummte. Die plötzliche Stille wirkte dramatisch. Nur der Wind war noch zu hören, als die Karawane stehen blieb.


  Der Mahout stieß einen kurzen Befehl aus, und der große Elefant ließ sich behutsam nieder, um seine Passagiere absteigen zu lassen. Dann wurden ein paar Stufen herabgeklappt, und zwei Zofen in pastellfarbenen Schleiern und Saris kletterten heraus und stellten sich nebeneinander auf, die Gesichter dem Schloss zugewandt.


  Ian stockte plötzlich der Atem. Gütiger Himmel.


  Er erkannte den Diener wieder! Vom Marktplatz in Kalkutta!


  Der Lakai in der eleganten lavendelfarbenen Livree trat vor und half einer untersetzten Matrone fortgeschrittenen Alters, die ganz in Schwarz gekleidet war, die kleine Treppe hinunter. Ihre Ayah.


  Zuletzt glitt die verschleierte „Prinzessin“ persönlich anmutig aus der Sänfte.


  Bis er sie tatsächlich sah, hatte er es nicht wirklich geglaubt, aber dann erschien sie, und die leichteste Brise hätte Ian von der Mauer wehen können. Sie war es zweifellos - unverkennbar Georgiana Knight, mit ihrem fließenden Gang, so voller Selbstbewusstsein, und die sanften Rundungen ihrer weiblichen Kurven so perfekt wie die bezaubernde Form einer Calla.


  Ein seidener Sari in verschiedenen Rosatönen umspielte ihre schlanke Gestalt, und Ian hielt den Atem an, nicht sicher, ob er es sich nur einbildete, oder ob er wirklich das leise Klingeln der silbernen Glöckchen an ihrem Fußgelenk hörte.


  Fassungslos über ihre Kühnheit stand er da - und fühlte sich wieder, sosehr er sich auch dagegen wehrte, unwiderstehlich von ihr angezogen. Die kleine Zauberin betörte ihn. Er blinzelte nicht einmal, sondern starrte sie nur fasziniert an.


  Ein paar Schritte entfernt schien Prinz Shahu unter denselben Einwirkungen zu leiden. „Ah, sie ist eine Aps stieß er hervor. Eine himmlische Jungfrau. Der junge Kriegerprinz schmolz förmlich dahin.


  Shahus unverkennbares Verlangen weckte Ian aus seiner Starre. Einen Anflug von Verärgerung über des Prinzen unverhohlene Bewunderung verdrängte er sofort mit aller Macht.


  Unten eilte Georgianas livrierter Diener ihr nach und versuchte, sie mit einem Schirm vor der Sonne zu schützen. Doch sie hielt ihm stattdessen ein kleines Stück Papier hin und schickte ihn mit einer anmutigen Handbe- wegung wie die einer Tempeltänzerin vor zum Tor. Ihre Damen, darunter auch die Ältere, scharten sich hinter sie.


  Ian sah, wie der Diener das Papier zum Tor hinaufbrachte, wo er es durch die äußeren Gitter einem der Wächter reichte.


  Während das kleine Stück Papier - Ian konnte nur vermuten, dass es sich um ihre Visitenkarte handelte - seine rasante Reise hinauf zur Festung begann und von flinken Pagen weitergegeben wurde, blickte Georgiana nach oben, als spürte sie, dass sie beobachtet wurde.


  Als sie aufschaute, bemerkte Ian erstaunt den dramatischen Kholstrich auf ihren Lidern. Sie hatte ihre Augen im Stil der Inderinnen geschminkt. Noch verstärkt durch ihr nachtschwarzes Haar betonte der Lidstrich ihre exotische Erscheinung. Sie hatte sich einen durchsichtigen Schal lässig um den Kopf geschlungen, dessen Enden leise in der Brise flatterten.


  Ian betrachtete sie, und in diesem Moment begehrte er sie mehr, als er je zuvor in seinem Leben eine Frau begehrt hatte. Doch ihr kühler Blick glitt über ihn hinweg.


  Sie sah zur Festung und entdeckte den Maharadscha, der gerade selbst herausgetreten war, um den Grund für die Unruhe zu erfahren. Johar hieß sie willkommen mit dem herzlichen Lächeln eines Mannes beim Anblick einer schönen Frau.


  Sie legte die Fingerspitzen aneinander und verneigte sich in der anmutigen Geste des Namaste. Johar war bekannt dafür, dass er die Frauen liebte - was keine Überraschung war bei einem Mann, der dreißig Ehefrauen besaß und hundert Konkubinen - aber Ian spürte erschrocken einen heftige, unerklärliche Reaktion, als der König ihren Gruß freundlich erwiderte.


  Mit tiefer, belustigter Stimme flüsterte er einem Diener einen Befehl zu: „Bring mir meine Perle. “


  Dann winkte er dem nächsten Wächter. „Lass sie hinein! “ Danach kehrte Seine Majestät ohne weiteres Zögern wieder zurück ins Innere des Palastes.


  Wieder blickte Ian über die Mauer zu Georgiana und presste die Lippen zusammen. Das war nicht gut. Der Prinz wollte sie. Der König wollte sie. Er wollte sie. Und zweifellos würden auch die Pindaris sie wollen.


  Verdammt! Wie zum Teufel war sie ihren Wachen entkommen? “


  „Was ist los? “ Gabriel und Derek Knight waren draußen auf der Mauer aufgetaucht, sichtlich neugierig.


  Ian deutete mit einer spöttischen Geste auf die Gäste. Die Gebrüder Knight blickten hinunter, und plötzlich wurden erschrockene Ausrufe laut.


  „Ich glaube es nicht! Das ist Georgie! “ Derek hob die Finger an den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus, während Gabriel winkte.


  „Georgie! Lord Griffith, wir müssen zu ihr gehen! Macht es Ihnen etwas aus? “


  „Ja, würden Sie uns für einen Moment entschuldigen? “ Mit strahlendem Gesicht wandte sich Derek zu ihm um. „Die Unterredung scheint ohnehin abgebrochen zu sein. “


  ». Ja, wie merkwürdig, nicht wahr? “, murmelte Ian. .. Dürfen wir zu ihr gehen? “


  »»Von mir aus. “


  Ian hatte Georgianas Brüdern gesagt, dass er sie in Kalkutta getroffen hatte, doch er hatte sie mit den Einzelheiten über die Schwierigkeiten, in die sie geraten war, verschont. Er hatte beschlossen, dass die genaue Schilderung der Rettung vor dem Flammentod bis nach ihrer Mission warten konnte. Er hatte gehofft, und das allem Anschein nach vergeblich, dass sie sich voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentrieren könnten.


  So viel zu diesem dummen Gedanken.


  „Keine Sorge, wir passen auf, dass nichts passiert“, versprach Gabriel.


  Ian lächelte. „Gut. “


  Die Brüder stürmten davon, um ihre Schwester zu begrüßen, gerade als die großen Tore von Janpur sich quietschend öffneten.


  Erst jetzt, nachdem sie dem Maharadscha ihren Respekt gezollt und ihren Brüdern eifrig zugewinkt hatte, geruhte Georgiana, Ian anzusehen. Ihr Blick war klar, selbstsicher und herausfordernd.


  Oh, dieses Mädchen bedeutete Schwierigkeiten.


  Ian starrte sie finster an, stemmte die Arme auf die Mauer und schüttelte dann den Kopf mit einer Miene, die dem reizenden jungen Hitzkopf die Hölle auf Erden versprach.


  4. Kapitel


  Endlich in Sicherheit. Georgie seufzte leise, und der dünne Schleier flatterte dabei hoch.


  Erst zwei Tage waren sie unterwegs gewesen, da hatten sie Gerüchte gehört von anderen Reisenden auf der Straße, dass einige Mitglieder der Pindari-Horde in der Gegend gesehen worden waren. Doch zum Glück hatten sie Janpur ohne Zwischenfälle erreicht.


  Als sich die hohen Tore langsam vor ihnen öffneten, spürte sie das Unbehagen ihrer Dienerschaft - ihr ging es nicht anders - aber sie blieb mit gefasster Miene stehen, äußerlich ganz ruhig, bis die Wachen des Maharadschas sie hineinwinkten.


  Sie nickte ihrem Diener zu, der seinerseits die Karawane mit einer Handbewegung wieder in Bewegung setzte, und so zogen sie ein. Statt wieder auf den gemieteten Elefanten zu steigen, schritt Georgie den von Mauern gesäumten Gang zur Festung zu Fuß hinauf.


  Der lange, enge Gang, der nach oben hin offen war, wand sich bergauf, der Boden war glatt und hart, die hohen Mauern aus großen Steinquadern errichtet. In Abständen von zehn Yards säumten riesige Statuen die Straße. Es gab steinerne Gottheiten, Löwen, die die Zähne fletschten und ihre Krallen zeigten, aber am imposantesten waren die beiden steinernen Kriegselefanten. Ihre gewaltigen Leiber bildeten Bögen, unter denen der Besucher hindurchgehen musste. Dieser zeremonielle Pfad war dazu dacht, all jene zu beeindrucken, die hier entlangkamen, und allmählich fühlte Georgie sich ziemlich klein, aber sie zögerte nicht. Mochte sie auch ein wenig Angst verspüren, sie hatte nicht vor, Lord Griffith etwas davon zu zeigen.


  Nachdem sie unter einem Triumphbogen hindurchgelaufen waren, der von weiteren Sandsteinelefanten gebildet wurde, von denen jeder eine Lotusblüte hielt, endete der Gang auf einem weitläufigen Platz, auf dem es vor Aktivität nur so wimmelte.


  Hier übernahm das Personal des Maharadschas. 


  Georgies Tiere und deren Pfleger wurden in die eine Richtung davongeführt, zu den Stallungen für die Elefanten, Kamele und Pferde. Außer Lakshmi, ihrer Zofe Gita, und ihrer Ayah Purnima wurden ihre übrigen Dienstboten, Lakaien und Kulis, Sepoys und Musikanten in die andere Richtung zu ihren Quartieren gebracht, vorbei an dem pyramidenförmigen Shivatempel und dem großen; schmiedeeisernen Käfig voller schattiger Bäume, der dem Tiger des Maharadschas ein Zuhause bot. 


  Ein Angehöriger von König Johars Haushalt wies Georgie und ihren Damen den Weg zum anderen Ende des Platzes, und führte sie durch ein weiteres schweres Tor und in einen großen, umschlossenen Innenhof mit einem Springbrunnen in der Mitte. Jetzt befanden sie sich richtig im Palast, und Georgies Herz schlug schneller. Sie tauschte einen Blick mit Lakshmi, und beide waren sich sicher, dass sie sich weitaus behaglicher fühlen würden, wenn sie erst einmal Meena getroffen hatten.


  Hohe Säulen stützten die zweistöckige Galerie, die den großen rechteckigen Innenhof umgab, der offen unter dem wolkenlosen blauen Himmel lag. Hier und da wuchsen ein paar Palmen. Der Schatten war angenehm, aber die Palastwachen überall bereiteten Georgie ein wenig Unbehagen. Sie wirkten so reglos wie die steinernen Statuen und blickten starr geradeaus, während sie ihre langen Streitäxte umklammerten.


  Die Wachen trugen schwarze Uniformen, gegürtete Tuniken mit schweren Hosen und sahen fast identisch aus.


  Alle trugen einen Bart, und das lange Haar war mit rotem Band zu Zöpfen gebunden. Es waren Furcht einflößende Erscheinungen, mit schwarzen Schwertern und silbernen Dolchen im Gürtel.


  Einer von ihnen wandte beunruhigt den Kopf, als die beiden Krieger, die Georgie auf der Welt die liebsten waren, plötzlich in den Hof stürmten. Ihre glänzenden schwarzen Stiefel waren auf dem steinernen Boden deutlich zu hören.


  „Georgie! “


  Beim Anblick ihrer gut aussehenden Brüder stieß sie einen Freudenschrei aus. „Hallo! “ Sie warf den Schleier zurück und rannte auf sie zu.


  Sie wurde herzlich umarmt, Gabriel hob sie hoch, während Derek sie liebevoll an sich zog und ihr schmatzend einen Kuss auf die Wange drückte.


  „Gütiger Himmel! Ich glaube, meinen Augen nicht trauen zu können! Bist du es wirklich? “


  „Du Wildfang! Was tust du hier? “


  „Ich musste einfach kommen. Ich musste euch sehen. Ach, meine lieben Brüder, wie geht es euch beiden? “ Liebevoll berührte sie die schönen, von Wind und Wetter gegerbten Gesichter. Zärtliche Gefühle ließen ihr beinahe die Tränen in die Augen steigen, hatte sie doch bis zu einem gewissen Grad die Rolle der Mutter übernommen, seit ihre eigene gestorben war, trotz der Tatsache, dass sie die Jüngste der Geschwister war. „Ihr seht gut aus. Geben sie euch genug zu essen? “


  Die beiden lachten, weil Georgie sich so um sie sorgte, aber sie war so stolz auf diese beiden hinreißenden Bürschen, dass sie beinahe geplatzt wäre. Sie sah sie gern so, schneidig und heldenhaft in der dunkelblauen Kavallerieuniform, mit goldenen Epauletten auf den breiten Schultern, cremefarbenen Reithosen und schimmernden, knielangen Stiefeln. Nein, sie konnte keiner der Damen einen Vorwurf machen, die sich auf den ersten Blick in einen der beiden verliebte. Bei solchen herausragenden


  Brüdern als Vergleich, war es kein Wunder, dass Georgie selbst bei Männern einen hohen Maßstab anlegte.


  Beide hatten schwarzes Haar, doch Dereks reichte ihm bis zu den Schultern, während Gabriel seines kurz geschnitten trug. Gabriels Augen waren von dunklem Saphirblau, seelenvoll in ihrem Ausdruck, während Dereks) Augen heller waren, mehr himmelblau wie die ihres Vaters, und gewöhnlich vor Übermut blitzten. Beide Männer waren von der Sonne braun gebrannt nach so vielen Jahren, in denen sie mit ihren Schwadronen über die Ebenen geritten waren.


  „Woher wusstest du, dass wir hier sind? “, fragte Derek. „Von Meena! Sie hat mir vor Wochen geschrieben. Habt ihr sie schon getroffen? “


  „Natürlich nicht, das ist uns nicht erlaubt“, meinte Gabriel, der der ernsthaftere und ältere der beiden Brüder war, schüttelte den Kopf, legte Georgie den Arm um die Schultern, zog sie an sich und küsste ihre Stirn. Dann seufzte er. „Es war verrückt von dir, hierher zu kommen. “


  „Oh, du bist mir doch nicht böse, oder? “


  „Wie sollte ich das? Wir haben unsere kleine Schwester seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. “


  „Bring uns nur bei Lord Griffith nicht in Schwierigkeiten“, flüsterte Derek ihr warnend zu. „Ein guter Mann aber er schätzt es, wenn die Dinge laufen wie geplant, falls du verstehst, was ich meine. “


  „Da verrätst du mir nichts Neues“, murmelte Georgie. „Du solltest uns besser versprechen, dich ordentlich zu betragen“, sagte Gabriel und schaute sie bittend an.


  „Ich werde nichts dergleichen tun“, erwiderte Georgie verächtlich.


  Derek lachte und zog spielerisch an einer ihrer Haarsträhnen. „Du hast dich nicht verändert. “


  „Nun, wie ich sehe, ist die Identität unserer, Prinzessin ja jetzt geklärt“, ließ sich eine tiefe Stimme aus einiger Entfernung vernehmen, und langsame Schritte erklangen. Georgie erstarrte. Obwohl sie mit dem Rücken zu ihmstand, erkannte sie die Stimme, und es war nicht schwer, in seinem spöttischen Ton die Verärgerung herauszuhören.


  Griffith.


  „Ah, verzeihen Sie, Sir. “ Gabriel räusperte sich und warf Georgie einen warnenden Blick zu, mit dem er sie ermahnte, sich ja zu benehmen. „Wir sind gerade fertig. “


  „Ganz und gar nicht, Gentlemen“, erwiderte Ian in sanftem Ton, was ein schlechtes Zeichen war. „Lassen Sie sich ruhig Zeit. Die Verhandlungen wurden für heute unterbrochen. Das ist eigentlich ein wenig seltsam“, fügte er hinzu, „ist es doch erst ein Uhr. “


  Georgie wappnete sich der Begegnung mit ihm und wandte sich um, gerade in dem Moment, als der Marquess auf seine Taschenuhr geblickt hatte. Er schloss sie mit einem hörbaren Klicken. Seine Augen glänzten, und in der Sekunde, da ihre Blicke sich begegneten, durchzuckte ein Schauer ihren ganzen Körper.


  Oh, ich kann ihn nicht ausstehen, dachte sie, doch es ärgerte sie, dass sie gegen seine Anziehung nicht immun war.


  Er sah großartig aus.


  Weltmännisch und elegant wie immer, trug er einen dunkelbraunen Frack, ein makelloses weißes Krawattentuch und rehbraune Hosen. Den kühlen Blick auf sie gerichtet, steckte er seine Taschenuhr zurück in seine burgunderrot gestreifte Weste. Georgie bemerkte, wie angespannt seine Züge waren und fragte sich, ob sie nicht draußen bei den Pindaris sicherer aufgehoben wäre.


  Dennoch schien der Marquess sich mit ihrer Begegnung arrangieren. Das war gut. Denn sie würde bleiben. Tatsächlich konnte sie es kaum erwarten, ihn allein zu erwischen, damit sie ihm die Meinung sagen konnte.


  Dieser überhebliche Londoner Edelmann benötigte eine Lektion darin, wie man eine Dame behandelte, und sie würde mit dem Wesentlichen beginnen: Damit, dass man sie nicht einfach einsperren konnte zu seiner eigenen Bequemlichkeit.


  Es war nicht richtig von ihm gewesen, ihren Charakter aufgrund einer einzigen Begebenheit zu beurteilen, dieser unglücklichen Angelegenheit an Balarams Scheiterhaufen. Vor allem musste er lernen, dass er keine Macht über sie besaß. Wie sehr ihn das ärgern musste - nun, da er den Beweis dafür vor sich hatte, denn sie war schließlich hier in Janpur. Sie würde ihre eigenen Entscheidungen treffen, jawohl!


  „Sie - nun, Sie haben unsere Schwester ja bereits kennengelernt, Mylord“, setzte Gabriel das Gespräch vorsichtig fort und durchbrach damit das unbehagliche Schweigen.


  „Oh ja, das habe ich in der Tat. “ Höflich wandte der Marquess ihr den Blick zu. „Miss Knight“, sagte er galant. „Wie reizend, Sie wiederzusehen. “


  „Ganz meinerseits, Mylord. “ Sie nickte ihm hoheitsvoll, zu.


  Sie starrten einander an, und Georgie entschied, ihren Brüdern nicht zu verraten, dass dieses Ungeheuer versucht hatte, sie unter Hausarrest zu stellen. Nein, es war klüger, diese Drohung über seinem Kopf schweben zu lassen, für den Fall, dass sie ihm irgendein Zugeständnis abringen musste.


  Außerdem gab es noch ein oder zwei weitere Dinge, von denen sie ihren Brüdern nichts erzählen wollte. Wie zum Beispiel Lakshmis Rettung und die Schwierigkeiten, die sich daraus entwickelt hatten.


  Derek räusperte sich. „Die - äh - Ratgeber des Königs, brauchten vermutlich Zeit, um unseren Vorschlag zu besprechen“, meinte er in dem Versuch, Lord Griffiths offenkundiges Unbehagen zu zerstreuen.


  „In der Tat. “ Griffith verschränkte die Hände hinter, dem Rücken. „Seltsamer Zeitpunkt für einen Familienbesuch“, bemerkte er in höflichem Ton, worauf Derek und Gabriel sofort anfingen, ihre Schwester zu entschuldigen, doch Ian unterbrach sie mit einem geübten Lächeln und einer Handbewegung. „Ich frage mich, ob ich mit Ihnen dreien kurz sprechen könnte? “


  „Ja, natürlich“, erwiderte Gabriel sofort, pflichtschuldig wie immer, und auch Derek nickte und trat vor, doch Georgie hielt sie auf.


  „Das wird nicht nötig sein“, erklärte sie und wandte sich an Lord Griffith. Wenn er einen Kampf wollte, dann würde er den Kampf auch bekommen.


  Er zog eine Braue hoch.


  „Ihr Jungs bleibt hier draußen“, befahl sie und sah die beiden dabei kaum an. „Ich bin diejenige, auf die Lord Griffith wütend ist. Wir können das genauso gut unter uns ausmachen. “


  „Sind Sie da ganz sicher? “, fragte Ian leise, und ihre herausfordernde Art schien ihn ein klein wenig zu belustigen.


  Sie hob den Kopf. „Ich kann für mich allein eintreten. “


  „Wie Sie wünschen. “ Er deutete auf einen der privaten Seitenräume, die vom Haupthof abgingen, und ließ ihr den Vortritt.


  Als Georgie den Saum ihres Saris anhob und gerade den nächsten Salon anvisierte, protestierte Purnima als Anstandsdame über die Ungebührlichkeit des Vorhabens, während Lakshmi beunruhigt wirkte. Auf Bengalisch erklärte Georgie ihnen, dass das Gespräch nur einen Moment dauern würde. Außerdem hatte dieser Mann den Ruf eines Heiligen. Derek und Gabriel runzelten die Stirn, aber als Georgie ihre Brüder kopfschüttelnd ansah mit einem Blick, der besagte, sie müssten sich keine Sorgen machen, schienen die zwei die Entscheidung ihrer Schwester zu akzeptieren.


  Nun, schließlich hatte sie sich in diese Lage gebracht, da konnte sie sich auch wieder hinausmanövrieren. Gabriel steckte die Hände in die Taschen und lehnte sich gegen eine der Palmen, um auf sie zu warten, während Derek sich umdrehte und die alte Amme herzlich begrüßte.


  Purnima ihrerseits war mit alledem nicht glücklich.


  Georgie ging zu dem Raum, auf den der Marquess gezeigt hatte, und war sich dabei seiner Gegenwart hinter ihr bewusst. Sie war froh, dass ihre Brüder sich dafür entschieden hatten, ihre Entscheidung nicht anzuzweifeln.


  Dies hier betraf nur sie und Lord Griffith, und sie wollte nicht, dass die beiden darin verwickelt wurden. Sie durfte nicht riskieren, dass Lord Griffith seinen Ärger über sie an ihnen ausließ, denn wenn er es wollte, konnte er seine hohe Stellung ohne Weiteres ausnutzen, um ihren Brüdern schlechte Beurteilungen in den Bericht zu schreiben, der diesem Einsatz folgen würde. Ein böses Wort von einem Mann mit seinem Einfluss konnte einen Schatten auf ihre hervorragenden Militärkarrieren werfen, und Georgie wusste sehr genau, dass für Gabriel und Derek die Armee alles bedeutete.


  Auch wenn sie den gefährlichen Beruf ebenso wenig schätzte, wie sie es gemocht hatte, dass ihr Vater für die grässliche East India Company arbeitete, so würde sie nie etwas tun, das ihrer Karriere schaden würde, wenn ihr doch klar war, wie wichtig ihr Beruf ihnen war.


  Ian hielt ihr die Tür auf, und sie unterdrückte ein Gefühl von Anspannung, als sie an ihm vorüberging und den Raum betrat.


  Er folgte ihr, schloss die Tür hinter sich und drehte sich zu ihr um, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. „So, so, Miss Georgiana. Hier sind wir also wieder“, sagte er wieder in dem spöttischen Ton von vorhin, aber sie hielt einen Finger hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, während sie den Raum mit den Augen nach einem Anzeichen für Gucklöcher und Lauschgitter absuchte.


  In diesen weitläufigen Palästen besaßen die Wände Ohren.


  Ein Wandgemälde, das den gesamten Raum umlief, erzählte die Geschichte der Quelle des Ganges, mit fliegenden Göttinnen und stilisierten himmlischen Wächtern zu Pferde. Ein gewebter Teppich in schimmernden Farben bedeckte den kühlen Steinboden. Oben hing ein schmiedeeiserner Kronleuchter von der Decke hinunter, der jetzt um die Mittagszeit noch nicht entzündet war. Die einzigen anderen bemerkenswerten Objekte im Raum waren eine niedrige Couch mit roten Kissen, ein langer, schwerer Tisch mit gedrehten Beinen und zu beiden Seiten des einzigen Fensters zwei kleine Mangobäume in Tontöpfen.


  Georgie huschte schnell dorthin und lugte aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass man sie von dort aus nicht belauschen konnte. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. „Gut“, murmelte sie, als sie sah, dass das Fenster hoch über einer Ecke des belebten Platzes lag. „Jetzt können wir frei sprechen. “ Oder besser, sie konnte dem Grobian sagen, was sie von ihm hielt.


  „Was tun Sie hier? “, fragte er und betrachtete sie nachdenklich, während er mit seinen langen, schmalen Fingern auf seine Oberarme trommelte.


  „Ich stelle hier die Fragen, Sie Schlange! “ Georgie fuhr herum. „Wissen Sie, was Sie sind? Sie sind ein despotischer, tyrannischer... “


  Er lachte leise. „Ein Tyrann? “


  „Sie haben mich gehört! “ Tagelang hatte sie darauf gewartet, ihrem Zorn freien Lauf zu lassen, jetzt traf dieser Ian mit voller Wucht. „Für wen halten Sie sich, mir zu sagen, was ich tun darf oder und was nicht? Mich einzusperren, wie eine Gefangene in meinem eigenen Haus? Sie hatten kein Recht, mir das anzutun. Wie konnten Sie es wagen! Und... “ Sie unterbrach ihn, als er etwas entgegnen wollte. „... Sie haben mich angelogen! “


  Bei dieser Anschuldigung zog er seine Brauen hoch, aber vielleicht begann er jetzt zu verstehen, dass ihn eine härtere Auseinandersetzung erwartete, als er vermutet hatte.


  »Sie haben mich wie eine Närrin glauben machen, dass Sie mich in Ihre Reisepläne einschließen würden, aber stattdessen haben Sie mich festgesetzt, als lebte ich nach dem Purdah, und sind ohne mich abgereist! Das war niederträchtig. So niederträchtig! Aber wie Sie sehen können, mein lieber Marquess, haben Sie keinerlei Macht über mich. “ Sie streckte die Hände aus, deutete mit einer schwungvollen Bewegung auf sich, stemmte die Hände in die Hüften und reckte das Kinn. „Ich bin hier, und Sie können gar nichts dagegen tun! Ihr kleiner Plan, mich einzusperren, hat nicht funktioniert. “


  Kühl betrachtete er sie, aber der angespannte Zug um seinen Mund zeigte, dass er nicht so ungerührt geblieben war, wie er sich gab. Gut! Sie hoffte, sie machte ihn genauso wütend wie er sie gemacht hatte. Wenn es ihr gelang, ihn wütend genug zu machen, dann würde er in Zukunft vielleicht darauf verzichten, sie zu manipulieren.


  „Ich bat Sie wiederholt, zu Hause zu bleiben, Miss Knight“, erklärte er schließlich. „Sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten und sich zu benehmen. Das geschah zu ihrem eigenen Schutz wie auch zur Sicherheit meiner Mission. “ Er verstummte und zuckte die Achseln. „Ich wusste, dass Sie nicht auf mich hören würden. Deshalb bat ich DeWitt, seine Männer zu schicken. Sie ließen mir keine andere Wahl. “


  „Unsinn! “


  „Im Gegenteil, meine Liebe. Sie vergaßen, ich habe erlebt, was für ein Chaos Sie anrichten können, und die Lage hier ist auch so schon schwierig genug. Es ist nicht nötig, dass Sie noch hereinplatzen wie ein Elefant im Porzellanladen“, schloss er in schärferem Ton.


  „Elefant im Porzellanladen? “, wiederholte sie erbost. „Ich? Niemals! “


  „Sie hatten keinen Grund hierher zu kommen. “ Er tat einen Schritt auf sie zu; seine höfliche Miene vermochte den Zorn darunter nicht zu verbergen. „Was fällt Ihnen ein, sich mir komplett zu widersetzen? “


  Sie lachte. „Daran sind Sie nicht gewöhnt, was? Nun, ich beuge mich niemandem. “


  „Offensichtlich war es zu viel erwartet, zu hoffen, dass die Tatsache, dass ich Ihr Leben gerettet habe, irgendetwas zählen würde... “


  „Ich wäre mit diesen Leuten auch allein fertig geworden. “


  Er war ganz bleich vor Wut geworden. „Ha! “


  Georgie presste die Lippen zusammen, offensichtlich nicht gewillt, ihre vermutlich übertriebene Erklärung zurückzunehmen.


  Einen Moment lang starrte der Marquess sie ungläubig an, dann schüttelte er den Kopf, als fürchtete er, sie hätte den Verstand verloren. Schließlich räusperte er sich und deutete mit dem Finger auf sie. „Wissen Sie, was Ihr Problem ist? Sie sind verwöhnt. “


  „Das bin ich nicht! “, fuhr sie ihn an. Seine Worte hatten einen wunden Punkt berührt. „Sie kennen mich nicht! “ „Sehen wir uns die Tatsachen an. Sie mussten Ihre Freundin, die Prinzessin, besuchen, Sie wollten Ihre Brüder treffen - und zur Hölle mit allem und allen anderen! “, polterte er wütend, und seine tiefe Stimme wurde dabei immer lauter. „Haben Sie irgendeine Ahnung, um was es hier geht? Warum könnt Ihr verdammten Frauen niemals Euren Verstand benutzen? “


  Georgie biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Sie rang um Geduld. Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, richtete sie sich auf und begann: „Na schön, beruhigen wir uns doch erst einmal... “


  „Ich bin ruhig! “, brüllte er.


  Sie ignorierte ihn. „Ich begreife jetzt, warum Sie mich nicht verstanden haben. Das ist mein Fehler. Sie meinen, ich sei verwöhnt, aber das liegt nur daran, dass ich Ihnen gegenüber nicht ganz offen war, was meine wirklichen Gründe angeht. Aber wie es scheint, sind Sie zu dickfellig für eine subtile Herangehensweise... “


  »Subtile Herangehensweise? “, rief er aus und lachte. ”Wo bitte war die? Da muss ich was verpasst haben. “


  Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Stattdessen ich ganz offen sein. “


  »Oh ja bitte. Das wird sehr erhellend werden. “ Er stellte einen Fuß auf den nächsten Hocker und beugte sich vor, um einen Ellenbogen lässig auf dem Knie abzustützen. Dann sah er sie erwartungsvoll an, und seine Miene drückte nichts als Belustigung aus.


  „Ich bin nicht die oberflächliche Debütantin, für die Sie mich halten“, sagte sie. „Glauben Sie wirklich, ich habe den ganzen Weg hierher gemacht für einen Freundschaftsbesuch? “


  Die Frage schien ihn zu irritieren. Er musterte sie aufmerksam, dann zuckte er die Achseln. „Fein, ich gehe darauf ein. Wenn nicht wegen eines Freundschaftsbesuchs, warum sind Sie dann hierher gekommen, Georgiana? “


  Sie blickte ihn an. „Ihretwegen. “


  „Meinetwegen? “ Offenbar verwirrte ihre Antwort ihn ein wenig, und es fiel ihm schwer, sich das wirklich vorstellen zu können, doch dann hatte er die Fassung zurückgewonnen. „Gut. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber... "


  „Dafür gibt es keinen Grund. Es sind nicht Ihre wohlgeformten Waden, die mich interessieren, Lord Griffith, sondern der Inhalt Ihrer Mission hier in Janpur. “ Sie hielt inne und warf ihm einen ernsten Blick zu. „Ich will, dass Sie mir hier und jetzt sagen, worum es sich bei Ihrer Mission genau handelt. “


  Er schwieg einen Moment. Dann nahm er den Fuß vom Hocker und sah Georgie in die Augen. „Warum sollte ich das tun? “


  Sie zuckte die Achseln und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Weil ich hier über Einfluss verfüge, Lord Griffith. Die Favoritin des Königs hört auf mich, und ich kann an Informationen gelangen, zu denen Sie keinen Zugang haben. All das bedeutet, dass ich entweder Ihre Arbeit unterstützen oder sie behindern kann, das hängt von Ihren Zielen ab. Daher schlage ich vor, Sie erzählen mir die Wahrheit. “


  Er kniff die graugrünen Augen zusammen wie ein zorniger Tiger.


  Sie sprach weiter. „Ich will wissen, was Sie hier zu erreichen versuchen. Wenn Sie es mir nicht verraten wollen, dann muss ich das Schlimmste vermuten. Was bedeutet, dass ich direkt zu Meena gehen und ihr sagen werde, dass ihr Gemahl Ihnen auf keinen Fall vertrauen darf. “


  So.


  Er hatte sie für oberflächlich und verwöhnt gehalten, und jetzt würde er sehen, dass sie sehr wohl bedacht und aus handfesten Gründen heraus so gehandelt hatte wie sie es getan hatte.


  Er erwiderte nichts, nur in seinen Augen funkelte der Zorn, und er wirkte vollkommen verblüfft. War er noch nie einer Frau mit Verstand begegnet?


  Georgie genoss es, dass er sie jetzt richtig kennengelemt hatte, und hob den Kopf. „In Kalkutta sagten Sie mir, Sie wären geschickt worden, um den Krieg zu verhindern. Wenn das stimmt, dann sind wir uns einig. Natürlich würde ich lieber mit Ihnen als gegen Sie arbeiten. Doch nach dem, was Sie mir angetan haben, fällt es mir nicht ganz leicht zu glauben, dass Ihre Motive tatsächlich selbstloser Natur sind. “


  Seine Verärgerung kaum verbergen könnend wandte er sich ab und tat so, als beschaute er sich das Wandgemälde. "Sie sind eine faszinierende Frau, Miss Knight. “


  „Danke“, entgegnete sie. „Was also ist der Grund? Ist der Frieden ihr wahres Ziel, oder ist Ihre Anwesenheit hier nur wieder ein Trick, um den Einflussbereich der East India Company auszudehnen? “


  Mit einem Ruck drehte er sich wieder zu ihr um. „Sehe ich in Ihren Augen aus wie ein Laufbursche? “


  »Ganz und gar nicht. Aber das beantwortet nicht meine Frage. “


  Mit einem leisen Fluch trat er an eines der Fenster, und Seine Miene verfinsterte sich noch mehr.


  Georgie beobachtete ihn fasziniert. „Sie sind gekränkt. Das ist der Grund, warum ich es zuerst auf die sanfte Art Probieren wollte“, erklärte sie achselzuckend. „Hätten Sie in Kalkutta meine Gastfreundschaft angenommen und mit mir eine Weile geplaudert, hätte ich die Antwort. selbst herausgefunden, ohne Sie zu verärgern. “


  „Das bezweifle ich“, murmelte er.


  Sie senkte den Kopf. „Sie haben nicht in Indien gelebt, Mylord. Sie können nicht wissen, wie die Company alles verdirbt, was sie anrührt - wie der verfluchte König Midas -, wie sie alles zerstört, was sie in Gold verwandeln will. Die Menschen in Indien müssen die Folgen dieses Fluches ausbaden. Sie haben zugesehen, wie die Armeen der Company ein altes Königreich nach dem anderen zerstörten, und wie immer ein anderer gleichgültiger, korrupter Engländer an die Macht kam. “ Sie unterdrückte den verzweifelten Unterton, der sich in ihre Stimme geschlichen hatte. „Die Führung der Company schert sich keinen Deut um dieses Land oder sein Volk. Sie interessiert sich nur dafür, auf jede nur mögliche Weise die eigenenTaschen zu füllen. “


  Jetzt sah er sie an.


  „Dass darf König Johar nicht passieren. Er ist ein guter Regent und ein gerechter Mann, und sein Volk braucht ihn. Und wenn ich dafür kämpfen muss, Ihnen zu helfen, ihn an der Macht zu halten“, fügte sie mit fester Stimme hinzu, „dann werde ich das tun. “


  „Aha. “ Er rieb sich den Nasenrücken, rang sichtlich um Geduld, dann seufzte er tief und ein wenig spöttisch und ließ den Arm dann sinken. „Das ist also der direkte Weg? “ Sie beantwortete seine Frage nicht.


  „Warum haben Sie mir vorher nichts davon gesagt? In Kalkutta hätten Sie mir mitteilen müssen, was Ihnen wirklich am Herzen lag. “


  „Ich wusste nicht, ob ich Ihnen vertrauen konnte. “ „Daher der Wunsch nach Subtilität... “ Noch einmal seufzte er. „Nun, vielleicht haben wir einander zu viel von uns verschwiegen. “


  „Jetzt war ich ehrlich zu Ihnen... “ Ihre erwartungsvolle Pause forderte ihn dazu auf, dasselbe zu tun.


  „Nun, da es Ihnen offensichtlich so viel bedeutet, lassen Sie mich Ihnen zuerst versichern, dass ich weder ein Handlanger der Company bin noch der Krone. “ Sein Tonfall wurde härter, schließlich hatte sie seinen Stolz verletzt. „Ich habe kein Interesse daran, meine Taschen mit den Reichtümern des Ostens zu füllen. Ich bin nicht auf der Suche nach Profit nach Indien gekommen. Ich war zur Erholung in Ceylon und kümmerte mich um meine eigenen Angelegenheiten, als man mich rief, dies hier zu klären. Nur um zu helfen, brach ich meine Ferien ab. Sollten Sie noch immer nicht glauben, dass ich diese Reise nicht angetreten bin, um der Schätze Indiens habhaft zu werden, dann verzeihen Sie mir, dass ich so vulgär bin, Sie darüber zu informieren, dass ich bereits außergewöhnlich reich bin. Wenn Sie es schon unbedingt erfahren müssen, ich wurde mit dem sprichwörtlichen silbernen Löffel im Mund geboren, und wenn ich für den Rest meines Lebens verschwenderisch lebe, so werde ich immer noch mit mehr Gold in den Truhen sterben als die meisten Menschen in drei Leben ausgeben könnten. “


  Georgie nahm seine Ausführungen mit gesenkten Lidern zur Kenntnis. „Oh. “


  „Außerdem hätte ich, wenn ich unsere Ziele in dieser Angelegenheit für ungerecht hielte, diese Mission abgelehnt. “


  Sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen.


  „Kurz gesagt, ich tue dies nicht wegen der Bezahlung, Miss Knight. Ich bin hier, um meinem Land zu helfen, in der Hoffnung, Leben zu retten. Wenn meine Existenz irgendeine Bedeutung haben sollte, dann habe ich alles dem Versuch gewidmet, die Welt zu einem etwas zivilisierteren Ort zu machen, daher schätze ich Ihre Unterstellungen bezüglich meines Charakters nicht besonders. “


  Sie blickte weiterhin zu Boden, während sie errötete, als sie daran dachte, welch bewunderungswürdige Dinge in der Gesellschaft über ihn erzählt wurden. Wie er Kriege verhinderte, Waffenstillstände aushandelte - kein Wort hatte sie davon geglaubt. Zu stark waren ihre allgemeinen Vorurteile Männern gegenüber. Zu viel hatte sie in dem Buch ihrer Tante über die Ungerechtigkeit gelesen, die Frauen immer wieder durch Männer widerfuhren - und zu häufig hatte sie tatsächlich erlebt, wie Frauen in ihren unmittelbaren Umgebung durch Männer erniedrigt worden waren.


  Es fiel ihr schwer, sich von ihrem Misstrauen ihm gegenüber zu lösen „Noch immer haben Sie mir nicht gesagt, was Sie in Janpur zu tun haben“, sagte sie leise mit bebender Stimme. Den Kopf gesenkt, sah sie ihn von unten herauf wachsam an.


  Er lachte und fuhr sich mit einer Hand durchs dunkle Haar. „Sie werden das nicht auf sich beruhen lassen, oder? “


  „Ich kann nicht. Diese Menschen sind meine Freunde. “


  „Nun, Sie sind loyal. Das muss ich Ihnen zugestehen. “ Er schüttelte den Kopf und schaute wieder zum Fenster hinaus.


  Sie sagte nichts, brachte aber den Mut auf, ihm zum Fenster zu folgen.


  Er wandte sich zu ihr um, stützte einen Arm auf die Fensterbank und betrachtete sie. Dann blickte er erneut hinaus und bedeckte mit einer Hand die Augen, um sich vor dem gleißenden Licht, das von draußen hineinfiel, zu schützen. „Wieder einmal lassen Sie mir kaum eine andere Wahl. “ Er zuckte die Achseln. „Andererseits bin ich schon lang genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass Ihr Frauen Eure Methoden habt. Welch geheimnisvollen Kanäle Sie auch immer nutzen können, Miss Knight, wenn Sie wollen, dass dieser Maharadscha seinen Thron behält, dann sorgen Sie dafür, dass er sich überreden lässt, den Handel zu akzeptieren, den wir ihm anbieten. “ Einen Moment lang schwieg Lord Griffith, dann fuhr er mit leiserer Stimme fort: „Nicht Johar wird etwas zum Vorwurf gemacht, sondern seinem Schwager Baji Rao. Haben Sie von ihm gehört? “ Mit diesen Worten stieß er sich von der Fensterbank ab und wandte sich wieder Georgie zu.


  Sie nickte, und ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, dass er sie jetzt vielleicht ins Vertrauen ziehen würde. „Baji Rao ist der Peshwa, das Oberhaupt der Marathen“, erklärte sie, eifrig bemüht, dem Marquess zu demonstrieren, dass sie sich in dieser Region auskannte. „Nun, der Mann ist uns ein Dorn im Auge. “


  Sie ging zu dem Sofa, lehnte sich dagegen und dachte darüber nach. „Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht. Baji Rao ist nicht wie Johar. Er steht in dem Ruf, ein Feigling mit einem Hang zur Grausamkeit zu sein. Selbst sein eigenes Volk hasst ihn. “


  „Er scheint ein Talent dafür zu haben, sich Feinde zu machen. “ Die Nachmittagssonne brachte Ians dunkles Haar zum Glänzen, als er nickte. „Gouverneur Lord Hastings hat die Vernichtung der Pindari-Horde befohlen, aber jetzt hat Baji Rao ihnen Sicherheit garantiert. Das bringt uns in die prekäre Lage, in sein Reich einmarschieren zu müssen, um die Ganoven zu erwischen. “


  „Er will nicht mit Ihnen zusammenarbeiten? “


  „Nicht im Mindesten. “


  „Ich vermute, er vertraut Ihnen nicht“, bemerkte sie und verbarg ihre Freude darüber, dass sie dem überheblichen Marquess endlich ein gewisses Maß an Respekt abgerungen hatte.


  „Nach allem, was ich höre, traut der Peshwa niemandem. “ Er verließ den Platz am Fenster, kam näher und beugte sich über den Tisch vor dem Sofa, gegen das sich Georgie lehnte. „Schwer zu sagen, was er hier zu gewinnen hofft, aber er könnte den Streit um die Pindaris Ausrede benutzen, gegen die englische Krone in den Krieg zu ziehen. Er versucht, all seine Verbündeten zusammenzurufen. Ich bin hier, um König Johar zu überreden, sich da herauszuhalten. Nach Gwalior haben wir aus denselben Gründen eine Abordnung geschickt“, fügte er in vertraulichem Ton hinzu. „Im Idealfall werden sowohl Janpur als auch Gwalior mit den Briten einen Neutralitätsvertrag schließen. “


  „Nun, das sind die beiden stärksten Mitglieder der Maratha-Reichs“, überlegte sie laut.


  „Genau. Und ohne sie werden Baji Rao und die übrigen Alliierten verlieren. So einfach ist das. “ Er seufzte und trommelte mit den Fingern auf die Tischkante, einen Moment lang in Gedanken versunken. „Natürlich steht es sowohl Johar als auch Gwalior frei, unseren Vorschlag abzulehnen, sich mit Baji Rao zu verbünden und zusammen mit dem Rest der Marathen unterzugehen. Aber wenn sie unseren Wünschen entsprechen und diesen Krieg aussitzen, dann rechnen wir damit, Baji Rao innerhalb kurzer Zeit zu besiegen, und die Gebiete, die er verliert, würden zwischen Gwalior und Janpur aufgeteilt werden. “ „Zumindest sorgen Sie dafür, dass sie einen Grund haben, das alte Bündnis für nicht länger gültig zu erklären. “ „Die erste Regel der Diplomatie, meine Liebe. Wenn Sie etwas haben wollen, müssen Sie etwas dafür geben“, stimmte er mit einem schiefen Lächeln zu.


  Sie sahen einander eine Spur zu lange an.


  Dann senkte Georgie den Blick. „Dennoch bezweifle ich, dass Johar sich darauf einlässt. Loyalität und Ehre bedeuten den Marathen alles. “


  „Das habe ich bemerkt“, sagte er und schaute zur Seite, als spürte auch er die seltsame Spannung zwischen ihnen. „Dieser Prinz Shahu ist dafür ein gutes Beispiel. Ein verdammter Sprengsatz, der nur aus zu viel Stolz besteht. Nehmen Sie sich vor ihm in Acht, nebenbei bemerkt“, fügte er warnend hinzu. „Er hat ein Auge auf Sie geworfen. “ Georgie zuckte die Achseln. „Das also ist Ihre Mission? Ich meine, gibt es keinen Haken? Es gibt doch immer einen Haken. “


  Er zögerte kurz, bevor er ihr antwortete. „Kein Maratha-Reich mehr. “


  Georgie verzog das Gesicht. „Ich wusste es. Das hatte ich befürchtet. “


  „Nicht wir haben das getan, Miss Knight. Der Fehler liegt bei Baji Rao. Er ist das Haupt der Allianz, und er will nicht kooperieren. Er will jeden Weißen aus Indien weghaben - oder ihn tot sehen. Wir wollen nicht noch einen Krieg mit den Marathen. Die Lage war stabil, bis Baji Rao an die Macht gelangte. Sie müssen wissen, dass auch für uns diese Situation nicht glücklich ist“, ergänzte er noch. „Lange Zeit waren die Marathen ein Puffer zwischen uns und den Ottomanen im Norden. Aber im Moment ist das die beste Lösung, und es ist meine Absicht, sie mit so wenig Blutvergießen wie möglich durchzusetzen. Wenn alles erledigt ist, werden die Völker der Marathen von diesen beiden klügeren Maharadschas regiert werden, die den Frieden mit ihren Nachbarn schätzen - Männern, denen man vertrauen kann. Mit Baji Rao werden wir abgerechnet haben, und die Pindari-Horde wird Geschichte sein. “ „Das klingt, als wäre es für alle Betroffenen sicherer“, musste Georgie Lord Griffith zustimmen.


  „Sie glauben es also? “, neckte er sie sanft und beugte sich weiter vor. „Ich bin keine große Schlange, die gekommen ist, um Janpur zu verschlingen. “


  „Nun, vielleicht nicht. “ Vorsichtig lächelte sie ihn an. „Verzeihen Sie, dass ich Sie ein Reptil schimpfte. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel? Sind wir Freunde? “ „Natürlich sind wir das. “ Ian reichte ihr die Hand. Georgie erhob sich, ging zu ihm und ergriff sie.


  „Ich hätte nicht sagen sollen, dass Sie verwöhnt sind“, meinte er, während er ihre Hand in seiner hielt. „Die Loyalität, die Sie Ihren Freunden entgegenbringen ist eine bewundernswerte Eigenschaft. “ Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie, ohne den Blick von Georgie zu wenden. „Ich hoffe, dass Sie ein wenig von dieser Loyalität auch für mich übrig haben, jetzt, da ich Ihnen meine Mission anvertraut habe, und dass Sie das Vertrauen, das ich in Sie setze, nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ein falsches Wort in das richtige Ohr, Georgiana, und eine Katastrophe könnte die Folge sein. “


  „Ich werde Sie nicht im Stich lassen“, erwiderte sie ruhig und blickte ihm in die Augen.


  Er nickte. „Gut. “


  Als Lord Griffith ihre Hand freigab, ließ Georgie sie auf seiner Brust ruhen und zupfte spielerisch an seinem seiner Knöpfe, wobei sie ihn kess anlächelte. „Na also, sehen Sie? Es war doch gar nicht so schlimm, oder? Mir zu vertrauen? “


  „Sorgen Sie dafür, dass ich es nicht bedauern muss. “


  „Das werden Sie nicht. Ich werde mich im Harem gründlich umhören. Wenn ich irgendetwas Nützliches herausfinde, werde ich Sie informieren. “


  Seine Miene verdunkelte sich. „Seien Sie vorsichtig. “


  „Entspannen Sie sich“, flüsterte sie mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. „Sie machen sich zu viele Sorgen. “


  „Aus gutem Grund. Ich meine es ernst, Georgiana. Wenn Sie wieder Schwierigkeiten bereiten, schicke ich Sie zurück nach Kalkutta. “


  „Ich werde brav sein. “ Mit einem übermütigen Schmunzeln öffnete sie unvermittelt den obersten Knopf seiner Weste. Ehe er reagieren konnte, war sie bereits auf dem Weg zur Tür.


  „Versuchen Sie, mich auszuziehen? “, meinte er leise, während er den Knopf wieder verschloss.


  Über die Schulter hinweg lächelte sie ihm zu. „Ich kann nicht behaupten, dass mir der Gedanke nicht gekommen wäre. “


  Mir auch, dachte Ian und unterdrückte ein Lächeln, während er ihr nachsah. Betört von der Art und Weise, wie sich das Licht in dem seidenen Stoff fing, der ihre schlanke Gestalt umschmiegte, ließ er den Blick auf ihren Hüften ruhen. Gleichzeitig hoffte er, dass es kein fataler Fehler gewesen war, ihr diese geheimen Informationen anzuvertrauen. Andererseits hatte sie ihm kaum eine andere Wahl gelassen.


  Rasch unterdrückte er sein Verlangen nach dieser jungen Sirene und folgte ihr hinaus in den Innenhof, wo sie sich wieder mit ihren Brüdern und den Hofdamen trafen.


  Eine Dienerin des Maharadschas wartete bereits darauf, Georgiana und die anderen Frauen in den zenana zu führen, ihr Quartier innerhalb des Harems, während ein Captain der königlichen Leibgarde gekommen war, um Ian und Georgies Brüder zu einer Vorführung traditioneller indischer Waffen zu begleiten.


  Ihre Wege trennten sich.


  Georgie verabschiedete sich von Gabriel und Derek und sah Ian dann zum Abschied unter gesenkten Lidern hervor an. Der Blick, den sie ihm schenkte, hätte das Eis auf der Themse in einem frostigen Winter zum Schmelzen gebracht. Lautlos atmete er tief ein, doch sie hatte sich bereits abgewandt und folgte der Dienerin aus dem Innenhof. Ian schaute Georgie nach, als sie durch eine vergoldete, imposante Tür geleitet wurde, die in einen anderen Teil des Palastes führte.


  „Ich hoffe, sie hat Ihnen da drinnen nicht zu viele Schwierigkeiten bereitet“, richtete Gabriel besorgt das Word an den Marquess. „Mir ist bewusst, dass unsere Schwester ein wenig anstrengend sein kann. “


  „In den nächsten Jahren werden wir das Mädchen verheiraten müssen“, meinte Derek. „Wenn sie nur nicht so verdammt wählerisch wäre. “


  „Keine Sorge“, sagte Ian. „Ich denke, wir verstehen einander jetzt. “ Er fürchtete, sie könnten bemerken, wie sehr er in Gedanken mit ihrer Schwester beschäftigt war, beendete mit einem resoluten Räuspern das Thema und wandte sich dann an den Captain der Marathen, der darauf wartete, sie in den Waffensaal zu begleiten. „Wollen wir? “


  „Nach Ihnen, Sir“, sagte Derek höflich.


  Ian nickte und ging davon.


  Hinter ihm wechselten Derek und Gabriel einen Blick, sagten aber nichts und folgten ihm stumm.


  5. Kapitel



  In der Zwischenzeit folgten Georgie und ihre Damen der Dienerin des Maharadschas durch den Palast, bis sie einen großen Deodhi erreichten, den Eingang zum Harem, der von riesigen Säulen umrahmt wurde. Zu beiden Seiten standen hochgewachsene Eunuchen mit kahl rasierten Schädeln auf ihren Posten und versperrten die großen, vergoldeten Türen mit ihren gekreuzten Speeren. Als sich jedoch die Frauen näherten zogen die Wächter ihre Speere zurück und öffneten die Türen für sie.


  Sie gingen einen weiteren Korridor entlang, bis sie schließlich den marmornen Innenhof des Harems erreichten und von Meena begrüßt wurden, die sie aufgeregt erwartete. Unter Freudenrufen und inniglichen Umarmungen trafen die drei Freundinnen zusammen.


  Es überraschte Meena Lakshmi zu sehen. „Oh, welch doppelte Freude! “ Die königliche Braut strahlte, und sofort begannen die drei Mädchen durcheinanderzureden.


  Während Purnima und Gita fortgeführt wurden, um sich für die Zeit des Besuchs einzurichten, schlug Meena vor Georgine und Lakshmi den privaten Zenana zu zeigen, der für sie in einem anderen Flügel des Palastes gebaut worden war.


  „Er ist noch nicht fertig aber zumindest können wir dort miteinander sprechen ohne dass hundert Menschen zuhören, erklärte die Prinzessin leise.


  Die anderen waren einverstanden.


  Durch ein Labyrinth gewundener Korridore, enger Durchgänge, seltsam geformter Räume, versteckter Galerien und gewundener Treppen bewegten sie sich durch den Palast, ohne auch nur einem Mann zu begegnen.


  Der Lebensbereich der Frauen bildete einen Palast innerhalb des Palastes, während die Männer ihren weltlichen Geschäften nachgingen, waren die Frauen auf immer eingesperrt. Überall gab es Lauschgitter, Gucklöcher und kunstvoll geschnitzte Wandschirme, durch die es den Frauen zumindest erlaubt war, die Welt der Männer zu beobachten. Allerdings war den Frauen auch der Zutritt zu einigen Räumen verboten.


  Endlich erreichten sie den Flügel des Palastes, in dem der neue Zenana erbaut wurde. Doch wegen der strikten Geschlechtertrennung waren alle Arbeiter fortgeschickt worden, während die Prinzessin ihre Freundinnen herumführte.


  „Mein Gemahl ist außerordentlich großzügig“, erklärte Meena, während sie durch die halbfertigen Räume schritten. „Aber wisst Ihr, was das Beste ist? “


  „Was denn? “, fragte Georgie lächelnd.


  „Königin Sujana muss mit dem Wissen leben, dass sie es war, die Johar auf die Idee gebracht hatte. “ Meena schmunzelte. „Sie sagte ihm, sie könne meinen Anblick nicht ertragen, und dies war seine Antwort darauf! Seht, das wird unser Schlafzimmer“, erläuterte sie mit einem versonnenen Lächeln und zeigte ihnen einen hohen Kuppelraum. „Ach, meine Schwestern“, fügte sie verträumt hinzu. „Wenn ein Mann dreißig Frauen und hundert Konkubinen hat, dann sage ich nur eines - Übung macht den Meister. “


  Georgie lachte bei Meenas skandalösen Worten, doch Lakshmi stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. Der Kummer der jungen Witwe über alles, was ihr in einer Ehe mit einem alten Mann entgangen war, hinderte Georgie daran, Meena ein Dutzend Fragen zu stellen zu dem Thema, das in letzter Zeit so sehr ihre Gedanken beschäftigte. Später, dachte sie, wenn die arme Lakshmi zu Bett gegangen ist, werde ich Meena fragen, wie es wirklich ist, das Bett mit einem Mann zu teilen, der in der Liebe erfahren ist - wie es sich anfühlt, verführt zu werden. Sie konnte es kaum erwarten zu hören, was ihre nicht mehr jungfräuliche Freundin dazu zu berichten hatte, aber für den Moment behielt Georgie ihre Fragen noch für sich.


  Am Ende ihrer Tour liefen sie durch das Labyrinth der Gänge wieder zurück, aber diesmal hörten sie aus dem Waffensaal, wie einige erfahrene Palast wachen den alten indischen Kampfstil und einige der traditionellen Waffen der Marathen vorführten.


  Unter den Männern, die der Vorführung der Krieger beiwohnten, entdeckte Georgie ihre Brüder und Lord Griffith. Andere bestaunten die Speere der Marathen und die Lanzen, bewunderten juwelenbesetzte Schwerter und farbenprächtige runde Schilde. Eine der Wachen demonstrierte Gabriel und Derek die rasiermesserscharfen sogenannten „Räder“, tödliche, gezackte Waffen mit Klingen an den Rändern, die gegen einen Angreifer geworfen wurden. Hinter dem geschnitzten Holzschirm unterdrückten die Mädchen ein Kichern und blieben stehen, um das Treiben der Männer zu beobachten.


  Georgie achtete wenig auf ihre Brüder und konzentrierte sich ganz auf Lord Griffith. Die Hände in den Taschen, schlenderte der Marquess so gelassen wie ein Schuljunge heran, um die großen Teile schimmernder Rüstung und Kettenhemden zu betrachten, die den Kriegselefanten des Maharadschas schützen sollten. Ihn heimlich zu beobachten, verursachte ihr ein seltsames Vergnügen. Sie biss sich auf die Lippen und lächelte, als er die Elefantenrüstung berührte und der Wache eine Frage dazu stellte.


  Sie musste zugeben, dass ein Teil von ihr sich freute, ihn zu sehen.


  Noch immer dachte sie an seine noblen Worte, dass er seinem Land diente und Leben retten wollte. Es bekümmerte sie, wie falsch sie ihn eingeschätzt hatte. Vielleicht war ich zu hart zu ihm. Vielleicht hätte sie ihm zugutehalten sollen, dass er sie immerhin vor Balarams Familie gerettet hatte.


  Sie ertappte sich bei dem Wunsch, diesen Mann besser kennenlernen zu wollen.


  Während die Mädchen hinter dem Schirm weiter zuschauten, lud der Captain der Palastwache die Engländer ein, an der Vorführung teilzunehmen.


  Gabriel lehnte mit einem kühlen Lächeln ab. „Verzeihen Sie bitte, Gentleman. Aber ich greife nur zur Waffe, wenn ich es ernst meine. “


  „Ich möchte aber“, meldete sich Derek, der vor keiner Herausforderung zurückschreckte.


  Die Mädchen lächelten einander zu, als ein Marathi-Krieger Derek eine lange Lanze zuwarf. Geschickt fing er sie mit beiden Händen auf und drehte sie in die richtige Position, so wie er es bei ihnen gesehen hatte, was die Marathen mit Beifall quittierten.


  Sie fragten Lord Griffith, ob er ebenfalls mitmischen wollte, doch er winkte mit einem Lachen ab. „Ich denke gar nicht daran, mich im Vergleich mit euch zum Narren zu machen“, erklärte er. „Ich bin nur ein Diplomat. Den Kampf mit den Waffen überlasse ich den Kriegern. “


  Seine bescheidene Antwort erfreute das Gewissen der Marathen, das dem Glauben der Jain folgte, aber Georgie fragte sich, ob seine Worte ernst gemeint waren.


  Von ihrem sicheren Platz hinter dem Schirm aus studierte sie genüsslich sein Äußeres, erfreute sich an seiner schlanken, vornehmen männlichen Gestalt. Nach der Führung durch Meenas zukünftige Gemächer konnte sie sich der Frage nicht erwehren, wie es wohl sein mochte, wenn Lord Griffith eine Frau in sein Bett holte.


  Sie dachte an seinen starken Griff, die Liebkosung, als er mit den Lippen ihre Fingerknöchel berührt hatte. Die Sicherheit, die sie an seinem großen warmen Leib empfunden hatte, als er hinter ihr auf dem Pferd gesessen hatte.


  Als sie den Blick bis hinunter zu seinen makellosen schwarzen Schuhen hatte gleiten lassen und wieder zurück über die rehbraune Hose, die muskulösen Schenkel, wandte sich Lord Griffith plötzlich langsam um und nahm den Holzschirm in Augenschein, als habe er gespürt, wie Georgie ihn beobachtete!


  Schuldbewusst und überrascht zuckte sie zurück. Die abrupte Bewegung entging den Freundinnen nicht.


  „Was ist mit dir? “, fragte Lakshmi.


  Georgie wurde so heiß, dass sie fest davon überzeugt war, ihren Wangen müssten blutrot sein, als hätte sie gerade eine scharfe grüne Chilischote gegessen.


  „Ist alles in Ordnung? “ Meena blickte ihre Freundin verwirrt an.


  „Es - es geht mir gut. Es ist ein wenig heiß hier. Vielleicht täte ein kaltes Getränk gut“, murmelte Georgie.


  „Ja, kommt, holen wir uns ein paar Erfrischungen. Ihr habt eine lange Reise hinter euch. “ Meena ergriff ihren Arm, und Georgie tat dasselbe bei Lakshmi und beschloss, den Marquess aus ihren Gedanken zu verdrängen, so gut sie es vermochte.


  Unterwegs liefen die Mädchen an dem weitläufigen Bankettsaal vorüber. Hier eilte geschäftig eine ganze Armee von Dienstboten umher, polierte reich verzierte Kandelaber und deckte ein Meer von Tischen ein.


  „Heute Abend wird es ein Festessen geben zu Ehren der englischen Delegation“, sagte Meena. Dann drückte sie liebevoll Georgies Schulter. „Du solltest hingehen, meine Liebe. Dann hast du Gelegenheit, Zeit mit deinen Brüder zu verbringen. Lakshmi und ich werden natürlich nicht eingeladen sein, aber für dich gibt es keinen Grund, nicht teilzunehmen. Du bist Ausländerin und ein Gast. Du bist nicht an den Purdah gebunden. “


  „Würde es euch etwas ausmachen? “, fragte Georgie hoffnungsvoll und wollte sich nicht eingestehen, dass es für sie wesentlich reizvoller war, sich noch einmal mit Lord Griffith zu messen als ihre Brüder zu treffen.


  „Ganz und gar nicht“, beruhigte Meena sie und Lakshmi nickte zustimmend. „Aber ich warne dich, du wirst einiges Aufsehen erregen.


  „Daran ist sie gewöhnt“, mischte Lakshmi sich ein.


  „Die einzigen Frauen, die Männer für gewöhnlich im Bankettsaal antreffen, sind die Tänzerinnen. Aber natürlich solltest du mit deinen Brüder zusammen sein, solange du kannst“, meinte Meena. „Wir sind nicht sicher, wie lange die Gruppe bleiben wird - ich denke, bis die Verträge ausgehandelt sind, und wer weiß, wann das sein wird? “


  „Ja, wer weiß“, wiederholte Georgie und fragte sich, wie viel man Meena gesagt hatte über die gegenwärtige Auseinandersetzung ihres Gemahls mit den Briten auf der einen Seite und Baji Rao auf der anderen. Vermutlich sehr wenig.


  Dann folgte sie den Freundinnen in den eigentlichen Harem, einen Ort des Staunens.


  Von den prachtvollen Gärten bis zu den lotusförmigen Becken, die mit Wasserlilien bestreut waren, von den verspielten Pavillons bis zu den geschwungenen Kolonnaden war der königliche Harem ein luftiger Ort, der dem Nichtstun, dem Luxus und der Entspannung gewidmet war.


  Es gab Räume für Kunst und Musik, Malerei und Tanz sowie Höfe zum Reiten, Bogenschießen und für ein lebhaftes Ballspiel, das dem Tennis sehr ähnlich war. Es gab einen Tempel für die Damen, klein, aber sehr schön, der der Göttin Parvati gewidmet war, und wunderschöne Kinderzimmer voller glücklicher Kinder. Es war sogar ein Gerichtssaal eingerichtet worden, wo die Maharani sich Fälle anhörte, die von den weiblichen Bewohnern ihres Reiches vorgebracht wurden.


  Außerdem wimmelte es nur so von zahllosen Schoßtieren - kleine Affen, zahme Hirsche, bunte Papageien in Käfigen. Die Damen hatten die Vögel allerlei komische Tricks gelehrt, aber es fiel Georgie schwer, darüber zu lächeln.


  Wie schön es auch sein mochte, wie friedlich und sicher, dieser Ort war dennoch ein Gefängnis.


  Georgie erwähnte ihre Gedanken jedoch nicht und war gewillt, nicht zu vergessen, dass dies nur ihre englische Sichtweise der Dinge war. Es war offensichtlich, dass Meena vor Glück strahlte, und Lakshmi schien überwältigt von der Schönheit dieses paradiesischen Reiches. Und zweifellos war es das Paradies im Vergleich zu dem strengen Regiment bei dem alten Balaram.


  Die Mädchen sahen immer noch zu, wie die Konkubinen die Papageien ihre Tricks vorführen ließen, als plötzlich eine große schlanke Frau um die Vierzig aus dem Tempel kam, gefolgt von einer Schar Dienerinnen und Hofdamen.


  „Oh nein“, flüsterte Meena und erbleichte. „Das ist Königin Sujana. “


  „Tatsächlich? “, fragte Georgie interessiert und blickte genauer hin.


  Die elegant wirkende Maharani trug einen dunklen indigofarbenen Sari, der durchsetzt war mit goldenen und silbernen Fäden wie der nächtliche Sternenhimmel. Sie war eine schöne Frau mit einem Edelstein als bindi auf der Stirn, besaß glattes nachtschwarzes Haar, auffallend blasse Haut und ernste Augen, die sie mit Khol umrandet hatte. In dem Moment jedoch, da sie erschien legte sich ein Schatten über die Heiterkeit im Harem.


  Alle in Sichtweite hielten inne bei dem, was sie gerade taten, hörten auf zu spielen, zu tanzen, etwas vorzuführen, um sich vor der Königin zu verneigen, als fürchteten sie sich vor ihr. Die Musik verstummte. Selbst die Kinder unterbrachen ihr Spiel, als sie mit schnellen, entschlossenen Schritten die Gärten durchquerte.


  „Verflixt, sie hat uns gesehen“, sagte Meena leise, als Königin Sujana stehen blieb und ihre dunklen Augen auf die Gruppe der Freundinnen richtete. „Ich fürchte, meine Lieben, dass ihre Majestät einen Gruß auf die alte Weise erwartet. “


  „Von mir auch? “, meinte Georgie, doch da ein gewisser Diplomat sie beschuldigt hatten, Schwierigkeiten zu bereiten, war sie entschlossen, genau das zu vermeiden, vor allem wegen ihrer Freundin. Nein, es war leichter, die Sitte der mujira zu befolgen als ihre Majestät mit einem schlichten europäischen Knicks zu beleidigen.


  „Aber ich werde nicht ihre Füße anfassen“, fügte Georgie leise hinzu.


  „Und runter! “, befahl Lakshmi ebenso leise.


  Neben ihren Freundinnen sank Georgie auf die Knie, als sich die Maharani ihnen näherte, und Meena zuliebe vollführte sie pflichtgemäß die traditionelle Verbeugung, bei der die Stirn beinahe den Boden berührte.


  „Meena, wer sind diese Damen? “, erkundigte sich Königin Sujana, als sie vor ihnen verharrte. Ihr knapper Tonfall verriet, dass sie über die dargebrachte Ehrerbietung eine Spur geschmeichelt war.


  „Majestät, dies sind meine Freundinnen aus Kalkutta“, antwortete Meena scheu.


  „Ich wurde nicht um Erlaubnis gefragt. “


  „Seine - Seine Majestät erlaubte es mir. “


  „Hast du keine Erziehung genossen? Es spielt keine Rolle, was Johar sagt. Zuerst musst du mich fragen. So lautet das Protokoll hier. “


  „J-ja, meine Königin. “


  Georgie runzelte die Stirn, wagte aber nicht aufzusehen. Sie spürte den Zorn der Königin.


  Arme Meena. Georgie bedauerte sie. Sie selbst hätte Königin Sujana nicht gern zur Feindin gehabt. Dann endlich durften sie und Lakshmi sich erheben. Georgie entging nicht, mit welch hasserfülltem Blick die Maharani ihre schöne junge Rivalin bedachte, die an ihrer Stelle jetzt die Zuneigung ihres Gemahls besaß. Georgie entging nicht, wie sehr Meena zitterte, aber das Mädchen hielt durch und nannte der Königin die Namen ihrer Gefährtinnen.


  Die Maharani musterte die Besucherinnen mit kühlem Interesse, unbeeindruckt von Lakshmi, doch dass eine Engländerin sich in ihrem Harem aufhielt, gefiel ihr nicht. „Nun, wenn dies der Wunsch meines Gemahls ist, so muss ich gehorchen“, sagte sie, und ihre Worte klangen wie Dolchstiche.


  Ohne sie auch nur noch eines weiteren Blickes zu würdigen, stolzierte sie davon.


  Als die Königin außer Hörweite war, atmete Meena hörbar aus.


  „Ist sie immer so? “, fragte Lakshmi und verzog das Gesicht.


  „Das war noch gar nichts“, flüsterte Meena, die noch immer ein wenig zitterte. „Normalerweise ist sie zehnmal schlimmer. Sie hält sich nahezu für göttlich, weil sie die Schwester von Baji Rao ist! “


  Georgie merkte auf.


  „So eine überhebliche Familie“, fügte Meena hinzu.


  „Wohin will sie jetzt? “, fragte Georgie, die beobachtete, wie die Königin auf eine schwere Holztür zusteuerte, die sich am Ende eines Bogenganges befand.


  „Vermutlich in ihren privaten Audienzsaal. Ohne sie darf niemand hinein, und nur ihre Eunuchen und die erste Hofdame dürfen sie dorthin begleiten. Mir wirft sie vor, verwöhnt zu sein, aber Johar lässt sie Besucher von der Außenwelt empfangen, solange sie sich dabei hinter dem Wandschirm verbirgt. “


  „Wie ihn? “, fragte Georgie überrascht und deutete mit einer Kopfbewegung auf den jungen Mann, der gerade die schwere Holztür zum Audienzraum der Königin geöffnet hatte und in den Harem blickte, obwohl er sich nur bis zur Schwelle wagte.


  „Oh, was sucht denn der schon wieder hier? “, rief Meena plötzlich verärgert.


  „Wer ist das? “


  „Ihr kostbarer Sohn, Prinz Shahu. Er ist der Yuvraj, der Kronprinz. Und er ist - wie nennt ihr das in England? Ein Dandy. “


  „Oh ja“, murmelte Georgie. „Nicht zu verkennen. “


  Bunt gekleidet in gemusterte Seide, mit gebogenen Schuhen und schimmernden goldenen Ringen in beiden Ohren, schien der Prinz, der etwa Anfang zwanzig sein mochte, sehr zufrieden mit sich. Selbstsicher lächelte er Georgie an, doch seine Kleidung war so lächerlich, dass sie sich abwenden und die Finger an die Lippen pressen musste, um nicht loszulachen.


  „Sieh nur, wie er dir schöne Augen macht! Oh, was für ein Dummkopf! “ Meena warf dem Prinzen einen finsteren Blick zu. „Er ist zu alt, um immer noch hier zu sein, und er kommt jeden Tag, um seine Mutter zu besuchen. Nun, zumindest bleibt er nicht lange. Es ist ihm nicht gestattet, näher als bis zu der Schwelle des Audienzzimmers seiner Mutter zu treten. “


  „Warum besucht er sie so oft? “


  „Sie stehen einander sehr nahe, er und Königin Sujana. Natürlich ist er wie alle anderen Kinder auch im Harem aufgewachsen, und jetzt will es ihm offenbar nicht in den Kopf gehen, dass er ein Mann ist. Am liebsten würde er sich noch immer an die Schürzenbänder seiner Mutter klammem wie ein verwöhnter kleiner Junge. Wenn ich mir vorstelle, dass er eines Tages Janpur regieren sollte! “ Voller Missbilligung schüttelte sie den Kopf.


  Georgiana versuchte noch, sich eine Meinung über Prinz Shahu zu bilden, als Lakshmi plötzlich mit seltsamer Stimme das Wort ergriff. „Meena? Gigi? “


  Sie wandten sich ihr zu.


  „Was ist, Liebes? “, fragte Meena.


  Lakshmi hatte sich anmutig neben dem Lotusbecken niedergelassen. Sie hatte eine der Blüten aus dem Wasser genommen und betrachtete nun die zarten Blätter. „Ich habe einen Entschluss gefasst. “


  „Lakshmi? “ Georgie runzelte die Stirn, während sie plötzlich von einer dunklen Ahnung ergriffen wurde. „Was ist los? “


  „Ja, welchen Entschluss hast du gefasst, meine Freundin? “


  „Seit dem Tod meines Mannes habe ich darüber nachgedacht. “ Aus großen, ernsten Augen sah sie die beiden an. „Ich habe mich entschieden, alles zu tun, was eine überlebende Witwe tun muss. “


  Georgie wollte widersprechen, aber Meena bedeutete ihr mit einer Geste zu schweigen.


  „Ich brauche eure Hilfe“, sagte Lakshmi leise. „Natürlich werden wir dir helfen“, erklärte Meena liebevoll, trat zu Lakshmi hinüber und legte ihr mütterlich einen Arm um die Schultern. „Keine Sorge, meine Schwester. Wenn du nach den Regeln des Purdah leben möchtest, kannst du hier bei mir bleiben. Ich hätte dich so gern in meiner Nähe. In meinem neuen Zenana kannst du meine Hofdame werden. Das wäre eine angemessene Aufgabe für eine Witwe. Und eines Tages kannst du mich dabei unterstützen, meine Kinder aufzuziehen. “


  Georgie stand da, stumm und wie erstarrt nach Lakshmis Erklärung, und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Ja“, wisperte Lakshmi. „Ich glaube, das wäre das Beste. Danke, Meena. “ Sie küsste die Freundin auf die Wange und wandte sich dann bedauernd an Georgie. „Du warst zu mir so liebevoll wie eine Schwester, Gigi, aber ich gehöre nicht in deine Welt. “


  Genauso wenig wie du in unsere, schien in ihren Worten mitzuschwingen.


  Georgie fühlte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Sie drückte Lakshmis Hand. „Was immer dein Wunsch ist, wird das Richtige für dich sein“, sagte sie. „Ich will nur, dass du glücklich bist. “


  „Ich kann nicht glücklich sein, wenn ich meine Pflicht vernachlässige“, erwiderte Lakshmi sehr ernst. „Ich verweigerte mich dem Feuer, und dafür muss ich die Konsequenzen tragen. “


  Das konnte - und wollte - Georgie nicht verstehen, aber ein Blick von Meena sagte ihr, dass sie den Mund halten sollte. Diesen Teil der Welt ihrer Freundinnen vermochte sie nicht zu begreifen, aber wenn es für die beiden anderen einen Sinn ergab, wer war sie dann, dem zu widersprechen?


  Lakshmi zog einen weißen Sari an, die Färbe des Todes. Das war die einzige Farbe, die sie von nun an tragen würde - kein strahlendes Gelb mehr, kein Kobaltblau und ganz gewiss kein Rot mehr, die Farbe der indischen Hochzeitsgewänder. Nachdem das vollbracht war, gab Lakshmi Georgie das Buch ihrer Tante mit einem vielsagenden Blick zurück. Georgie nahm es in die Hände, steckte es in ihren Sari, aber sagte keinen Ton.


  Dann begleiteten Meena und Georgie sie zu einem der privaten Räume im Harem, wo sie sich vor einem Spiegel langsam den roten Bindi entfernte, das Zeichen der verheirateten Frau, um dann um eine Schere zu bitten.


  Tränen stiegen Georgie in die Augen, als Lakshmi drei Fuß ihres ebenholzschwarzen herrlichen Haares hochhielt und es ohne mit der Wimper zu zucken abschnitt, kaum mehr als einen Zentimeter über der Kopfhaut. Am liebsten hätte Georgie sich abgewandt, aber sie zwang sich zum Zusehen und kämpfte mit den Tränen, als die Freundin sich dem unerbittlichen Codex ihrer Gesellschaft in Bezug auf die weibliche Ehre unterwarf. Lakshmi hatte genau das getan, was ihre Familie von ihr erwartete. Endlich hätte sie frei sein können, doch stattdessen hatte sie sich für diese stille Vernichtung entschieden.


  Meena sah ihr zu. Ihr Gesicht drückte Mitgefühl aus, als hätte sie an Lakshmis Stelle dasselbe getan.


  Nun, in Georgies Natur lag solch genügsames Erdulden nicht. Sie spürte das Buch ihrer Tante in ihrer Tasche, als würde es ein glühendes Loch dort hinein brennen, und gelobte bei Gott, am Abend zu dem Fest zu gehen und all den Männern dort zu zeigen, dass es Frauen gab, die sie nicht unter ihren Absätzen zertreten konnten.


  Was sie betraf, so würde man sie erst töten müssen, ehe man sie derart einsperrte.


  „Ihr habt nach mir geschickt, meine Königin? “


  Reglos stand Firoz vor dem hölzernen Schirm, der den Audienzraum der Königin in zwei Hälften teilte.


  In dem schwach beleuchteten Bereich hinter dem Teakholzschirm schritt sie auf und ab wie eine gefangene Tigerin.


  Manchmal sehnte er sich danach, sie herauszulassen - er besaß die Kraft, sie zu befreien, wenn sie es wollte - aber er war ein Realist, und was sollte er mit einer Königin anfangen? Sujana gehörte zu Johar. Firoz kannte seinen Platz.


  Sie waren für gewöhnlich allein bei ihren Treffen. Ihren dummen Sohn hatte Sujana bereits fortgeschickt, mit ein paar Goldstücken und einem Tätscheln der Wange.


  Nur Firoz wusste, in welchem Ausmaß Sujana Shahu beherrschte. Sie waren mehr als nur Mutter und Sohn, sie waren Puppenspieler und Puppe. Durch den Jungen würde Sujana eines Tages Janpur regieren.


  Shahu war der Schlüssel zu all ihren Plänen.


  „Bald wirst du meinem Bruder eine weitere Nachricht überbringen müssen. Er wird ungeduldig“, sagte sie in verächtlichem Ton und lief dabei weiter auf und ab. Die Schatten des geschnitzten Schirms glitten über ihre schlanke Gestalt. Am Ende machte sie kehrt und ging wieder zurück. Firoz sah fasziniert zu. „Jetzt will ich, dass du mehr über diese Georgiana herausfindest, wenn du kannst. Es gefällt mir nicht, dass sie hier ist, nicht im Geringsten. Schlimm genug, dass diese Engländer durch den Palast kriechen, aber sogar hier, im Harem? Was muss ich alles ertragen! Oh, dass dieses kleine Flittchen Meena sie hierher gebracht hat! Ich wünschte, sie wäre tot! “


  Firoz blickte sie fragend an.


  Hinter dem Schirm blieb Sujana stehen und lachte leise. „Mein Freund, im Moment war das nur so dahingesagt“, schalt sie ihn belustigt. „Alles zu seiner Zeit. “


  Beinahe hätte Firoz gelächelt, aber er verbarg sein Vergnügen, neigte den Kopf und verließ das Audienzzimmer, um den Befehl seiner Königin zu befolgen.


  Noch nie zuvor waren unter den Kuppeldächern des Palastes von Janpur Dudelsäcke zu hören gewesen. Doch nun, während die Höflinge der Marathen zusammenkamen und darauf warteten, dass das Fest begann, hatte Major MacDonald ein paar seiner Hochländer versammelt, damit sie ihren Gastgebern den kriegerischen Schwertertanz seines stolzen Regiments vorführten.


  In vollem Hochland-Ornat mit Kilts und Tamo’Shanters, der typischen schottischen Kopfbedeckung, tanzten die tapferen Schotten ihren lebhaften Jig über die Schwerter hinweg, die gekreuzt am Boden lagen. Während die Dudelsäcke und Trommeln erklangen, zeigten sie ihre Kraft und Beweglichkeit, indem sie über den Klingen in schnellem Rhythmus hin und her sprangen, ein jeder mit einer Hand hoch über dem Kopf, die andere in die Hüfte gestemmt.


  „Ursprünglich war der Tanz dazu gedacht, die Männer vor der Schlacht auf zu wärmen“, erklärte Ian der Gruppe von Marathen, die neben ihm standen, während Ravi pflichtschuldig übersetzte. „Haben Sie den Whiskey probiert, Gentlemen? “, fügte er hinzu und deutete mit seinem Glas auf den Tisch, wo ein Diener Whiskey einschenkte, den die britische Delegation in einem Fass mitgebracht hatten. „Unter den Männern in meinem Land ist das das beliebteste Getränk. “


  Zum Glück hatten sie als Geschenk für den Hof des Maharadschas auch fünfhundert Flaschen Champagner bei sich gehabt, denn einige der Marathen nippten an dem trockenen, bitteren Whiskey und spuckten ihn um ein Haar wieder aus. Ravi übersetzte eine der Bemerkungen zu dem Präsent mit „flüssigen Dreck trinken“. Tatsächlich schienen einige zu überlegen, ob dieses Geschenk nicht vielleicht eine Beleidigung darstellen sollte, aber zum Glück fand der Champagner Anklang.


  Äußerlich entspannt ließ Ian seinen Blick immer wieder aufmerksam durch den Bankettsaal schweifen, nippte an seinem Whiskey und ignorierte den Anflug von Heimweh, den dieser in ihm auslöste - der Stammsitz seiner Familie lag nur einen Steinwurf von der schottischen Grenze ent-fernt. Er hakte den Daumen in die Tasche seiner weißen Seidenweste und betrachtete die farbenfrohe Ansammlung von bunten indischen Tuniken, Turbanen und strahlenden Uniformen. Obwohl er einen tadellosen schwarzweißen Anzug trug, fühlte er sich merkwürdigerweise nicht festlich genug gekleidet.


  Doch das war nun mal sein Stil. Farbenfrohe Gewänder entsprachen nicht seiner Natur.


  Weiter ließ er den wachsamen Blick über die Menge gleiten, bis er die Brüder Knight entdeckte. Für seine diplomatischen Pläne waren sie eine ausgezeichnete Wahl gewesen. Gute Männer. Ihre Fähigkeit, das Wohlwollen und den Respekt der Marathen zu gewinnen, hatte ihn beeindruckt. Aber Charme war offensichtlich ein Familienerbe. Erst vorhin hatte Ian gehört, wie sich die Brüder mit ihren Gastgebern sehr angeregt über die Vorteile der Kavallerie unterhielten - die Marathen waren neben allem anderen als ausgezeichnete Kavalleristen bekannt.


  Gabriel war der Ruhigere und Ernsthaftere der beiden, und Ian spürte die Tiefen in diesem Mann, die zu ergründen er vermutlich keine Zeit haben würde. Aber Dereks Wesen war heiter und leichter zugänglich, und bald war er umringt von einer Gruppe aus Höflingen und Leibwachen, die über seine Geschichten lachten.


  Als sich der schottische Tanz seinem fulminanten Höhepunkt näherte, bemerkte Ian eine einsame Gestalt an der Wand - ein dunkel gekleideter, bärtiger Mann, der ihn offenbar beobachtete. Ganz plötzlich war Ian ziemlich sicher, in ihm den Spion wiederzuerkennen, den er vor dem Akbar Hotel in Kalkutta gesehen hatte. Wie zuvor machte der Mann sofort kehrt und verschwand durch die nächste Tür.


  Das also hatte es mit diesem Spion auf sich - Johar hatte ihn geschickt. Nun, zumindest war damit dieses Rätsel gelöst.


  Ian erwog, dem Agenten des Maharadschas zu folgen und ihn zur Rede zu stellen, doch der König konnte jeden Moment eintreffen, und am Ende spielte es nicht wirklich eine Rolle. Nun, da Ian ein Fundament an Verständnis und Respekt zwischen sich und dem König errichtet hatte, warum sollte er wegen eines kleinen Spions einen Missklang riskieren? In einer solchen Situation musste man mit derartigen Dingen rechnen.


  In diesem Moment endete die Musik mit einem Akkord. Applaus brandete auf für die Hochländer, doch nur kurz, denn dann wurde allgemeines Gemurmel laut und die Männer wandten sich dem von Säulen umrahmten Eingang zu. Einzelne Ausrufe der Empörung waren zu hören.


  Ian folgte mit den Augen der Blickrichtung der anderen und erstarrte, als er Georgiana Knight zwischen den Säulen stehen sah.


  Ihr Anblick traf ihn wie ein Schlag.


  Das warme Licht der Kronleuchter erhellte ihr frisches, makelloses Gesicht und zauberte Glanzlichter auf ihr weiches schwarzes Haar, das sie hochgesteckt trug, sodass ihr nur einzelne Locken hier und da locker auf die Schulter fielen. Sie hatte auf alle Pastelltöne verzichtet und war bekleidet mit einem weiten mitternachtsblauen Kleid, dessen Rock sich vorn öffnete und den Blick freigab auf weiße Unterröcke, die üppig mit Spitzen und Rüschen besetzt waren.


  Über ihren weißen, ellenbogenlangen Handschuhen schimmerte ein mit Rubinen besticktes Armband, doch was Ian vor allem fesselte, war ihre milchweiße Haut, die das enge Mieder ihres Kleides in einem herzförmigen Ausschnitt und entblößten Schultern offenbarte.


  Die Wirkung machte ihn sprachlos.


  Er, der mit Königen diskutiert hatte und im Oberhaus wegen seiner Redegewandtheit großes Ansehen genoss, konnte einfach nur starren.


  Während sie einen Moment in dem Durchgang verweilte, hatte sie die Marathen in eine Art Aufruhr versetzt. Ian musste keine besondere Kenntnis ihrer Sprache besitzen, um den Grund für die Unruhe im Saal zu verstehen: eine Mischung aus Überraschung, Unsicherheit wegen ihres kühnen Auftretens und schlichte männliche Verwirrung über ihre erstaunliche Schönheit.


  Die Marathen wussten, dass die Engländerinnen nicht nach dem Purdah lebten, aber an ihrer Reaktion erkannte Ian, dass sie eine Frau wie Georgiana Knight noch nie gesehen hatten.


  Aber so etwas hatte vermutlich auch ganz London noch nicht gesehen. Jedenfalls nicht seit den Lebzeiten ihrer Tante.


  Ian war nicht sicher, ob er amüsiert oder empört sein sollte. Was zum Teufel machte sie hier? Hatte denn dieses Mädchen vor gar nichts Angst?


  Obwohl sie die entsetzte Reaktion spüren musste, war Miss Knight offensichtlich entschlossen, sich nicht abschrecken zu lassen. Sie blickte sich im Bankettsaal um, als hätte sie jedes Recht, hier zu sein, auf der Suche nach jemandem, zu dem sie sich gesellen konnte.


  Ian war viel zu gut erzogen, um zu ignorieren, dass sie sich möglicherweise doch nicht ganz so wohlfühlte wie sie vorgab - die Art, wie sie ihre Hände knetete, verriet sie. Wie es schien, benötigte diese kleine, hitzköpfige Dame einmal mehr einen Retter.


  Mit einem höflichen Nicken allseits ging er zu ihr, entschlossen, diesmal das Zepter in der Hand zu behalten und sich nicht von ihr provozieren zu lassen.


  Während er auf sie zuschritt, trank er den letzten Schluck seines feurigen Scotch Whiskey aus.


  Was aber nicht bedeutete, dass er sich Mut antrinken musste, um Miss Knight entgegenzutreten, wie er sich selbst mehrfach versicherte.


  6. Kapitel


  An der Tür zögerte Georgie und sah ein Meer aus bunten Farben und entsetzten dunklen Gesichtern vor sich, doch sie wollte sich nicht zurückziehen. Sie hatte sich zu diesem Fest eingeladen, um eine Stellungnahme abzugeben: Sie war wegen all der unterjochten Frauen hier, die an solchen Festivitäten nicht teilnehmen durften.


  Dennoch wirkte alles hier ein wenig einschüchternd, und hinter ihrer souveränen äußeren Haltung war sie verunsichert. Ihr Herz schlug wie wild, und ihr Mund fühlte sich trocken an. Die feindseligen Blicke der Marathen, und die finsteren Mienen von Colonel Montrose und einigen der Hochländer unterstrichen die Tatsache, dass niemand der Meinung war, dass sie hier etwas zu suchen hatte. Das schmerzte sie, denn tief im Innern war sie noch immer verstört, weil Lakshmi und Meena sie daran erinnert hatten, dass Georgie auch in ihre Welt nicht gehörte, sosehr sie sich auch bemühte.


  Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt irgendwo hingehörte.


  Doch sie ballte die weiß behandschuhten Hände zu Fäusten, reckte das Kinn und ließ den Blick über die Menge schweifen, auf der verzweifelten Suche nach ihren Brüdern. Bestimmt würden Gabriel und Derek sie nicht fortschicken.


  Stattdessen war es Lord Griffith, der aus der Menge auftauchte und auf sie zuging. Allerdings war es bei seinem undurchdringlichen Gesichtsausdruck unmöglich zu sagen, ob er kam, um sie zurechtzu weisen, oder um sie zu retten. Unabhängig davon schlug Georgies Herz schneller bei seinem Anblick. Er sah hinreißend aus in seinem formellen Abendanzug, ganz elegant in Schwarz und Weiß. Die Enden seines ebenholzschwarzen Rocks schwangen bei jedem seiner energischen Schritte mit.


  Sie fragte sich, ob er sie wohl auffordern würde zu verschwinden, und richtete sich darauf ein, sich gegen ihn zu wehren, wenn es sein musste, doch als er bei ihr war, überraschte er sie mit seiner Begrüßung.


  „Miss Knight. “ Er nahm ihre Hand und beugte sich darüber. „Sie sehen reizend aus. “


  Verblüfft starrte sie ihn an.


  Einen Schritt hinter ihm hasteten Georgies Brüder herbei, beeilten sich, ihre Schwester aufzuhalten. Derek begrüßte sie mit einem angespannten Lächeln, aber Gabriel zog Lord Griffith zur Seite und sprach ihn leise an.


  „Mylord, das tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung, dass sie hier erscheinen würde. Ich werde ihr sagen, dass sie in den Harem zurückkehren muss... “


  „Unsinn, man hat sie schon entdeckt“, erwiderte Ian leise und blickte von Gabriel wieder zu Georgie. „Wenn wir jetzt versuchen, sie zu verstecken, vermittelt das einen schwachen Eindruck. Wir würden alle das Gesicht verlieren. Sie muss bleiben. Sie wird mit uns am Tisch des Königs sitzen. “


  „Sind Sie sicher, Sir? “, murmelte Gabriel.


  „Es wird in Ordnung sein“, erwiderte der Marquess. „Lassen Sie Ihre Schwester mit uns kommen. Auf diese Weise kann man sie nicht fortschicken, ohne die ganze Delegation zu beleidigen. “


  Gabriel nickte. „Na gut. “


  Mit einem Lächeln wandte sich Lord Griffith ihr zu. „Würden Sie uns begleiten, Miss Knight? “ Als er ihr den Arm bot, blickte sie ihn fragend an.


  Seine Miene drückte nichts als Höflichkeit aus, aber Georgie war davon überzeugt, dass er sich bei allem, was er tat, eine Menge dachte. Er war wirklich ein faszinierender Mann. „Vielen Dank, Lord Griffith“, erwiderte sie mit derselben Höflichkeit. Dann ergriff sie seinen Arm.


  Sie sah, wie ihre Brüder einen Blick wechselten, beschloss aber, nicht darauf einzugehen.


  Nichts konnte den plötzlichen Schwung in ihrem Gang stören, als sie am Arm des Marquess den Bankettsaal durchquerte. Vermutlich würde sie über ihren Auftritt hier wieder einen Vortrag zu hören kriegen, aber für den Augenblick war es gut, dass er sich zu ihrem Begleiter erklärt hatte. Denn in diesem Moment bemerkte sie, wie Prinz Shahu sie vom anderen Ende des Raumes her anstarrte.


  Georgie hatte einige Geschicklichkeit darin entwickelt, verliebte Männer von sich fernzuhalten, aber das waren normalerweise britische Adlige, die nach westlichen Regeln erzogen waren. Keine Kshatriya, die daran gewöhnt waren, sich zu nehmen, was sie haben wollten.


  Bald darauf erschien auch König Johar, und die Armee der Palastdienerschaft trat an, den ersten Gang zu servieren.


  Alle hatten Platz genommen und warteten darauf, dass das große Essen offiziell begann - oder vielmehr sie ruhten auf den quadratischen Polstern und großen Rollenkissen, die für die Gäste um jeden der langen, niedrigen Tische bereitlagen. Für Ians Geschmack war dies eine sehr intime Art zu speisen, vor allem mit einer reizenden und schönen Frau an seiner Seite.


  Miss Knight saß zwischen Ian und Gabriel und zog sich zum Essen die Handschuhe aus, während barfüßige Diener den Gästen Kühlung verschafften, indem sie hinter ihnen langsam mit langstieligen Fächern aus Pfauenfedern wedelten. 


  Bald wurden immer für jeweils zwei Gäste große silberne Platten mit einer sinnenbetäubenden Auswahl an exotischen Speisen gebracht. Dann wurden stapelweise runde Brote verteilt, sowohl gesäuert als auch ungesäuert. Die frischen Broträder, weich und dampfend, gab es in verschiedenen Geschmacksrichtungen, die Georgie für den Marquess benannte: Weizenbrot, Minzbrot, Maismehlbrot, ein dunkles Brot aus dem Mehl von Haselnüssen, ein anderes aus Linsen. Es wurde anstelle von Besteck benutzt, um das Essen zum Mund zu befördern.


  Auf den Platten wurden sowohl indische Delikatessen als auch Reis angeboten. Es gab gegrillte Kebabs mit verschiedenen Gemüsen und mundgerechten Stücken vom Hühnchen und vom Lamm, alles auf winzige Schwerter gestochen. In der Mitte der Platten standen verschiedene Schalen mit Linsenpüree und biryani, einer Art Hühnchenragout mit buntem Gemüse und aromatischen Gewürzen: Zimt, Safran, Kardamom. Ian fühlte sich wieder auf den Gewürzmarkt zurückversetzt, wo er Georgiana zum ersten Mal begegnet war.


  Er betrachtete ein anderes interessantes Gericht, das sie ihm beschrieb als indische Version eines Hammelstews mit einer milden Sahnesoße, leicht mit Mandeln gewürzt. Er fragte sie, ob sie auch davon kosten wollte, aber sie erklärte ihm, dass sie kein Fleisch aß. Bei dieser Neuigkeit zog Ian belustigt eine Braue hoch, aber während sich Georgie von den Currykartoffeln nahm und den ungewöhnlicheren Gemüsen wie knusprige Lotuswurzel, bat er sie, fortzufahren, ihm die Speisen zu erklären: Minzchutney, eingelegte Mangos mit Ingwer, Tamarindensoße und eine Soße aus geschlagenem Joghurt, um die schärferen Gewürze zu mildem. Die Teller waren mit kleinen grünen Chilischoten verziert.


  Aufgewachsen mit der englischen Küche, geprägt von aristokratischen Manieren, fand Ian, es wäre an der Zeit, etwas wagemutiger zu werden, was seine Abenteuerlust in Bezug auf seine Ernährung betraf. Er hoffte nur, dass in dieser halb liegenden Position nichts von dem Linsenpüree auf seiner Kleidung enden würde, während des gewagten Transports vom Tisch zu seinem Mund auf einem Brot. Georgiana sah ihm amüsiert zu, lachte über seine gelegentlich selbstironischen Bemerkungen, wie jene, dass er ausgerechnet an diesem Abend eine weiße Weste gewählt hatte.


  „Mein lieber Lord Griffith, hat Ihr Dolmetscher Ihnen nicht gesagt, welche Bedeutung in Indien die Farben Schwarz und Weiß haben? “, fragte sie und beugte sich vor.


  „Nein, warum? “


  „Weil in Indien Weiß die Farbe des Todes ist und Schwarz Unglück bedeutet“, flüsterte sie.


  „Scherzen Sie? “, entgegnete er und richtete sich auf.


  Sie schüttelte den Kopf und leckte sich einen Tropfen Soße vom Finger. „Ich persönlich finde, Sie sehen sehr gut aus, aber wenn Sie unseren Gastgebern gefallen möchten, versuchen Sie Rot, Grün oder Blau. Gelb wäre eine schöne Farbe. Rosa ist auch noch möglich. “


  „Rosa? Meine liebe Lady, kein Nachkomme eines normannischen Kriegsherrn würde jemals Rosa tragen. “


  „Dann beginnen Sie eine neue Mode. Adley würde das tun“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


  Er lachte herzlich.


  Während der ganzen Zeit spielten die Musikanten des Maharadschas. Die melodische ueena-Musik wurde begleitet von einer ausdrucksvollen Flöte, und zusammen mit dem langsamen Trommelrhythmus erwies sie sich als sehr entspannend.


  Das Essen verging unter heiterer Konversation.


  Heiter, ausgenommen von Prinz Shahus Versuchen, Georgianas Aufmerksamkeit zu erringen. Zweifellos sah der junge Dandy in ihr etwas Neues, aber ihr offenkundiges Desinteresse schien ihn völlig aus der Fassung zu bringen. Je länger sie ihn ignorierte, desto lauter wurden seine Prahlereien. Seine beiden königlichen Leibwachen waren gezwungen, ständig seine Behauptungen über seine Fähigkeiten in verschiedenen Bereichen zu bestätigen, von seinen Jagderfolgen über seine ausgezeichneten Pferde bis zu seinen viel gepriesenen Fähigkeiten im Schwertkampf.


  König Johar machte den Eindruck, als wollte er seinen Sohn am liebsten schlagen.


  Ebenso wie Gabriel.


  Ian spürte, wie der Zorn in dem ernsthaften jungen Mann wuchs, und bemühte sich, dessen Ärger mit einem Themenwechsel zu zerstreuen. „Wie geht es Ihrem Vater, Major? “


  „Wir haben ihn seit Monaten nicht gesehen, seit er in See stach, um sich mit unserem Cousin Jack zu treffen“, antwortete Gabriel. „Aber ich denke, er ist bei guter Gesundheit. “


  Vom anderen Ende des langen Tisches beugte Derek sich vor und richtete das Wort an Ian. „Wussten Sie, dass Jack Inhaber einer Reederei ist? “


  „Ich hörte davon. “


  „Speicherhäuser auf der ganzen Welt. Als das Monopol der East India Company hier aufgehoben wurde, eroberte er den indischen Markt. Jetzt besitzt er Niederlassungen in Madras, Kalkutta und Bombay. “


  „Gut für ihn“, meinte Ian und war beeindruckt, wie der wilde Junge von damals, denn er und Jack hatten in Kindertagen viel Zeit miteinander verbracht, seinem Leben eine solche Wendung hatte geben können.


  Sanft stieß Georgie Ian mit dem Ellenbogen an. „Sie kannten unseren Vater als jungen Mann. Wie war er da? “


  „Oh, wir liebten ihn“, erwiderte Ian mit einem Lächeln. „Damals - Himmel, wir waren kleine Kinder, zehn oder elf vielleicht - war Lord Arthur der einzige Erwachsene, der uns die Wahrheit sagte. Als er England verließ, waren wir verzweifelt. Vor allem Jack. “


  „Es ist eine Schande, wie die verschiedenen Zweige unserer Familie getrennt wurden“, bemerkte Derek.


  Inzwischen war das Essen beendet.


  Das Heer der tüchtigen Dienstboten räumte die Teller ab, und zahlreiche Süßspeisen wurden serviert. Der Nachtisch schmeckte kühl im Gegensatz zu den stark gewürzten Speisen zuvor. Es gab fruchtiges Sorbet und eine leichte


  Eiscreme aus Pistazien und Safran. Herrliche Obstplatten wurden aufgetischt, mit Melonenscheiben, Mangos, Aprikosen und Grapefruits. Schüsseln mit Pudding aus Zimt und Sirup und süßen Keksen, mit Zuckerguss kunstvoll verziert und hauchdünnen Stücken echten Silbers standen überall. Über die Platten verteilt waren mit Silber überzogene Kleeblüten, die der Verdauung helfen und den Atem erfrischen sollten.


  „Lord Griffith? “ Georgiana blickte ihn an.


  Ian spülte einen Keks mit einem Schluck Champagner herunter. „Ja, meine Liebe? “


  „Sind Sie je unserer Tante begegnet, der Duchess of Hawkscliffe? “, fragte sie beinahe schüchtern.


  „Äh - ja. Bei verschiedenen Gelegenheiten. “ Sein höfliches Lächeln verriet nichts darüber, wie er über Georgies Tante dachte. Aber er lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. „Ich kannte auch Ihren Onkel. Er war mein Pate. “


  „Tatsächlich? “, rief sie aus.


  Er nickte. „Unsere Familien waren immer eng verbunden. Irgendwann sollten Sie einmal nach London reisen. Ich bin sicher, Ihre Cousins würden sich freuen, Sie kennenzulernen. “ Er bemerkte, dass ihr Gesichtsausdruck angespannt worden war. „Was ist mit Ihnen? “


  Georgie versuchte, die Sache abzutun. „Oh, ich bin sicher, ein Besuch in England wäre sehr nett. Aber - ich rechne nicht damit, jemals dorthin zu kommen. “


  „Warum nicht? Gewiss teilen Sie nicht den einheimischen Aberglauben, von dem Ravi mir erzählte - dass man verflucht ist, wenn man das große Wasser überquert? “ „Nein! Ich habe nur - nicht den Wunsch“, sagte sie und zuckte die Achseln.


  „Warum nicht? “


  Sie errötete. „Das möchte ich lieber nicht sagen. “ Wieder zog er die Brauen hoch.


  „Ich möchte nicht unhöflich sein. “


  Er lachte. „Jetzt müssen Sie es mir sagen. Geben Sie sich einen Ruck, ich bin einfach zu neugierig. “


  „Nun, es ist nur, dass die Menschen aus London nicht sehr angenehm zu sein scheinen. “


  „Wirklich? “, rief er überrascht aus.


  „Ja! Es tut mir leid, aber wann immer sie nach Indien kommen, beklagen sie sich nur und mäkeln an allem herum. Das Wetter, die Menschen - sie behandeln uns wie Hinterwäldler. Wenn meine Cousins auch so sind, würde ich sie lieber aus der Ferne bewundern. Zum Glück sind Sie anders“, fügte sie sehr ernsthaft hinzu.


  Ihr Versuch, ihn von seinen Qualitäten zu überzeugen, belustigte Ian. „Ich danke Ihnen, Miss Knight, aber wenn ich es Ihnen versichern darf, müssen Sie nichts dergleichen fürchten. Ihre Cousins sind gut, freundlich und ehrenwert. “


  „Nun, Ihnen gegenüber mag das zutreffen, aber zu ihrem Bruder Jack waren sie nicht sehr nett. “


  Wie loyal sie ist!


  „Mir ist klar, dass Jack vielleicht das schwarze Schaf der Familie ist, aber hier ist er unser Lieblingscousin. Als ich zehn Jahre alt war, hat er mir gezeigt, wie man eine Steinschleuder benutzt“, erklärte sie Ian. „Und wie man ein Schloss aufbricht. “


  „Nun, das sind wirklich nützliche Fähigkeiten für ein kleines Kind“, meinte er spöttisch.


  Sie lächelte.


  „Mehr als Sie ahnen. “


  „Ich bin froh, dass er mit Ihnen in Kontakt blieb“, sagte Ian nun in die Runde. „Seine Brüder in London haben seit Jahren nichts mehr von ihm gehört, aber ich glaube, seine Schwester Jacinda korrespondiert mit ihm. “


  „Meine Cousine Jacinda würde ich gern kennenlernen“, meinte Georgiana. „Ich frage mich, wie es wohl gewesen wäre, als Tochter einer so bedeutenden Frau heranzuwachsen. “


  „Deine Mutter war eine bedeutende Frau“, erinnerte Gabriel sie und sah sie ein wenig tadelnd an.


  „Das kann ich nicht wissen. “ Sie senkte den Blick.


  Derek räusperte sich. „Unsere Mutter starb, als wir alle noch recht klein waren“, sagte er zu Ian. Dann legte er liebevoll einen Arm um den Hals seines Bruders. „Deswegen haben wir so ein gutes Verhältnis zueinander. Wir müssen, wissen Sie. Wir hatten nur uns. Vater - und uns. “


  Ian fiel auf, wie Georgiana ihre Brüder anblickte mit einer Mischung aus Zuneigung und Kummer, und er begriff, dass sie sich bis zu einem gewissen Grad ausgeschlossen fühlte aus ihrem männlichen Soldatenbund. Und doch stand es ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, dass ihre Brüder ihr alles bedeuteten. Der Ausdruck ihrer blauen Augen schien zu sagen, dass sie alles waren, was sie hatte.


  Ian wandte sich ab und blickte mit einem beklommenen Gefühl in sein Glas, als hätte sie zu viel von sich preisgegeben, als hätte er zu tief in sie hinein gesehen und eine Verletzlichkeit entdeckt, die an sein Herz rührte.


  Just in dem Moment brachen heitere Rufe das unbehagliche Schweigen, das sich ausgebreitet hatte. Er schaute auf und bemerkte, wie ein paar Tische entfernt einige von Janpurs bunt gewandeten Höflingen Gabriel und Derek winkten, zu ihnen zu kommen und mit ihnen zu rauchen, nun, da der Nachtisch beendet war.


  Die Brüder warfen Ian einen fragenden Blick zu, ob er ihnen dazu riet, die Einladung anzunehmen oder sie auszuschlagen. Er nickte, war er doch beeindruckt von der Harmonie, die mittlerweile zwischen ihrer Delegation und den Marathen herrschte.


  „Achten Sie nur darauf, was Sie sagen, und - äh - darauf, dass nichts Stärkeres als Tabak in den Pfeifen ist“, meinte er warnend.


  Sie nickten und gesellten sich zu ihren neuen Bekannten.


  Als die beiden gegangen waren, überlegte Ian, wie er die Gelegenheit am besten nutzte, um mit Georgiana allein zu sprechen. Wenn er ehrlich war, gab es so viel mehr, das er von ihr wissen wollte.


  „Wie geht es Ihrer Freundin? “, fragte er leise. „Die junge Dame von dem Feuer? “


  „Lakshmi? Oh, ich denke, recht gut. Es ist nett von Ihnen zu fragen. “ Sie lächelte ihn an. „Lakshmi hat beschlossen, hier zu bleiben bei Meena. Es ist bereits alles geklärt. “ „Es hört sich enttäuscht an, wie Sie das sagen“, meinte er und ließ sie nicht aus den Augen.


  Georgiana zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. „Sie wählte den Purdah. Ich kann es nicht glauben. Sie hat sich die Haare abgeschnitten. “


  „Wirklich? Hm. “ Nachdenklich nippte er an seinem Wein. „Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. “


  Sie sah ihn an. „Nein? Sie kennen Sie nicht einmal. Aber ich, und ich bin entsetzt. “


  „Alles ist gegen sie. Sie können keinen Fisch dazu zwingen, stromaufwärts zu schwimmen. “ Er beugte sich näher zu Georgie und senkte die Stimme. „Die wenigsten Menschen haben den Mut, sich gegen die Masse zu stellen, Miss Knight, ganz zu schweigen davon, sich dem öffentlichen Urteil zu widersetzen. Sie wissen das. “


  Sie runzelte die Stirn und wandte sich ab. „Es fällt mir nur schwer, das zu verstehen. Ich gab meiner Freundin die einmalige Gelegenheit, frei zu sein - zum ersten Mal in ihrem Leben! Aber sie hat abgelehnt. “


  „Die Freiheit ängstigt manche Menschen, glauben Sie mir. Sie können niemanden zwingen, ein Geschenk anzunehmen, für das er noch nicht bereit ist. “


  „Nun, ich habe keine Angst“, erklärte sie.


  „Ja, das merke ich“, murmelte er mit einem leisen Lächeln voller Zuneigung. Dann wagte er sich einen Schritt vor. „Ist das der Grund, warum sie nicht verheiratet sind? Hüten Sie eifersüchtig Ihre Freiheit? “


  Sie musterte ihn wachsam und lachte dann ein wenig unsicher. „Sie haben mich durchschaut, nicht wahr? “ „Ganz und gar nicht“, erwiderte er. „Aber ich versuche es. “


  „In dem Fall gestatten Sie mir, es zu erklären. “


  Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung fortzufahren. Sie trank einen Schluck Wein und leckte sich die Lippen. „Wie Ihnen vermutlich aus unserem früheren Gespräch bereits bewusst ist, klingt es für mich nicht gerade nach einem sehr reizvollen Dasein, unter der Herrschaft eines Mannes zu leben. Ich werde nie das Eigentum eines Mannes sein. “


  „Nein, natürlich nicht, aber wie genau kommen Sie darauf, dass Dominanz einerseits und Abhängigkeit andererseits das Wesen einer Ehe ausmachen, Miss Knight? Ich meine, ich selbst habe nicht gerade eine Vorliebe dafür, aber muss es zwingend ein häuslicher Machtkampf sein? “


  „Ist es das nicht? “


  „Vielleicht, aber ich erkenne zumindest in der Theorie keinen Grund, warum es das sein muss. “


  „Theorie und Praxis sind oft zwei verschiedene Dinge, mein lieber Lord Griffith. Dem Gesetz nach erhält ein Mann durch die Heirat die uneingeschränkte Macht. Frauen sind dem Mann wehrlos ausgeliefert. Natürlich soll die Liebe den Mann dazu bringen, seine Frau gut zu behandeln, aber nicht jeder heiratet aus Liebe. “


  „Nach allem was ich höre, laufen da draußen scharenweise Männer herum, die Sie lieben“, stellte Ian fest und unterdrückte ein Lächeln. „Warum nicht einen davon heiraten, wenn es das ist, wovor Sie Angst haben? “


  „Mich lieben? “ Sie lachte. „Diese Männer kennen mich nicht einmal. Sie sehen nur mein Gesicht und interessieren sich nicht dafür herauszufinden, wer ich wirklich bin. Nun - ausgenommen vielleicht von Adley. Er ist der Einzige, der eine vage Ahnung davon hat, wie ich wirklich bin. Aber Adley könnte ich nie heiraten, den armen Kerl. Er ist ein so lieber, hilfloser Mann. Nein, eine Frau will - einen Mann, zu dem sie aufblicken kann. “


  Er betrachtete sie fasziniert. Dann schüttelte er den Kopf. „Ihre Brüder haben recht. Sie sind zu wählerisch. “ „Sie haben hinter meinem Rücken über mich geredet? “


  Empört schlug sie ihm leicht auf den Arm. „Wie unhöflich! “


  Ian lachte. „Ihre Brüder möchten Sie verheiratet wissen. Das überrascht Sie doch sicher nicht. “


  „Nun, das geht sie nichts an. “


  „Natürlich tut es das. Es sind Ihre Brüder. Sie sind verantwortlich dafür, dass Sie versorgt sind. “


  „Nur zu meinen eigenen Bedingungen, vielen Dank“, erwiderte sie. „Ich lasse mich nicht zu etwas zwingen, das ich nicht will. “


  „Nun, das ist offensichtlich“, entgegnete er nüchtern. „Es ist nicht so, dass ich grundsätzlich etwas gegen die Ehe hätte“, versuchte sie ihre Haltung in vernünftigerem Ton zu erklären. „Wenn mich jemand wirklich liebt und ich ihn, dann wäre das etwas anderes. Dann würde ich erwägen, meine Unabhängigkeit aufzugeben. Aber bis dieses Wunder, dieses seltsame, erstaunliche Phänomen mich trifft... “


  „Die Liebe? “


  „Ja. “ Sie nickte energisch. „Bis zu diesem Tag werde ich mich an den Rat meiner Tante halten und der Mausefalle des Pfarrers entfliehen. Wissen Sie, der Ehestand ist ein Gefängnis. So hat es Tante Georgiana in ihrem Essayband beschrieben. “


  „Ah, das berüchtigte Buch. Ihr Vater hat Ihnen erlaubt, es zu lesen? Ein gewagtes Unterfangen seinerseits, wage ich zu behaupten. “


  „Mein Vater hat mich dazu erzogen, mir eine eigene Meinung zu bilden. “ Sie nippte an ihrem Wein. „Sie missbilligen mein Tun? “


  „Nicht Ihres, meine Liebe, aber das der Duchess - nun, zu Lebzeiten hat sie viele Menschen verletzt. Ihren Gemahl und ihre Kinder vor allem. “


  Einen Moment lang schwieg Georgiana nachdenklich und strich mit der Fingerspitze über ihr Weinglas, bevor sie weitersprach. „Was ist mit Ihnen? Warum sind Sie nicht verheiratet? “ „Ich war es“, sagte er ausdruckslos. „Sie ist tot. “


  Georgiana stockte der Atem. Sie legte die Fingerspitzen an die Lippen, setzte sich aufrecht hin und starrte ihn an. „O Gott - es tut mir so leid! Ich ahnte ja nicht... “


  „Schon gut. “ Er lächelte routiniert und spürte, wie er innerlich versteinerte. Eine automatische Reaktion, so wie die Worte, die jetzt folgten. „Sie ist an einem besseren Ort. “


  Mitleidig sah sie ihn an. „Es tut mir so leid. “


  Er blickte an ihr vorbei.


  „Ist es lange her? “, fragte sie leise.


  „Fünf Jahre. “


  Georgies Schweigen war voller Zärtlichkeit. „Haben -haben Sie sie sehr geliebt? “


  „Sie war meine Frau“, erwiderte er schlicht.


  Falls sie bemerkt hatte, dass dies eine ausweichende Antwort war, so bedrängte sie Ian nicht weiter. In diesem Augenblick rief jemand ihn beim Namen.


  „Lord Griffith! “


  Ian drehte sich um. Verdammt! Sofort setzte er seine diplomatische Miene auf. „Ja, Hoheit? “


  In ihrem intimen Gespräch hatten sie beide Prinz Shahu ganz vergessen. Der königliche Plagegeist hatte Georgiana die ganze Zeit über beobachtet, mit wachsendem Unmut über sein vergebliches Bemühen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Mehrere Gläser Champagner hatten dazu seine Selbsteinschätzung überhöht, aber nicht seine Manieren verbessert, und sein Vater, der am anderen Ende des Bankettsaals mit einigen Männern sprach, war nicht da, um ihn unter Kontrolle zu halten.


  „Haben Sie meinen Scherz gehört? “, fragte der Prinz.


  „Tut mir leid, Hoheit, nein. “


  „Ich sagte: Gebt sie bei dem Handel dazu, und ich werde meinen Vater davon überzeugen, den Vertrag mit Ihnen zu unterzeichnen. “


  Georgie erstarrte bei diesem Affront, die königlichen Leibwachen lachten kurz und betreten auf, aber Ian war klug genug, nicht darauf zu reagieren. Er wusste, dass im Osten Frauen wie Vieh gehandelt werden konnten, und wenn Meena ihre alte Freundin Georgiana gern um sich haben wollte, dann könnte König Johar sich vielleicht dazu überreden lassen, eine solche Bedingung zu stellen.


  „Was Sie verlangen, ist unmöglich, Hoheit“, erwiderte Ian glatt.


  „Warum? “ Prinz Johar grinste ihn herausfordernd an.


  Ian streckte den Arm aus und legte eine Hand auf Georgianas Knie, eine vertrauliche und besitzergreifende Geste. „Weil“, sagte er mit kühlem Lächeln, „sie mir gehört. “


  Er hielt dem Blick des Prinzen stand, als plötzlich laute Musik erklang und Trommeln, Sitars und Silberglöckchen die Ankunft der Tänzerinnen des Maharadschas ankündigten. Prinz Shahu starrte Ian finster an, dann wandte er sich schmollend ab und widmete seine Aufmerksamkeit den Mädchen.


  Es dauerte einen Moment, ehe Ian es vermochte, seine Hand von Georgianas Knie zu lösen. Sein Herz schlug wie rasend, ihm war heiß, als wäre sein Anspruch auf sie Wirklichkeit. Dann bemerkte er, dass die sonst so kühne Georgiana dunkelrot geworden war, und er unterdrückte ein Lächeln. Nun, wie es schien, war es ihm diesmal gelungen, sie zu erschrecken.


  Möglicherweise ein grober Schachzug, aber wirksam.


  „Ich sollte gehen“, brachte sie schließlich heraus. „Ich denke, ich habe mein Glück genug strapaziert. Außerdem... “ Es wurden weitere Wasserpfeifen herumgereicht, auf die sie mit einer Kopfbewegung deutete und dann leise hustete. „Der Rauch beginnt, meine Lungen anzugreifen. “


  „Natürlich. “ Ihre Krankheit fiel ihm ein, und Ian erhob sich und reichte ihr die Hand. Nach dem Essen hatte Georgie noch nicht wieder ihre Handschuhe übergestreift, und die Überraschung darüber, ihre bloße Hand in seiner zu fühlen, trug nicht dazu bei, die Spannung zwischen ihnen zu vertreiben.


  Mochten sie einander gegenüber auch noch ein wenig misstrauisch sein, so ließ sich die Anziehung zwischen ihnen doch nicht leugnen.


  „Danke. “ Ihre klare Stimme klang nun ein wenig heiser. Es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu schauen, während die Berührung ihrer beider Hände noch immer in ihr nachwirkte.


  Wie seltsam, dachte Ian belustigt, dass sie überallhin blickt, nur um mich nicht anzusehen - zum Boden, zur Decke, zu den Tänzerinnen. Und er hatte sie für so selbstsicher gehalten. Ihre mädchenhafte Zurückhaltung erstaunte und faszinierte ihn gleichermaßen.


  „Soll ich Sie in ihr Gemach begleiten? “, fragte er.


  Endlich sah sie ihn lächelnd von unten herauf an. „Lord Griffith, man wird Sie nicht einmal in die Nähe des Harems lassen - aber vielen Dank. “


  Er erwiderte das Lächeln, beugte sich vor und flüsterte ihr verschwörerisch ins Ohr: „Eines Tages müssen Sie mir erzählen, was sich dort abspielt. “


  „Ehrlich gesagt, habe ich mich das auch gefragt“, antwortete sie leise. Sie warf einen raschen Blick auf Prinz Shahu, dann wandte sie sich wieder Ian zu. „Ich hoffe, wir werden bald wieder miteinander reden können - allein. “ In ihren Augen las er, dass es offenbar etwas gab, das sie ihm dringend mitteilen wollte.


  Höflich verneigte er sich. „Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Miss Knight. Schicken Sie nach mir, wann immer Sie wollen. “ Falls sie seinen Worten irgendeine doppelte Bedeutung beimaß, so zeigte sie nichts davon, nickte ihm nur knapp und ernst zu.


  Wie es schien, verstanden sie einander.


  „Bis dann, Lord Griffith. “ Sie senkte den Blick, hob den Saum ihrer Röcke ein klein wenig an und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  7. Kapitel


  Georgie huschte an den kahlköpfigen Eunuchen vorbei, die die Türen bewachten, und floh in den mondbeschienene Zenana. Drinnen blieb sie nach ein paar Schritten stehen und lehnte sich gegen eine der Säulen, versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen nach Lord Griffiths verwirrender Berührung. Gütiger Himmel!, dachte sie und schloss die Augen. Sie fröstelte wie im Fieber. Noch immer glaubte sie beinahe, seine warme, starke Hand auf ihrem Knie zu spüren. Ihr Herz schlug schneller.


  Natürlich hatte das nichts zu bedeuten. Seine schockierendes Handeln war nur eine List gewesen, um den lästigen Prinzen zu vertreiben - und es hatte gewirkt. Aber, ach, wie echt hatte es sich einen Moment lang angefühlt. Und wie selbstverständlich er den Arm nach ihr ausgestreckt hatte...


  Sie holte tief Atem, um sich zu beruhigen, und blickte dann hinauf in den Himmel. Es war ihr unmöglich zu erklären, wie der Marquess of Griffith seit dem ersten Tag ihrer Bekanntschaft so sehr ihre Gedanken beherrschen konnte. Von Anfang an war sie gefesselt gewesen, und nachdem sie erkannt hatte, dass er ein zutiefst moralischer Mensch war, war ihre Faszination nur noch größer geworden. Jetzt lastete seine letzte Äußerung, dass er seine Frau verloren hatte, schwer auf ihrem Herzen und weckte in ihr den Wunsch, ihn zu trösten.


  Gefährliche Sehnsüchte. Vor allem, wenn sie nur zu genau wusste, wie bestimmend er sein konnte.


  Und dennoch verlockte und verführte die Erinnerung an seine Berührung sie, schien ihr zuzuflüstern, dass all die erotischen Geheimnisse, die ihr so lange verborgen geblieben waren, endlich enthüllt werden könnten von diesem rätselhaften Mann.


  Sie bemühte sich sehr, seine Wirkung auf sie abzuschütteln. Sie versuchte, sich zu entspannen, und den betörenden Londoner aus ihren Gedanken zu verbannen, straffte die Schultern und begab sich auf die Suche nach ihren Freundinnen.


  Sie fand Meena und Lakshmi plaudernd am Lotusbecken, wo sie die Füße im Wasser baumeln ließen und Süßigkeiten aßen. Ein paar Kerzen brannten, und die kleinen Flammen warfen tanzende Glanzlichter auf das Wasser.


  Georgie streifte ihre Satinschuhe ab, zog die Strümpfe aus, raffte die Röcke und gesellte sich dazu. Das kühle Wasser half ihr, ihren Herzschlag zu verlangsamen, und bald gelang es ihr, nicht mehr die ganze Zeit an Lord Griffith denken zu müssen.


  Fast zwei Stunden verbrachte sie mit den Freundinnen, während sie sich gegenseitig erzählten, was in den letzten Stunden alles passiert war. Georgie fiel es noch immer schwer, sich daran zu gewöhnen, dass Lakshmi ihr Haar kürzer trug als Gabriel.


  Als Lakshmi beschloss, sich zurückzuziehen, müde von den Aufregungen des Tages, blieben Meena und Georgie allein zurück. Die lebhafte und gesprächige Prinzessin verbrachte die meiste Zeit damit, die Tugenden ihres Gemahls zu preisen, doch das machte Georgie nichts aus.


  Zuvor hatte sie erwogen, Meena einige Fragen zu stellen über die Erfahrung der körperlichen Vereinigung mit einem Ehemann, doch jetzt brachte sie das nicht fertig. Sie wollte nicht wissen, wie der Maharadscha von Janpur als Liebhaber war. Nur dieser verflixte Engländer hatte diese fixen Ideen in ihr geweckt, und bei diesem Thema konnte Meena ihr nicht helfen.


  Schließlich hatte Meena alles gesagt über den unerschöpflichen Charme ihres Mannes und beschloss, ebenfalls schlafen zu gehen. Georgie aber fühlte sich noch ruhelos. Sie küsste Meena zum Abschied auf die Wange, wünschte ihr eine gute Nacht und saß noch eine ganze Weile allein unter den Sternen und hing ihren Gedanken nach.


  Es war wirklich traurig, dass der Marquess seine Frau verloren hatte. Sie fragte sich, welche Art von Frau er wohl für sich selbst gewählt hatte. Zweifellos eine wohlanständige Londoner Miss, irgendeine blaublütige Aristokratin.


  Sie seufzte und stand auf, schlüpfte wieder in ihre Schuhe, verzichtete aber auf die Strümpfe und strich dann durch das Labyrinth der Gänge im Harem.


  Hier kann sich ein Mensch verlaufen, dachte sie und wollte sich nicht eingestehen, dass sie tatsächlich durch alle Gucklöcher spähte und in alle Gitter lauschte, in der Hoffnung irgendwo Lord Griffith im Palast zu entdecken.


  In einem der langen, dunklen Gänge im oberen Stockwerk blickte sie durch ein kleines Fenster und sah direkt auf den Platz am Ende der ansteigenden Straße, über den sie gekommen war, als sie den Palast betreten hatte.


  Der Mond erhellte das Geschehen und Georgie erkannte die Umrisse einiger Wächter, die ihren Pflichten nachkamen. Auch einige Dienstboten eilten umher und nutzten die kühleren Nachtstunden, um ihre Aufgaben zu verrichten, fegten den gepflasterten Boden und kümmerten sich um die Fackeln.


  Von ihrer erhöhten Position aus hatte Georgie überdies eine gute Sicht auf den von Fackeln erhellten königlichen Tempel, der die Ostseite des Platzes beherrschte. Sehr groß war er nicht, aber reich verziert, schmal und hoch, mit einem pyramidenförmigen Dach. Nicht weit davon entfernt stand der mit schmiedeeisernen Gittern versehene Käfig des Tigers, groß wie ein Cottage. Er war voller laubreicher Bäume und lag im Dunkeln. Die meisten Maharadschas besaßen eine Menagerie, aber soweit Georgie sich erinnerte, hatte Johar Tiger sogar in seinem Wappen.


  Dann bemerkte sie eine Bewegung in der Mitte des Platzes.


  Mit den Händen in den Taschen schlenderte ein hochgewachsener Mann durch das Mondlicht.


  Bei seinem Anblick, so groß und elegant, überlief Georgie ein Schauer, und ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, ob sie es wagen sollte, zu ihm zu gehen, bis ihr einfiel, dass sie eine gute Ausrede dafür hatte. Sie musste ihm von ihrem Verdacht gegen Königin Sujana erzählen.


  Damit war sie auch schon unterwegs, um ihn zu treffen.


  Sie redete sich ein, nichts Unrechtes vorzuhaben. Hatte sie nicht versprochen, ihm zu helfen, wenn sie es konnte?


  Wohl wissend, dass sie sich beeilen musste, wenn sie ihn abfangen wollte, ehe er wieder zu der Festgesellschaft zurückkehrte oder andere sich zu ihm gesellten, hastete sie durch das Labyrinth, bis sie den Weg hinunter zur Plaza fand.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, dann schritt sie auf den riesigen Käfig zu, wo sie den Marquess beim Blickwettstreit mit dem Bengalischen Tiger des Maharadschas entdeckte. Als sie sich näherte, verschwand der große Tiger im Dickicht, nur um sein Versteck gleich darauf zu verraten, indem er mit seinen goldgrünen Augen von einem dicken Ast herab funkelte.


  „Arme Schönheit“, murmelte sie, als sie sich neben Lord Griffith an das Geländer stellte, das den Käfig umgab. „Er sollte im Wald herumlaufen. “


  „Wo er Menschen fressen kann? “, meinte Lord Griffith und lächelte ihr vergnügt zu.


  Er schien nicht im Mindesten überrascht, ihr zu begegnen, und seine Freude über ihr Kommen war beinahe greifbar. Plötzlich fragte sie sich, ob er den kleinen Spaziergang unternommen hatte, um ihr eine Gelegenheit zu geben, ihn zu treffen.


  „Machen Sie keinen Fehler, Miss Knight. Hier eingesperrt, mag er zahm aussehen, aber dieses Tier ist wild.


  Wenn es die Möglichkeit dazu erhielte, würde es sie zerreißen. “ Neckend grinste er sie an. „Vermutlich grübelt er gerade jetzt darüber, wie frisch und saftig Sie wohl schmecken, wenn er seine Zähne in ihr Fleisch graben würde. “


  Sie erschauerte. „Wartet ein Tiger dabei um Erlaubnis, Mylord? “


  „Vermutlich nicht. Aber - sein Käfig ist recht stabil. Ich denke, Sie sind sicher. “


  Sie blickte den Marquess an und überlegte, ob sie wirklich über Tiger sprachen. Als er sich zu ihr umdrehte, wurde er ernst.


  „Ich entschuldige mich, wenn ich Sie vorhin beleidigt habe mit meiner Reaktion auf Prinz Shahu. Es war das Erste, was mir einfiel. Ich durfte nicht zulassen, dass dieser Gedanke sich bei ihm festsetzt. “


  „Natürlich - war ich nicht beleidigt. “ Sie wagte nicht, ihm zu sagen, dass skandalöserweise das Gegenteil der Fall war. Sie spürte einen wohligen Schauer bei der Erinnerung an seine feste Hand auf ihrem Knie. „Ich - ich habe verstanden, worauf Sie hinauswollten. “


  „Da bin ich froh. “


  „Tatsächlich ist der Prinz zum Teil der Grund, warum ich mit Ihnen reden wollte. “


  Ians Miene verfinsterte sich. „Er hat sie wieder beleidigt? “


  „Nein, nichts dergleichen. “ Vorsichtig schaute sie sich um. Überall waren Wachen postiert. „Kommen Sie. Wir dürfen nicht belauscht werden. “


  „Gut. “


  „Hier entlang. “


  Sie führte ihn durch die Dunkelheit zum Tempel, in der Hoffnung, dass sie sich dort ungestört würden unterhalten können.


  „Wo sind meine Brüder? “ Georgie war darum bemüht, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen, die sie erfasst hatte, sobald sie ihm so nahe war, dass sie ihn hätte berühren können.


  „Raten Sie. “


  „Sie sehen den Tänzerinnen zu. “


  „Richtig. “


  „Die Mädchen interessieren Sie nicht? “


  „Mein Geschmack ist - komplexer. “


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Das überrascht mich nicht. “


  Als sie um die Ecke bogen und an der reich verzierten Wand des Tempels entlanggingen, war es unmöglich, die erotischen Standbilder zu ignorieren, die den Weg säumten und sie mit ihrer Freizügigkeit zu verhöhnen schienen. Im flackernden Fackelschein erweckten die steinernen Liebespaare den Eindruck, als würden sie miteinander verschmelzen.


  Georgie warf Lord Griffith einen verstohlenen Blick zu und fragte sich, was in ihm wohl angesichts dieser gewagten Bilder vorging oder ob ihn die verruchten Darstellungen unberührt ließen.


  Aber er versuchte gar nicht, sein Interesse an den Skulpturen zu verbergen. Gründlich studierte er die Akte, dann blickte er Georgie an, als wartete er auf ihre Reaktion. „Soll ich das Riechsalz holen? “


  Sie verzog das Gesicht zu einem angestrengten Lächeln und errötete ein wenig. „Kaum. “


  Er erwiderte ihr angespanntes Lächeln ruhig und gelassen, was Georgie noch mehr beunruhigte. Sie sahen einander ein wenig zu lange an.


  Himmel, es konnte unmöglich gesund sein, wenn ein Herz so schnell schlug! Georgie hoffte nur, dass sie nicht plötzlich tot umfiel.


  „Befänden sich diese Figuren in London, wäre es Ihnen nicht erlaubt, sie zu betrachten, wissen Sie“, meinte er und bot ihr den Arm, während er neben ihr durch die Dunkelheit schritt.


  „Unsinn, das ist Kunst“, entgegnete sie und nahm seinen Arm. Sie genoss seine Nähe mehr als er ahnte. Bewundernd schloss sie die Finger um seinen muskulösen Arm.


  „Ich habe“, fuhr er fort, „gehört, dass manche Leute in London sogar begonnen haben, Feigenblätter an den römischen und griechischen Statuen anzubringen, die ihre Väter von der Grand Tour mitbrachten. “


  „Wie ehrbar“, rief sie leise lachend aus. „Nun, das ist ein Unterschied, oder? In unserem Glauben thront der Allmächtige allein oben in den Wolken, aber im Hinduismus hat beinahe jeder Gott eine Ehefrau als Gefährtin - eine Göttin, die sein Gegenpart ist und deren Kräfte den Gegensatz zu seinen bilden. Und“, fügte sie hinzu, „wie Sie sehen können, drücken sie ihre Hingabe füreinander aus in... “


  „Heiligem Sex“, flüsterte er ihr zu, als sie nicht weiter wusste.


  „Ja. “ Ihre Stimme klang ein wenig belegt. Sie nickte errötend.


  „So etwas sollten Sie nicht wissen“, schalt er leise, als er sie lächelnd beobachtete.


  „Aber ich weiß es“, erwiderte sie und schaute ihm in die Augen. „Ich weiß davon. “ Wieder wandte sie sich ab, und sie gingen weiter. „Nicht aus eigener Erfahrung natürlich, aber... “


  „Aber Sie würden es gern lernen“, stellte er fest und betrachtete sie fragend.


  „Warum? Bieten Sie an, es mich zu lehren? “


  „Hmm. “ In seinen Augen schien ein Glanz zu liegen, der die Nacht durchdrang.


  Georgie spürte eine Sehnsucht nach ihm in sich aufsteigen, die sie in dieser Intensität bislang noch nicht kannte. Mehrfach räusperte sie sich, um die Fassung wiederzuerlangen. Vielleicht sollte sie nicht so offensichtlich mit ihm kokettieren, denn wenn er sie mit solchen Blicken maß, hungrig wie ein Tiger im Käfig, dann, das begriff sie nun, würde sie vielleicht mehr erfahren, als sie hatte lernen wollen.


  Spannung lag in der Dunkelheit zwischen ihnen, und so erreichten sie den prächtigen Eingang zum Tempel. Geor-gie bemerkte ein Licht, das von innen kam. Sie nahm die Hand von Ians Arm, spähte hinein, und sah Priester, die gerade mit rituellen Handlungen beschäftigt waren. Zu bestimmten Stunden mussten den heiligen Statuen Opfer dargebracht werden, wie die gefüllten Teller mit Speisen, die unter zahlreichen Gebeten von den Priestern zu ihren Füßen gestellt wurden.


  Georgie wandte sich zu Lord Griffith und schüttelte den Kopf, um ihm zu sagen, dass sie hier nicht allein sein würden, dann entdeckte sie den Eingang zu Janpurs berühmter Gebetshöhle und bedeutete dem Marquess, ihr dorthin zu folgen.


  Er tat wie ihm geheißen, betrachtete die aus dem Felsen gehauene Veranda, die dem Eingang zur Höhle vorgelagert war. Ein steinernes Vordach, geschlagen aus dem Sandstein der Region, wurde gestützt von dicken Säulen und flankiert zu beiden Seiten von himmlischen Jungfrauen, die alle Gläubigen aus ihren Alkoven heraus zu begrüßen schienen.


  „Überall im Deccan-Gebirge gibt es Gebetshöhlen wie diese“, erklärte Georgie leise, als sie sich näherten. „Die Festung ist mittelalterlich, der Schrein noch älter, aber der Tempel ist am ältesten. Manche sagen, es gibt ihn seit tausend Jahren. Er war einer der Gründe, warum dieser Berg als Ort für die Festung gewählt wurde. Es hat etwas mit Fruchtbarkeit zu tun. “


  „Warum erstaunt mich das nicht? “, murmelte er.


  Sie lächelte ihn an, streifte die Schuhe ab, ließ sie an der Wand stehen und huschte Ian voraus über die schattige Veranda. Er schloss sich ihr an, aber als sie den Vorraum durchquerten und nach vorn spähten, über die in Stein gehauenen Stufen hinweg, die weiter in den Berg hineinführten, übernahm der stets höfliche Lord Griffith um Georgies Sicherheit willen die Führung und ergriff ihre Hand. Georgie, die noch immer das Kleid vom Dinner trug, benutzte die freie Hand, um den Saum zu raffen.


  Gemeinsam folgten sie der Spur der kleinen Kerzen, die die Priester entlang der Sandsteintreppen zurückgelassen hatten. In der immer tiefer werdenden Dunkelheit leuchteten die Flammen wie kleine Sterne.


  Die Luft wurde kalt und feucht, und mit jedem Schritt, den sie in das grabähnliche Gewölbe hinabgingen, wurde ihnen bewusster, wie viel Gewicht sich über ihnen türmte.


  Aber Georgie war noch immer aufgeregt von dem gewagten Wortwechsel von vorhin, und voller Anspannung suchte sie nach einem unverfänglicheren Thema. „Ich habe über etwas nachgedacht, Lord Griffith. “


  „Ian, bitte. Worüber haben Sie nachgedacht? “


  Sie blieb auf den Stufen stehen und lächelte ihm zu, erfreut von seiner Aufforderung, ihn beim Vornamen zu nennen. „Dann sagen Sie bitte auch Georgiana zu mir. Ich habe darüber nachgedacht, warum Sie wohl die halbe Erde umrundet haben, um Ferien zu machen“, erklärte sie freundlich, während sie weiter die steinerne Treppe hinabstiegen. „Sie sagten, Sie hätten Ceylon besucht. “ „Ja. “


  „Aber von England aus ist das eine mehrmonatige Reise, oder nicht? “


  „Das stimmt“, meinte er. „Ich brauchte einen Ort zur Erholung. “


  Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Ich vermute, Sie wurden abberufen, ehe Sie sich erholen konnten. “


  Er lachte. „Sieht man das? “


  „Nur ein wenig. Warum so weit reisen zur Erholung? “ „Ich weiß es nicht“, murmelte er, als sie den tiefsten Punkt der Höhle erreicht hatten. „Ich glaube, ich musste einfach einmal fort. Weit, weit fort. “


  „Von was? “


  „Von allem. “ Er vermied es, sie anzuschauen und verscheuchte eine herumflatternde Motte. „Arbeit. Verantwortung. Die Vergangenheit. “


  Georgie nickte voller Mitgefühl. „Auch von den Erinnerungen an Ihre Gemahlin? “


  Er rieb sich die Wange und seufzte. „Vielleicht ein wenig. “ Dann zuckte er die Achseln und seine Miene war wieder verschlossen.


  Georgie lächelte ihn zärtlich an. „Das Leben gehört den Lebenden, Ian. “


  „So sagte man es mir. “ Er wandte sich ab und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Sehen Sie sich das an, das ist fantastisch! Kommen Sie. “ Wieder nahm er ihre Hand und führte Georgie tiefer in den Tempel.


  Während sie weiter in die riesige Vorhalle vordrangen, die aus dem Naturstein herausgeschlagen worden war, entdeckten sie vor sich einen hohen steinernen Schrein, getragen von achteckigen massiven Säulen und einem Monolithen als eine Art Altar.


  Alt, wie sie war, barg die Höhle religiöse Gegenstände und Kunstwerke vieler verschiedener Jahrhunderte, aber überall herrschte das Thema des Tantra vor. Der riesige Raum war voll von Liebenden in Form von Statuen. Tausend Jahre alte Malereien zierten die Wände, verblasst und zerfurchtet von Rissen, aber noch immer voller Leben. Selbst die Decke war bemalt.


  Räucherstäbchen und Blumengeschenke schmückten die Füße der Abbilder Bodhisattvas auf ihrem Weg zur Erleuchtung. Flackernde Votivkerzen warfen seltsame Schatten auf die friesartigen Halbreliefs, als würden sich die kleinen Steinfiguren tatsächlich bewegen und tanzen.


  Obwohl die feuchte, dunkle Atmosphäre in der Höhle das Gefühl erweckte, tief unter der Erde in einem steinernen Sarkophag begraben zu sein, verlockten einen die lustvollen Bilder überall, das Leben zu umarmen, solange es währte.


  Carpe Diem. Zumindest war das Georgies Interpretation dessen, was sie sah.


  Ian musste einen ähnlichen Gedankengang gehegt haben, denn er hielt plötzlich inne und drehte sich zu Georgie um. „Wie ist Ihre Mutter gestorben? “


  „Auf einer Erholungsreise“, erwiderte sie überrascht.


  „Es war ein tragischer Unfall. “ Georgie schwieg einen Moment lang. „Sie ertrank. “


  Ein seltsamer Ausdruck - der Schock vermutlich - er- schien auf seinem Gesicht und verschwand gleich wieder. Seine Miene wirkte angespannt. „Das tut mir sehr leid. “ Sie zuckte die Achseln, ihre Empfindungen gegenüber diesem katastrophalen Verlust waren noch immer ambivalent. Lange hatte in ihrem Herzen die Trauer mit dem Zorn über den Fehler gerungen, den ihre Mutter an jenem Tag begangen hatte. Die reine Verschwendung. „Sie unternahm mit einer ihrer Freundinnen eine Exkursion, und sie gelangten an einen Fluss, der vom Monsunregen über- flutet war. Die Damen waren ungeduldig und verlangten von ihrem Fahrer, er sollte den Fluss überqueren. Er sagte ihnen, es wäre gefährlich, aber sie bestanden darauf, und so wurden sie alle mitgerissen. “


  „Das ist entsetzlich“, sagte er tonlos.


  „Was ist mit Ihrer Frau? “


  „Fieber. “ Er räusperte sich. „Was wollten Sie mir mitteilen? “ Der bestimmende Tonfall, in dem er das Thema wechselte, weckte ihr Mitleid, aber sie wollte ihn nicht drängen. Außerdem hatten sie nicht viel Zeit. „Ist Prinz Shahu eingeweiht in Ihre Verhandlungen mit König Johar? “, fragte Georgie leise und zog Ian mit sich in eine der dunkleren Ecken hinter einer Säule. 


  „Ja. Er ist der zukünftige König von Janpur. Sein Vater wollte, dass er etwas über Diplomatie lernt. “


  „Sie dürfen ihm nicht vertrauen. “


  „Das tue ich auch nicht, vor allem nicht nach seinem Benehmen heute Ihnen gegenüber. Aber warum meinen Sie das? “ 


  „Als ich im Harem war, hörte ich, dass er jeden Tag seine Mutter trifft. Und da ich Königin Sujana selbst kennengelemt habe, bin ich sicher, dass sie etwas vorhat. “ Nachdenklich musterte er sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was meinen Sie damit? “ 


  „Ich glaube, der Prinz sagt ihr alles, was bei Ihren Besprechungen geschieht. Wussten Sie, dass die Königin die Schwester von Baji Rao ist? “


  Er schwieg einen Moment. „Ja, darüber bin ich im Bilde. “


  „Was, wenn sie ihren Sohn als Spion bei Ihren Treffen einsetzt? Sie könnte die Informationen an ihren Bruder weitergeben. “


  „Ich würde vermuten, dass ein Mann wie Johar seine Frau besser unter Kontrolle hat. Sie kann keine so große Rolle spielen, vor allem nicht, da sie im Purdah lebt. Wenn die Königin Informationen an Baji Rao weitergibt, würde das außerdem Verrat an ihrem Ehemann bedeuten. Warum sollte sie so etwas tun? “


  „Rache natürlich. “


  Er runzelte die Stirn.


  „Haben Sie nicht gehört, dass König Johar in Meena verliebt ist? “, fragte Georgie erstaunt.


  Er stöhnte auf vor Ärger und rieb sich die Stirn. „Die Komplikationen im Liebesleben des Maharadschas kamen in meinen Informationen nicht vor. Verdammt, eine zurückgewiesene Frau... “


  „Eine zurückgewiesene Königin“, verbesserte Georgie ihn. „Vielleicht können Sie den Prinzen von den Besprechungen ausschließen. “


  „Ich wüsste nicht, welche Argumente ich Vorbringen könnte, die den Maharadscha nicht immens beleidigen würden. Johar sagen, dass sein Sohn eine Schlange ist und seine Frau ihn verrät? So würde der Vertrag niemals unterzeichnet werden. “


  „Und wenn wir Beweise hätten? “, fuhr sie eifrig fort. „Im Zenana gibt es einen Raum - ein privates Audienzzimmer - wo die Königin Besucher empfängt. Niemand sonst darf dort hinein. Wenn sie etwas zu verbergen hat, sollte man dort nachsehen. Ich wette, ich könnte hineingelangen und einen Blick... “


  „Nein“, unterbrach er sie und hielt ihr warnend einen Finger vor die Nase. „Ich möchte, dass Sie sich da heraushalten, Georgiana. Es ist viel zu gefährlich. Das ist kein Spiel. “


  „Ian, mit zwei Brüdern, die keine Schlacht versäumen wollen, verstehe ich das besser als die meisten anderen Menschen. Ich würde alles in meiner Macht stehende tun, um Ihnen zu helfen, diesen Krieg zu verhindern. “


  „Nun, das ist reizend von Ihnen, aber ich habe nicht vor, mich in die Probleme des königlichen Haushalts einzumischen. Das wäre äußerst ungehörig und würde nur unverschämt wirken. Ich muss einen anderen Weg finden - und jemanden anstellen, der nach möglichen Spionen Ausschau hält, die die Königin geschickt haben könnte. “ „Unmöglich. Es wären zu viele Tore und zu viele Personen zu bewachen, ein endloses Kommen und Gehen bei all diesen Händlern und Kaufleuten. Und sehen Sie, wie leicht es ist, diesen Sandstein zu entfernen? “ Sie deutete auf die Skulpturen, von denen sie umgeben waren. „Die meisten dieser alten Festungen verfügen über geheime Tunnel. Zweifellos kennt die Königin sie. Ich habe Zugang zum Harem und kann daher wenigstens herausfinden, was vor sich geht. Sujana könnte alles unterlaufen, woran Sie arbeiten! “


  „Selbst wenn, kommt sie zu spät. Unsere Verhandlungen sind beinahe abgeschlossen. Ich bin zuversichtlich, dass der König unterzeichnen wird. Georgiana, hören Sie mich? Ich möchte nicht, dass Sie darin verwickelt werden. Das ist zu gefährlich. “


  „Ich habe keine Angst. “


  „Genau das ist das Problem“, gab er streng zurück. „Sie haben sich schon genug gefährdet, indem Sie an diesen Ort reisten, und Gott weiß, dass Sie bereits zu viel Aufmerksamkeit erregt haben. Außer Ihren Brüdern war jeder Mann im Bankettsaal hingerissen von ihrer Schönheit. Sogar der Prinz. “


  „Sogar Sie? “, platzte sie heraus, ehe sie sich die Worte hatte verkneifen können.


  Er sah sie durchdringend an. „Ich glaube, Sie kennen die Antwort darauf. “


  „Immer so diplomatisch“, neckte sie ihn leise. „Beantworten Sie Fragen niemals direkt? “


  Er betrachtete ihre Lippen, als kämpfte er gegen die Versuchung, sie zu küssen. Einen Moment lang war er so still, dass sie Angst hatte, zu kühn gewesen zu sein. Dann hob er den Blick und trat näher, und sein großer Schatten verdunkelte die Reliefs. Der Marquess erschien ihr wie ein eleganter Luzifer in der von Feuer erhellten unterirdischen Dunkelheit, ein gefallener Engel mit einer klaren Absicht.


  Sie erschauerte, als er sich ihr näherte, und um ein Haar verließ sie der Mut, denn er strahlte so viel Kraft aus. Dann legte er ganz sanft eine Hand an ihre Wange, ließ die Fingerspitzen bis zu ihrem Ohr und hinunter bis zu ihrem Kinn gleiten. Er hob es mit zwei Fingern hoch.


  Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, begann Georgie heftig zu zittern.


  Sie schloss die Augen und wartete, während ihr Herz wie rasend schlug.


  Mit einer seidenweichen Berührung streifte er ihre Lippen, forschend und doch voller Zurückhaltung, verführte sie wie eine Fata Morgana in der Wüste. Viel zu früh hörte er damit auf. Die Sehnsucht nach seiner Nähe, die sie früher schon einmal empfunden hatte, drohte sie nun zu überwältigen. Sie merkte, wie sehr er sich um Disziplin bemühte, versuchte, seine Leidenschaft zu beherrschen, obgleich ihm das sicher nicht leicht fiel. Sie spürte, wie unter der Oberfläche sein Verlangen loderte, genauso wie sie die Kraft in seinen großen, schlanken Händen spürte, wenn er sie anfasste.


  Sie blickte auf und bemerkte, dass er sie betrachtete.


  „Du bist so schön“, raunte er.


  Einladend sah sie ihn an. Nimm mich, schien ihr Blick zu sagen. Ich habe keine Angst.


  Er trat ganz nahe an sie heran und schloss sie fest in die Arme. Erregt presste er die Lippen auf ihren Mund und umfasste mit einer Hand ihren Hals. Mit der Zunge schob er ihre Lippen auseinander, und sein leidenschaftlicher Kuss wob einen Zauber um ihre Sinne - es war wie Magie. Das Aufeinandertreffen ihrer beider Lippen betörte Georgie wie noch nie etwas zuvor, und ihr wurden die Knie weich.


  Sie klammerte sich an ihn, um nicht zu fallen, und schlang die Arme um seinen Hals. Er reagierte darauf, indem er sie fester an sich zog. Du brauchst das, nicht wahr, Ian? Was immer er brauchte, sie wollte es ihm geben. Die beinah verzweifelte Art, wie er sie hielt, sie küsste, sagte ihr, wie sehr er dieser Nähe bedurfte. Der Himmel wusste, dass es ihr genauso ging. Seine Zärtlichkeiten flüsterten ihr etwas zu, sprachen von endlosen Wanderungen weitab von zu Hause, von einer rastlosen Suche, ohne zu wissen wonach, sie erzählten von Einsamkeit, von der Anspannung in ihm, die gelöst werden musste. Georgie sehnte sich danach, ihn zu trösten, ihn zu liebkosen und zu umfangen, ihm so ein Zuhause zu schenken.


  In ihren Händen kribbelte es, als sie sich an ihn presste und streichelte, ihm stumm zu verstehen gab, dass er alles haben konnte, was er wollte. Lange hatte sie versucht so zu tun, als lebte sie nur für die Gerechtigkeit, aber insgeheim war ihr klar, dass sie eigentlich für die Liebe lebte.


  Diese Wahrheit hatte sie lange geängstigt. Männer waren so, wie sie waren, und noch nie war ihr ein Mann begegnet, der es wert gewesen wäre, dass Georgie ihre Unabhängigkeit gegen ein paar Küsse eingetauscht hätte. Aber jetzt hatte sie keine Angst. Nein, denn ihm vertraute sie.


  Als er mit den Händen ihren Rücken entlangfuhr, und sie an sich drückte, fühlte sie an ihrem Bauch seine Erregung.


  Schwer atmend trat er ein Stück zurück und lächelte sie an. „Ist das direkt genug für dich? “ Seine Augen funkelten vor Leidenschaft und schienen in der Dunkelheit silbergrün zu glühen.


  Sie lachte atemlos. „Du bist schlimm. “


  „Sag es nicht weiter“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich habe die ganze Welt getäuscht. Komm her. “ Er hob sie hoch und setzte sie in Hüfthöhe auf einen Vorsprung in den Steinen, als wäre sie ein Opfer, das den Göttern dargebracht werden sollte. Hungrig küsste er sie, bevor er sich den Rock vom Leib riss und ihn einfach achtlos zu Boden warf.


  Georgie zögerte nicht, seinen herrlichen Körper zu erforschen. Sie ließ die Hände über seine Taille gleiten, über seine breite Brust und seinen festen Bauch, sie fühlte sein Herz schlagen, so schnell wie der Rhythmus der Trommeln des Maharadschas. Sie streichelte seine Arme und hob dann die Hände, um an dem eleganten Knoten seines Krawattentuchs zu zupfen.


  Das musste weg.


  Er half ihr, es zu lösen. Es landete ebenfalls auf dem Boden. Ohne das Tuch klaffte das Hemd oben ein wenig auseinander, sodass Georgie ihre Erforschungen fortsetzen konnte.


  Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die starken Linien seines Halses nach bis hin zu der kleinen Kuhle, unterhalb derer die Brust begann. Er lächelte sie an, und seine Augen schienen immer intensiver zu leuchten. Sie erwiderte seinen Blick voller Freude, bevor sie ihn lächelnd an sich zog. Nichts konnte den Zauber zerstören, den dieser Moment für sie beide bereithielt. Im hell leuchtenden Schein der Kerzen küsste Ian ihre Lider, ihre Wangen, ihren Hals, ihre Ohren, ihre Schultern. Unter seinen Liebkosungen wand sie sich geradezu vor Vergnügen.


  Dann wagte er sich weiter vor. Der Ausschnitt ihres Kleides war zugegebenermaßen tief, der Schnitt schulterfrei. Langsam schob er das Mieder Stück für Stück nach unten, bis eine ihrer Brüste entblößt war. Sie hörte ihn aufstöhnen. Er umfasste ihre Brust mit einer Hand, und als er den Kopf neigte, erschauerte sie und seufzte tief, ehe er mit der Zungenspitze wieder und wieder über die aufgerichtete Knospe glitt.


  Bebend lehnte sie sich zurück gegen den so angenehm rauen Stein, der sich kühl anfühlte unter ihrer glühendheißen Haut. Während er ihre Brust liebkoste, vergrub sie ihre Finger in seinem vollen Haar, wie berauscht von seiner Leidenschaft. Auch wenn sie Meena tausend Fragen gestellt hätte, keine Worte dieser Welt hätten diesen Vergnügungen Gerechtigkeit getan.


  Georgies Haut prickelte, und sie atmete schwer vor Verlangen. Mit beiden Händen streichelte er sie, liebkoste sie. Sie spürte das warm gewordene Metall des schweren Siegelrings an seinem kleinen Finger auf ihrer Haut. Als Zeichen ihrer Hingabe entblößte sie nun auch die andere Brust und beobachtete fasziniert, wie sich Ian darüberbeugte. Ungeduldig wartete sie auf seine Berührung. Einen Augenblick zögerte er die Wonne hinaus, aber dann nahm er ihre ganze Brustspitze in den Mund, und sie stöhnte laut auf, als er begann daran zu saugen.


  Ganz offensichtlich genoss er es - Lust und Vergnügen waren ihm von seinem markanten Gesicht abzulesen. Er schwelgte förmlich in dem sinnlichen Vergnügen - in derart gelöster Stimmung, wie sie es dem sonst so förmlich wirkenden Marquess gar nicht zugetraut hätte. Es entzückte sie, dass er hinter all diesem Anstand so herrlich sündhaft war, und sie zog seinen Kopf an ihre Brust, fuhr mit den Fingern durch sein Haar.


  Seine Lippen waren noch feucht, als er den Kopf hob, um sich unter Küssen einen Weg über ihr Dekollete, den schlanken Hals bis zu ihren Lippen zu bahnen. „Weißt du“, murmelte er zwischen zwei Küssen, „du bist geradezu unwirklich schön. “


  Sie lachte ein wenig benommen und fragte sich, was er als Nächstes tun würde.


  „Nun? “ Ein wenig ungeduldig piekste sie ihn mit dem Finger in die Seite. Sie musste eine kitzlige Stelle getroffen haben, denn er zuckte zusammen und lachte auf. „Was nun? “, gab er zurück.


  „Nun, Ian, sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihn erwartungsvoll an. „Was wirst du jetzt mit mir tun? “


  Verführerisch glänzten seine Augen, als er den Kopf ein wenig drehte und ihre Handfläche küsste. „Was soll ich denn tun? “


  „Ich habe keine Ahnung. “ Sie errötete. „Woher sollte ich das wissen? Ich habe so etwas noch nie zuvor getan. “ Dass sie ihn daran erinnerte, brachte ihn offenbar aus der Fassung. Der spielerische Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht, und er senkte den Blick. „Wir sollten aufhören“, sagte er halbherzig mit rauer Stimme.


  Das gefiel ihr ganz und gar nicht. „Nein - bitte! Es ist mir gleichgültig, was die Benimmregeln sagen. Niemand muss davon erfahren. “


  „Meine Liebste, du bist so - entzückend unbedarft. “ „Küss mich. “ Sie ergriff seine Hand und küsste jeden einzelnen seiner Finger mit geschlossenen Augen und flüsterte die letzten Worte. „Ian, ich will dich. “


  Sie hörte, wie er tief Luft holte, dann spürte sie seine Hand durch den Stoff ihrer Röcke an ihrem Schenkel.


  Erregt zwang sie sich, die Augen wieder zu öffnen, war nur zu bereit, die lang gehütete Jungfräulichkeit endlich loszuwerden, jetzt, da sie einen Mann gefunden hatte, dem sie sie anvertrauen konnte.


  Leidenschaftlich und zärtlich zugleich sah er sie an. „Ich werde dir geben, was du verlangst“, raunte er. Noch einmal küsste er sie, langsam und lustvoll, und schob dabei seine Hände unter ihre Röcke.


  Sie erschauerte, als er geschickt mit den Händen ihre Schenkeln entlang strich und sich dabei immer weiter hinauf bewegte. Sie murmelte etwas auf Bengalisch und schloss die Augen. Dann versagte ihr die Stimme, so wie die Sterne bei Morgengrauen verschwinden, als er ihren Schoß berührte.


  Sie war bereit für ihn. Das erkannte sie daran, wie mühelos er seine Finger in sie hineingleiten lassen konnte. Erkannte es daran, wie deutlich sie seinen Daumen spürte, den Druck, den er auf ihre empfindsamste Stelle ausübte. Lust durchströmte sie, und sie holte tief Atem.


  „Ich weiß, was du brauchst“, versicherte er ihr heiser direkt an ihrem Ohr, und sein heißer Atem zerzauste ihr Haar, kitzelte sie.


  Sie seufzte seinen Namen.


  „Ist das gut, Süße? Willst du mehr? “


  „Ja - bitte. “


  Alle weiteren Fragen wären viel zu kompliziert gewesen. Ihr Verstand weigerte sich zu arbeiten, und sie schien nur noch aus Gefühl und Verlangen zu bestehen. Sie waren zu den Liebenden der Tempelwand geworden, boten sich einander dar, suchten das Nirwana in der sie berauschenden körperlichen Sinnlichkeit. Die Zeit verlor jede Bedeutung, während er Georgie streichelte und liebkoste, ihr nicht die Unschuld nahm, ihr aber mit seinen geschickten Händen zeigte, wie es sich anfühlte, dem Gipfel der Lust nahezukommen.


  Ihr Verlangen wurde immer verzweifelter. „Oh Ian, bitte... “ Sie war nicht sicher, worum sie bat, aber Ian wusste es.


  Er gab es ihr.


  Sein Kuss war voller Leidenschaft, seine Berührung so geschickt wie die eines meisterlichen Seidenwebers, er erregte ihre Sinne immer und immer mehr, bis ihr Stöhnen von den Felswänden widerhallte.


  Nur ganz kurz überlegte sie, was sie tun, wie sie sein müsste, um dieses Privileg für den Rest ihres Lebens genießen zu dürfen, als sich plötzlich die ganze Welt zu drehen begann. Überwältigt umklammerte Georgie seine breiten Schultern, spannte ihren Körper an, fühlte etwas in sich explodieren. Ein Zittern durchlief ihren Leib, eine Eruption, die sie erinnerte an das wildeste Holi-Fest, das sie je besucht hatte, ein Frühjahrsfest nach alten Riten, bei dem bunter Farbpuder übermütig in die Luft geworfen wurde. Die Zeit, die unaufhaltsame Göttin, erstarrte in ihrem Schwerttanz, als wäre sie gefroren, und all das begehrliche Vergnügen, das Georgie in diesem Moment empfand, schmeckte nach Ian, roch nach Ian, und endlich beruhigte sich ihr Atem, vollkommen betört von diesem Mann.


  Sie betrachtete ihn erstaunt. Er trat ein Stück zurück und sah sie an, seine Augen leuchteten noch immer im Zwielicht der Höhle, Zärtlichkeit spiegelte sich in seinem Gesicht. Georgie standen Tränen in den Augen, als sie die Hände nach ihm ausstreckte. Vor vielen Jahren hatte ein Guru ihr gesagt, dass eines Tages ihr Herz aufgehen werde wie ein Damm während des Monsuns und sie unfähig machen würde, all die Gefühle zurückzuhalten, die sie empfand. Dieser Moment war nun gekommen, das spürte sie genau.


  Sie schlang die Arme um den Marquess of Griffith und küsste ihn auf die Wange. Sie hätte ihm gedankt, aber sie konnte nicht einmal sprechen, so groß war ihre Erleichterung.


  Einen Moment später schob er sie sanft zurück und sie lehnte sich erschöpft gegen das kühle Mauerwerk. Sehnsüchtig lächelte er sie an und betrachtete ihre zufriedene Miene.


  „Nun“, sagte er schließlich und bemühte sich um einen lockeren Tonfall, obwohl er noch immer schwer atmete. „Das war es wert, dafür die halbe Welt zu umrunden. “


  Georgie lachte ein wenig atemlos. Sie brachte genügend Kraft auf, um eine Hand an seine Wange zu legen und sie zu streicheln. „In diesen Dingen sind Sie wirklich gut, nicht wahr? “


  „Ein Gentleman prahlt niemals“, sagte er leise, dann lächelte er selbstbewusst.


  Sie musste lachen. „Sie sind gut. “


  „Ich? “, murmelte er unschuldig, hob die rechte Hand, mit der er ihr so viel Vergnügen verschafft hatte, warf ihr einen vielsagenden Blick zu und schob sich dann den Mittelfinger in den Mund, um ihren Geschmack zu kosten.


  Mit großen Augen starrte sie ihn an.


  „Ich glaube, allmählich beginne ich, Sie kennenzulernen“, erklärte sie plötzlich.


  „Verdammt“, erwiderte er ein wenig spöttisch.


  In diesem Augenblick hörten sie, wie Derek aus der Ferne Ians Namen rief. Ian fluchte leise, und sie beide drehten sich beunruhigt um.


  „Ah, dies ist der Teil, in dem Ihre Brüder mich umbringen werden“, meinte Ian.


  „Meine Brüder werden Sie nicht umbringen. “


  „Sie könnten es aber, und ich vermute, es würde ihnen gefallen. “


  „Oh, reden Sie keinen Unsinn! “


  „Lord Griffith! “ Dereks Stimme hallte von der obersten Tempelstufe wider. Als Georgie Ian fragend ansah, machte er sich bereit, die Höhle zu verlassen.


  Offensichtlich war es unmöglich, sein tadellos gebundenes Krawattentuch wieder herzurichten, daher stopfte er das weiße Tuch in seine Tasche, dann griff er nach unten und zog, offensichtlich noch immer erregt, seine Hose zurecht.


  Auch Georgie beeilte sich, ihr Kleid in Ordnung zu bringen.


  In aller Eile versuchten sie sich wieder zu sammeln. Hin und wieder warf Ian ihr sehnsuchtsvolle Blicke zu und machte den Eindruck auf sie, als focht er einen inneren Kampf aus, um sein Verlangen zu zügeln. Oh je, dachte Georgie. Wie es schien, hatte sie den armen Mann in eine beklagenswerte Verfassung gebracht.


  Doch zum Glück erwies sich Ian als Meister der Selbstdisziplin. Zumindest äußerlich wieder kühl und beherrscht, nahm er ihre Hand, hob sie an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. „Fertig? “


  Georgie nickte und holte tief Luft.


  Seite an Seite folgten sie dem Ruf ihres Bruders. Sie fragte sich, ob Derek ihre Schuhe an der Schwelle zu dem heiligen Ort gesehen hatte, aber als Ian und sie die Treppe erklommen hatten, war er nicht mehr da. Sie stellten fest, dass er auf den Platz zurückgekehrt war und dort noch immer nach Ian suchte.


  Als Georgie und Ian aus der Gebetshöhle traten, befanden sich ihre beiden Brüder in der Nähe des Tigerkäfigs und eilten gerade zurück zum Palast.


  „Gentlemen! “, rief Ian ihnen nach und hörte sich so ehrwürdig an wie immer.


  Welch ein Rätsel er ist, überlegte Georgie im Stillen, als sie Zeuge wurde, wie der so sinnliche Privatmann sich in den reservierten, ernsthaften Menschen verwandelte, als den er sich nach außen hin gab.


  Ihre Brüder wandten sich gleichzeitig um.


  In dem Moment, da Gabriel und Derek sie zusammen sahen, tauschten die Brüder einen Blick, von dem Georgie befürchtete, dass er Ärger bedeutete, zumindest für sie. Dann kamen die beiden auf sie zu. Im Licht des Mondes war es nicht eindeutig zu erkennen, aber die Brüder wirkten nicht glücklich.


  „Stimmt es? “, wollte Derek wissen. Er klang aufgebracht.


  „Gütiger Himmel“, murmelte Georgie und fragte sich, ob die Brüder wohl irgendwie erraten hatten, dass sie und Ian einander noch vor wenigen Augenblicken in den Armen gelegen hatten.


  Aber das war unmöglich.


  „Keine Sorge“, flüsterte Ian ihr beruhigend zu. „Ich mache das schon. “ Laut entgegnete er auf Dereks Frage: „Was soll stimmen, Major? “


  „Hat dieser prahlerische kleine Bantamhahn unsere Schwester beleidigt, als wir nicht zuhörten? “


  „Ah. “


  „Gerade wurde uns zugetragen, was Prinz Shahu über Georgie gesagt hat“, berichtete Gabriel. „Ist es wahr? “


  „Nun, es ist nichts passiert“, mischte Georgie sich hastig ein. „Da-darüber haben Lord Griffith und ich gerade gesprochen. “


  Ian warf ihr einen Blick zu, der ihr noch einmal versichern sollte, dass er dies regeln würde.


  „Was ist geschehen? “, fragte Gabriel.


  „Jugendliche Dreistigkeit, und zwar in Vollkommenheit. Dazu ein bisschen französischer Champagner. Seine Hoheit versuchte, Aufmerksamkeit zu gewinnen, indem er unverschämt wurde. “


  „Was hat er gesagt? “, riefen die beiden beinahe gleichzeitig.


  „Nur, dass er sich bei seinem Vater für unsere Sache einsetzen würde, wenn wir sie dazugeben. “


  Georgie lachte ein wenig, als Ian dabei mit einer Kopfbewegung auf sie deutete. Beide bemühten sich, das Ganze als etwas erscheinen zu lassen, das man nicht allzu ernst nehmen müsste. Denn wenn Gabriel und Derek erst einmal verärgert waren, sah es für denjenigen, der sie verärgert hatte, finster aus. Die Männer, die in der Vergangenheit mit diesen beiden ausgezeichneten Duellanten aneinander geraten waren, hatten in der Regel ein schnelles und blutiges Ende gefunden.


  „Und was haben Sie entgegnet? “ Dereks Stimme bebte vor Wut.


  Ian lächelte gewitzt. „Ich sagte dem kleinen Bastard lediglich, dass sie mir gehört. “


  „Ha! “ Dereks Lachen hallte auf dem Platz wider.


  Zum Glück schien Ians Antwort die Brüder nicht beleidigt zu haben.


  „Ich vermute, das brachte ihn zum Schweigen“, sagte Derek.


  „Das tat es wirklich. “


  „Was machst du hier draußen, Georgie? Wir dachten, du wärest in den Harem gegangen. “


  „Das war ich auch. Aber ich - ich musste Lord Griffith noch einmal sprechen. “


  „Stimmt das? “ Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust. Mit hochgezogenen Brauen blickte er von Ian zu seiner Schwester und wieder zurück.


  Georgie wurde ein wenig unsicher, doch Ian rettete sie ein weiteres Mal. Darin war er wirklich gut.


  „Miss Knight brachte mir einige wirklich beunruhigende Neuigkeiten über Königin Sujana. Sie sollten besser zurückkehren, ehe Sie vermisst werden“, fügte er hinzu, an Georgie gewandt. „Ich erkläre es ihnen. “


  „Gut. Dann sehe ich euch alle - morgen. “ Sie lächelte ihren Brüdern zu und gestattete sich einen letzten, aber, wie sie hoffte, nicht allzu sehnsüchtigen Blick auf Ian, den dieser erwiderte.


  Ian sah ihr nach, wie sie zum Palast zurückging und freute sich heimlich an ihrem federnden Schritt, obwohl er nicht ganz sicher war, in welche Art von Abenteuer sie ihn diesmal hineingezogen hatte.


  Nun, hineingezogen war in diesem Fall vielleicht auch nicht ganz richtig.


  Er wusste nur, dass diese heißblütige Unschuld ihm zugeflüstert hatte, dass sie ihn begehrte, und er’ war unfähig gewesen, sie zurückzuweisen. Vielleicht traf es zu, dass es ehrlos war, was er gerade mit ihr getan hatte. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass er nicht ganz in sie eingedrungen war, fand er eigentlich, dass seine Zurückhaltung schon ans Heroische grenzte. Und außerdem war sie in erotischer Hinsicht so wissbegierig, dass es doch besser war, sie erforschte dieses Neuland mit jemandem, bei dem sie darauf vertrauen konnte, dass er sie nicht verletzte oder ihren Ruf mit jugendlicher Prahlerei ruinierte.


  Ian für seinen Teil konnte sich nicht erinnern, je mit einem so leidenschaftlichen weiblichen Wesen zusammen gewesen zu sein. Diese Frau stürzte sich mit ganzem Herzen in ihre Vergnügungen. Es war herrlich anzusehen. Und auch wenn es vielleicht ein wenig eitel war, so freute es ihn doch sehr, dass sie sich ausgerechnet ihm angeboten hatte, obwohl zahllose Männer sie begehrten.


  Ah, Georgiana Knight! Eigentlich hätte er es wissen müssen, dass sie ihn dazu verleiten würde, sich mit ihr zusammen schlecht zu benehmen. Er war so neugierig auf sie gewesen, auf diese verführerische Sirene, die seine Frau sein könnte, wenn der seit Generationen existierende Plan über eine Vereinigung ihrer beider Familien befolgt werden würde.


  Ian jedoch hatte nicht vor, sich danach zu richten. Er hatte nur von der verbotenen Frucht kosten wollen - sie beide hatten es gewollt. Sehr. Jetzt war ihm klar, dass sie beide daran gedacht hatten seit dem Tag, da sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Er mochte bewandert sein in der Kunst der Selbstverleugnung, aber Georgiana war dafür zu lebenshungrig, und es war verdammt schwierig, ihr zu widerstehen. Er mochte ein Gentleman sein, aber Gott wusste es - ein Heiliger war er nicht.


  Eines nicht allzu fernen Tages, wenn er Indien verlassen hatte und nach England zurückgekehrt war, würde dies hier für ihn eine sehr persönliche und sehr schöne Erinnerung sein. Die süße Georgiana in der Gebetshöhle.


  Als er sah, dass sie sicher den Palast erreicht hatte, erzählte Ian den Brüdern von den besorgniserregenden Beobachtungen, die Georgiana im Harem gemacht hatte, Gabriel und Derek blickten finster drein, als sie hörten, dass Prinz Shahu der Maharani möglicherweise alles über ihre Treffen mit König Johar berichtete, und Königin Sujana ihrerseits alles an Baji Rao weitergab. Sie beschlossen, wieder ins Haus zu gehen, um den Verdacht zu besprechen.


  Als sie zum Palast zurückliefen, erkundigte sich Derek beiläufig bei Ian, was mit seinem Krawattentuch passiert sei.


  „Zu heiß. Ich kann mich nicht an dieses Klima gewöhnen. Wie ertragen Sie das in der Schlacht? “


  „Wir ertragen es einfach“, erwiderte er mit einem Achselzucken, aber Gabriel musterte Ian wachsam.


  Er weiß es, dachte Ian. Oder vermutet es zumindest. Verdammt. Er wandte sich ab und hoffte, seine Miene verriet nichts von seinem schlechten Gewissen. Tut mir leid, alter Junge. Aber ich konnte nicht anders.


  „Ich würde Sie gern etwas fragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mylord“, fuhr Derek fort.


  „Nu zu! “


  „Vorhin im Waffensaal fiel mir auf, dass Sie sich an der Demonstration unserer Kampfeskunst nicht beteiligen wollten. “ Derek ließ ihn nicht aus den Augen. „Zweifeln Sie an Ihren Fähigkeiten? “


  „Ehrlich gesagt, nein“, erwiderte Ian sofort. Er sah Gabriel an und dann wieder Derek. Dabei lächelte er spöttisch. „Doch ich wollte mein Talent nicht herausstellen. Wenn jemand mich angreifen sollte, wird er es schnell selbst merken. “


  „Kluger Mann“, stimmte Derek lächelnd zu.


  „Zu klug“, meinte Gabriel, als Ian vorausging.


  Die Brüder blieben ein paar Schritte zurück.


  „Ich glaube, soeben hat er uns gewarnt“, sagte Gabriel. „Wovor? Ihn nicht zu herauszufordern? “


  Der ältere Knight nickte.


  Derek blickte zu Ian und grinste seinen Bruder dann an. „Er blufft nur. “


  „Tut er das? “


  Derek zuckte die Achseln. „Zumindest ist er auf unserer Seite. “


  Gabriel sah ihn ernst an. „Sie waren zusammen. “


  „Ich weiß. “ Derek seufzte. „Nun, sie könnte es schlimmer treffen. Er ist ein Marquess. “


  „Er sucht nicht nach einer Ehefrau. “


  „Woher weißt du das? “


  Gabriel starrte ihn nur an und setzte eine missbilligende Miene auf.


  „Keine Sorge“, wollte Derek seinen Bruder beruhigen. „Lord Tugendhaft ist nicht die Sorte Mann, die unsere Schwester vor unseren Augen verführt. “


  „Er ist es nicht, der mir Sorgen bereitet“, erklärte Gabriel bedeutungsvoll.


  „Da könnte ich dir zustimmen“, räumte Derek ein, dem der ungestüme Charakter ihrer Schwester nicht unbekannt war. Aber er tat es mit einem Achselzucken ab. „Was sollen wir tun? Georgie ist erwachsen. Ihre Freiheit war ihr immer wichtig, und auch wenn uns das in den Wahnsinn treibt, müssen wir versuchen, es zu respektieren. “ „Ja, aber... "Gabriel verstummte, und dann blickte er nur noch finsterer drein.


  „Gabriel, wir haben das so oft besprochen. Sie ist kein kleines Mädchen mehr. Du hörst dich an wie Vater. Mir ist klar, dass wir alle es zu schätzen wissen, sie zu Hause zu haben, wo sie sich um uns kümmert, aber früher oder später müssen wir sie ihr eigenes Leben führen lassen. Es ist höchste Zeit für sie zu heiraten, und wenn sie an Lord Griffith ernsthaft interessiert ist, werde ich ihr verdammt noch mal nicht im Weg stehen. Er könnte genau das sein, was sie braucht. Er ist klug genug, um mit ihr und all ihren Marotten fertig zu werden, und ich wage zu behaupten, dass sie auch mit ihm fertig wird. “


  Noch immer mit gerunzelter Stirn senkte Gabriel den Blick und schüttelte dann nach einer Weile den Kopf. „Ich will nur nicht, dass er sie bis nach England bringt, wo wir sie vermutlich nie mehr Wiedersehen werden“, gab er dann zu. „Genauso gut könnte er sie zum Mond schaffen. “ „Meinst du nicht, dass du den Dingen ein wenig vorgreifst? “


  „Nein. “


  Derek lachte und schlug ihm auf den Rücken. „Komm jetzt, Bruder. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Ich werde nie verstehen, warum du immer das Schlimmste annimmst“, fügte er noch hinzu, während sie zum Palast zurückeilten und dabei ganz selbstverständlich in Gleichschritt fielen. „Du bist ein Pessimist, weißt du. “


  Gabriel schnaubte. „Ich bin Soldat, und falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, gewöhnlich habe ich recht. “ Grimmig sah er ihn an, und dann betraten sie wieder den Palast.


  Dort waren noch immer viele Menschen im Bankettsaal versammelt, unterhielten sich und genossen die Vorstellung der Tänzerinnen und andere Darbietungen.


  Ian bemerkte eine tief verschleierte Frau am Tisch von König Johar. Er konnte sein Entsetzen kaum verhehlen, als einer der Höflinge ihm sagte, dass es sich bei der Frau um Königin Sujana handelte. Als Hauptfrau des Königs genoss sie ab und zu das Privileg, öffentlich an der Seite ihres Mannes erscheinen zu dürfen, vor allem bei wichtigen Staatsangelegenheiten oder besonderen Festen. Natürlich verbarg Ihre Majestät sich hinter mehreren Schleiern, wegen des Purdah.


  Begierig, die Gelegenheit zu nutzen, und sich trotz der Schleier ein Urteil zu bilden, ließ sich Ian auf seinen Platz am Tisch des Maharadschas nieder.


  Als die Brüder Knight kurz darauf ebenfalls Platz nahmen, überlegte Ian noch, wie er die Königin in ein Gespräch ziehen könnte, wenn es doch jedem Mann, außer ihrem Gemahl und vielleicht noch ihrem Sohn, verboten war, mit ihr zu sprechen.


  Keiner von beiden war bei Tisch anwesend. Johar befand sich am anderen Ende des Saals und redete mit seinen Beratern. Shahu war nirgends zu sehen. Ohne diese beiden Männer konnte die arme Frau einfach nur dasitzen und durfte sich ebenso wenig unterhalten wie die Fächer schwenkenden Dienstboten.


  Ian spürte, wie sie alles beobachtete und sich einprägte. Während er sich zurücklehnte gegen die Polsterrolle hinter sich und darüber nachdachte, wie er vorgehen könnte, hob er den Kelch an die Lippen, um zu trinken. Der durchdringende Blick, den er durch die Schleier der Maharani hindurch fühlte, ließ ihn plötzlich zweifeln, ob er den Inhalt des Glases wirklich schlucken sollte. Ihre Klugheit, ihre Neugier und ihr Misstrauen - das alles war beinahe greifbar.


  Jetzt verstand er Georgianas Gedanken. Mit dieser Frau musste man rechnen.


  Und so bediente er sich seiner bevorzugten Strategie, wenn er von einer feindlichen Partei beobachtet wurde, und begann, Fehlinformationen zu verbreiten.


  Ein paar klug gewählte Lügen über die britischen Pläne in Bezug auf Gwalior würde Ihrer Majestät die Möglichkeit geben, Baji Rao etwas mitzuteilen zu können. Wenn ihr Bruder etwas tat, was sich auf Ians kleine Erfindungen bezog, würden sie schnell Gewissheit haben, dass Königin Sujana ihren Gemahl verriet.


  Sollte das der Fall sein, würde Ian sie gern auf frischer Tat ertappen. Nicht nur um seiner Mission willen, sondern aus persönlichen Gründen.


  Nur wenig auf der Welt war schlimmer, als eine Frau, die ihren Mann betrog.


  Er sollte es wissen.


  Georgie war inzwischen in den Zenana zurückgekehrt. Sie ging an einem neuen kahlköpfigen Wächterpaar vorüber, lief den goldenen Korridor entlang und fand den marmornen Innenhof still vor.


  Hinter den geöffneten Türen, die zum Garten führten, spiegelte sich das Mondlicht in der Fontäne des Brunnens. Die Kinder waren ins Bett gebracht worden, und die letzten Damen hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen.


  Georgies Herz schlug schneller, denn auch sie hatte Königin Sujana am Tisch König Johars gesehen, als sie auf dem Weg zurück zum Harem am Bankettsaal vorbeigekommen war. Wohl wissend, dass Ihre Majestät beschäftigt war, blieb Georgie stehen und blickte zu der geschlossenen Tür mit dem Rundbogen, die zum privaten Audienzzimmer der Maharani führte.


  Durfte sie es wagen?


  Dies war die perfekte Gelegenheit, einen Blick in das geheimnisvolle Zimmer zu werfen und vielleicht herauszufinden, was die Frau versteckte.


  In die Privatgemächer der Königin eindringen? Du musst den Verstand verloren haben, flüsterte eine innere Stimme Georgie zu.


  Aber wenn sie damit Ians Pläne unterstützen konnte...


  Bei dem Gedanken an ihn wurde sie von einem angenehmen Gefühl erfüllt. In diesem Moment, davon war sie überzeugt, würde sie alles für ihn tun.


  Natürlich hatte er ihr gesagt, sie sollte sich nicht einmischen, aber er benahm sich nur wie ein typischer Mann und war übervorsichtig. Dank Gabriel und Derek kannte sie sich mit männlichen Verhaltensweisen aus.


  Sie wusste auch - denn so viel hatte Ian ihr anvertraut -dass dieser Friedensvertrag lebenswichtig war. Menschenleben standen auf dem Spiel. Und außerdem - hatte sie Ian nicht versprochen, dass sie ihm helfen würde?


  Nun, hier war die Chance zu beweisen, wie nützlich sie sein konnte.


  Sie gelobte sich, den Raum nur kurz zu betreten und umgehend wieder zu verlassen, ehe jemand etwas davon bemerken konnte, und schlich auf Zehenspitzen zur Tür, während ihr Herz wie rasend schlug.


  Verschlossen.


  Natürlich.


  Aber das bedeutete für sie kein Hindernis, dank ihres Cousins Jack. Mit einem Lächeln hob sie die Hand, zog eine lange Haarnadel aus ihren Haaren, bückte sich und schob so lautlos wie möglich die Nadel in das Schlüsselloch.


  Klick.


  Ah. Danke, Jack.


  Sie warf einen prüfenden Blick zurück, dann öffnete sie die Tür und spähte in den Raum. Als sie sicher war, dass sich niemand darin befand, schlich sie hinein und machte lautlos die Tür hinter sich zu.


  An der gegenüberliegenden Seite des Raumes befand sich ein hölzerner Wandschirm, der ein paar Fuß Platz zu beiden Seiten ließ. Durch die kunstvollen Teakholzverzierungen des Schirms sah Georgie, dass die Besuchertür auf der anderen Seite des fensterlosen Raums nur angelehnt war.


  Das einzige Licht drang durch diese Öffnung herein, die in der Nähe des langen Ganges liegen musste, wo die Eunuchen Wache hielten. Als sich Georgies Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, blickte sie sich um.


  Den Mittelpunkt des Raumes bildete ein gepolsterter Thron auf einer niedrigen Plattform. Die Wände waren reich verziert mit Gemälden und Mosaiken, mit den üblichen Statuen zu religiösen Themen. Manche waren lebensgroß, andere standen auf Piedestalen.


  In einer Ecke fiel ihr ein zierlicher Schreibtisch europäischen Stils auf, an dem die Sekretärin oder vielleicht auch die Königin selbst Aufzeichnungen über die Audienzen anfertigte.


  Georgie eilte quer durch den Raum dorthin, öffnete mit äußerster Vorsicht den Deckel und begann, die Papiere durchzublättern, in dem sicheren Wissen, dass dies sie den Kopf kosten konnte. Sie hielt Stapel von Papieren gegen das Licht und verstand gerade genug der Marathi-Mundart, um ungefähr zu erkennen, worum es bei jedem Dokument ging: Petitionen, Urteile, Zuwendungen, Urkunden und verschiedene Terminkalender.


  Hier gab es nichts Verdächtiges, nur die sorgfältig geführten Papiere einer königlichen Person, die die wenigen Pflichten, die ihr anvertraut waren, akribisch erledigte.


  Einen Moment lang bedauerte Georgie Sujana, denn obgleich ihre Begegnung nur kurz gewesen war, waren Georgie der Stolz und die Klugheit der Frau aufgefallen, und doch war sie hier eingesperrt, genau wie der Tiger in seinem kunstvollen Käfig draußen. Das kann eine Frau mit Begabung und Einfällen in den Wahnsinn treiben, dachte sie bei sich und sah sich um, während sie überlegte, wo sie sonst noch suchen könnte.


  Sie trat zu dem leeren weißen Thron und tastete ihn ab, um festzustellen, ob darin irgendetwas versteckt wurde, eingenäht in die Kissen vielleicht.


  Nichts.


  Behutsam ordnete sie die Kissen wieder genau so an, wie sie sie vorgefunden hatte.


  Sie musste sich beeilen.


  Als Nächstes versuchte sie ihr Glück an den Gemälden, den Teppichen und den Wandbehängen, suchte auch diese nach Geheimverstecken ab.


  Wieder nichts.


  Jetzt blieben nur noch die Statuen. Einige waren möglicherweise hohl, daher überprüfte Georgie sie alle. Shiva, Ganesha, Indra, Parvati - keine von ihnen barg ein Geheimnis. Aber dann kam sie an die Statue der Kali - so groß wie Georgie selbst und schwarz gestrichen wie der Tod - und am liebsten hätte sie das Abbild der Göttin gar nicht berührt.


  Es ist nur eine Statue, dachte sie und verachtete sich selbst für ihr Unbehagen.


  Vor Widerwillen verzog sie ein wenig das Gesicht, während sie all die Verzierungen der Totengöttin abtastete, als sie plötzlich eine kaum spürbare Linie an dem abgetrennten Kopf in Kalis unerbittlichem Griff spürte. Sie umfasste den Schädel fester und bewegte ihn behutsam. Leise schrie sie auf, als das Gesicht sich vorschob und dann aufschwang wie eine kleine Tür.


  Innen lag ein zusammengefaltetes Stück Papier.


  Schuldbewusst spähte Georgie über ihre Schulter, bevor sie das Blatt nahm und mit wild pochendem Herzen auseinanderfaltete. Sie hielt die Botschaft hoch zu dem schwachen Licht, das vom anderen Ende des Raumes hereinfiel, und dann vermochte sie die hastig niedergekritzelten Zeilen zu lesen.


  Die Königin hatte sie geschrieben. In ihrer Überheblichkeit hatte sich Sujana nicht einmal die Mühe gemacht, einen Code zu benutzen, und als Georgie nun die Worte übersetzte, ließ das Böse, das darin enthalten war, ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Dies war noch schlimmer, als sie vermutet hatte.


  Königin Sujana stand nicht nur auf der Seite von Baji Rao, sie plante überdies, ihren Gemahl zu töten und Prinz Shahu auf den Thron zu bringen!


  „Geduld, kleiner Bruder“, hieß es in dem Brief. „Ich werde dich benachrichtigen, wenn die englische Abordnung Janpur verlassen hat. Dann werden wir handeln. “


  Georgie war so sehr damit beschäftigt, den Brief zu entziffern, dass sie nicht bemerkte, wie jemand den Raum betrat, bis sie das leise Klirren von Schmuck hörte. Dann war es zu spät.


  „Was tun Sie da? “, ließ sich eine tiefe Stimme vernehmen.


  Als sie aufsah, erbleichte sie.


  Prinz Shahu!


  Sie war ertappt.


  Auf frischer Tat.


  Sofort verbarg sie das Blatt hinter ihrem Rücken. Während sie zurückwich, kam er ihr mit seinen gebogenen Schuhen immer näher.


  „Was haben Sie in den Privatgemächern meiner Mutter zu suchen? “


  Sein Gesicht lag im Schatten, sodass seine Züge bösartig wirkten, während Georgie nach einer Ausrede suchte. Sie hoffte, ihr würde irgendeine schlaue Erklärung einfallen, rechtzeitig, um ihn zu überzeugen, dass es sich um ein Missverständnis handelte.


  „Ich... “ Mit zunehmender Angst schaute sie sich um und suchte nach dem besten Fluchtweg.


  „Dumme Frau! “ Der Edelstein an Shahus Turban funkelte, und seine langen goldenen Ohrringe blitzten in dem matten Licht, doch seine Augen waren nicht zu erkennen. „Ich hatte auf einen Freundschaftsbesuch bei Ihnen gehofft, Apsara, aber jetzt - welche Vergeudung. “ Dann hörte sie ein leises, schleifendes Geräusch, als der Prinz seinen Dolch zog.


  8. Kapitel



  Alle an Johars Tisch im Bankettsaal erstarrten, als aus der Ferne ein durchdringender Schrei zu hören war.


  Ian schreckte sofort hoch, richtete sich auf und stellte sein Glas ab. Er erkannte, dass es sich um eine Frau handelte, obwohl der Laut durch die Mauern des Palastes gedämpft war.


  Gabriel und Derek waren sofort in Alarmbereitschaft, und warfen einen Blick auf die vergoldete Tür.


  Ein zweiter Schrei war zu hören, näher diesmal.


  „Hilfe! “


  Derek und Gabriel sprangen auf und eilten aus dem Bankettsaal, während Ian ihnen folgte. Bestürzt erkannte er die Stimme.


  Georgiana...


  Er war nur ein paar Schritte hinter den Brüdern, jeder Muskel in seinem Körper angespannt. In was zum Teufel war sie jetzt wieder hineingeraten?


  Shahu hielt sie in einem mörderischen Griff und hätte ihr um ein Haar die Kehle aufgeschlitzt - tatsächlich ritzte er die Haut an ihrem Hals mit der Spitze seiner Klinge -aber Georgie kämpfte mit aller Kraft, streckte den Arm aus und riss ihm einen großen goldenen Ring aus dem rechten Ohr.


  Der Prinz brüllte vor Schmerz, presste eine Hand auf sein eingerissenes Ohrläppchen, und Georgie konnte sich befreien. Sie lief an ihm vorbei, auf den offenen Besuchereingang zu, durch den der Prinz das Zimmer der Maharani betreten hatte. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Blut rann aus der Wunde an ihrem Hals, als Georgie hinaushastete, um Hilfe schrie und Königin Sujana Brief fest umklammert hielt.


  Sie stürmte aus dem Harem, vorbei an den erschrockenen Eunuchen, während Prinz Shahu nur ein paar Schritte hinter ihr war, ihr folgte, so schnell er konnte, das Gesicht angespannt vor Hass.


  Als Nächstes sah sie, wie ihre Brüder durch den großen Korridor des Palastes auf sie zurannten, und sie schluchzte auf vor Erleichterung.


  Sie bemerkten sofort das Blut, das ihrer Schwester über Hals und Brust rann, schickten sie weiter und zogen die Degen. In dem Moment tauchte auch schon Shahu auf.


  Innerhalb eines Augenblicks hatten sie den Prinzen in die Ecke getrieben, der sie auf Marathi verfluchte, einen weiteren Augenblick dauerte es, bis seine Leibwächter die Brüder Knight umstellt hatten, und dann brach die Hölle los.


  Inmitten des Durcheinanders wurde Georgie in die Knie gezwungen, als in dem engen Korridor Klingen umeinander wirbelten. Sie weinte und versuchte zu sagen, sie sollten aufhören.


  Niemand hörte ihr zu.


  Oh, was habe ich getan?


  Derek und Gabriel kämpften mit all ihrem Geschick, als mehr und mehr Palastwachen in den Gang strömten, der ein Schlachtfeld geworden war. Wir werden sterben, dachte Georgie, die das Geschehen beobachtete.


  Dann stürzten sich auch die riesigen Eunuchen in den Kampf, und als eine der Kübelpalmen umkippte, fühlte Georgie, wie ihre Lungen sich zusammen krampften. Der plötzliche Luftmangel jagte ihr einen Schrecken ein. Der Raum begann sich zu drehen.


  Gabriels plötzlicher Schrei traf sie wie ein Donnerschlag. „Runter! “


  Sie reagierte, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, und warf sich nieder. Ein durchdringender Schrei ertönte, als ein Messer nur wenige Fuß von ihr zu Boden fiel und über den polierten Marmor rutschte, ohne Schaden anzurichten.


  Entgeistert schaute sie auf, um herauszufinden, wer das Messer nach ihr geworfen hatte, und sah, wie Prinz Shahu zurücktaumelte. In seiner Brust steckte ein Dolch.


  Gabriel stand mit bebender Brust da und betrachtete das erstaunte Gesicht des Prinzen mit zufriedener Miene.


  Der Kampf löste sich auf, als die verblüfften Wachen begriffen, dass es ihr Prinz war, der geschrien hatte. Shahu hatte soeben eine tödliche Wunde empfangen.


  Reaktionsschnell wie immer packte Derek Georgies Handgelenk und zog sie zu Gabriel, bereit, beide Geschwister zu verteidigen.


  Einer der Leibwächter Prinz Shahus, der zuvor zu ihren Brüdern so freundlich gewesen war, nahm einen langen Maratha-Speer und schritt langsam auf sie zu, die Spitze auf Gabriels Brust gerichtet.


  Andere folgten ihm nach.


  „Nicht, bitte“, flehte Georgie den Mann an.


  Dann waren sie von einer Phalanx glänzender Speerspitzen eingekreist.


  Die Speere hatten eine größere Reichweite als ihre Degen.


  „Ich fürchte, meine lieben Geschwister, man wird aus uns Shish Kebab machen“, stieß Derek hervor, als die drei gezwungenermaßen an die Mauer zurückwichen.


  Georgie schluckte schwer. „Vielleicht solltest du die Waffen ablegen. “


  „Mich ihrer Gnade ausliefern? “, meinte Gabriel. „Hast du den Verstand verloren? “


  Hinter den Wachen lehnte Prinz Shahu an der gegenüberliegenden Wand, riss sich das blutige Messer aus der Brust und befahl: „Tötet sie! “


  Die Maratha-Krieger antworteten darauf mit einer Art Kriegsgeheul, und mit vor Zorn blitzenden Augen kamen sie noch näher.  


  In diesem Augenblick stürmte Ian in ihre Mitte mit einem lauten Aufschrei: „Zurück! “ Er wiederholte diesen Befehl mehrere Male, während er sich den Weg durch die Phalanx bahnte und die Aufstellung der Wachen in Unordnung brachte. „Was ist hier los? Haltet euch zurück! Senkt die Waffen, Männer! Ruhe, alle zusammen! “


  Er stellte sich zwischen die beiden Seiten und wandte sich dann zu den Wachen mit ihren tödlichen Waffen um, ein unbewaffneter Mann, der in einer beschwichtigenden Geste die Hände erhoben hatte. 


  Sofort begannen die Marathas, ihn anzubrüllen, er sollte aus dem Weg gehen, sich nicht einmischen, aber Ian wich nicht von der Stelle, und in diesem Moment begriff Georgie, dass er ihnen das Leben gerettet hatte. 


  „Lasst uns alle einen Moment lang innehalten und nachdenken, um das hier zu klären. Jemand muss einen Arzt holen. Der Prinz braucht Hilfe, und auch andere sind verwundet. Derek, Gabriel, steckt eure Degen weg. “ „Lord Griffith... “


  „Tut, was ich sage! “, brüllte er grob, gerade als König Johar mit wütendem Blick herbeigeeilt kam.


  „Vater... “, krächzte Shahu.


  Johar blickte hinab und sah seinen Sohn an der Wand lehnen, das Gesicht aschfahl, während er versuchte, die Wunde zu verschließen, und Blut zwischen seinen Fingern hindurchrann. „Mein Sohn! “, rief der König, stürzte zu ihm und kniete sich neben ihn.


  „Vorsicht, Majestät! Er ist ein Verräter! “, meldete Georgie sich zu Wort und trat einen Schritt vor. 


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ian auf die Wunde an ihrem Hals starrte. Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten, offenbar um sich zu vergewissern, dass sie sonst nirgendwo verletzt war. Tapfer und erhobenen Hauptes schritt sie auf den Maharadscha zu. Dabei hielt sie ihm den Brief entgegen, der, wie sie wusste, ihre einzige Hoffnung auf ein Überleben war.


  Vor allem für Gabriel.


  Ihre Hand zitterte, als sie dem König den Brief mit einer tiefen Verneigung reichte. „Meine Brüder kämpften nur zu meiner Verteidigung, Sire. Seine Hoheit versuchte, mir die Kehle durchzuschneiden, damit ich Ihnen dies hier nicht geben kann. “


  In dem überfüllten Gang breitete sich erschrockenes Gemurmel aus.


  „Sie lügt! “»widersprach Shahu matt, während ihm Blut aus dem Mundwinkel lief.


  Mit finsterer Miene erhob sich Johar aus seiner Kauerstellung neben seinem Erben. Er nahm Georgie den Brief aus der Hand, öffnete ihn und las.


  Eine ganze Weile lang rührte er sich nicht, aber als er Ian ansah, wirkte er wenig überrascht.


  In diesem Moment eilte Königin Sujana herein, entdeckte ihren Sohn und stieß einen markerschütternden Schrei aus. „Shahu! “ Zum allgemeinen Entsetzen riss sich die Königin vor aller Augen den Schleier vom Gesicht und warf sich an Shahus Seite nieder, um den Stoff als Kompresse auf seine Brust zu pressen.


  Die Wachen waren nahe zu erstarrt und blickten alle zu Boden, doch Sujanas Gemahl schwieg eisig.


  „Ruft einen Arzt! Was ist los mit euch, warum steht ihr nur da? Schnell! “, schrie sie die Männer auf Marathi an.


  Man hatte bereits nach den königlichen Ärzten geschickt, die jetzt hereinkamen. Sie legten Shahu auf eine Trage und schafften ihn fort, um sein Leben zu retten.


  Sujana begleitete ihrem Sohn.


  Kopfschüttelnd sah Johar seine Männer an, die auf seine Befehle warteten.


  Offensichtlich wusste die Königin noch nicht, dass ihr Verrat aufgedeckt worden war, aber vielleicht blieb Shahu lange genug bei Bewusstsein, um sie zu warnen. Georgie wagte kaum darüber nachzudenken, was dann passieren würde.


  „Majestät? “, fragte Ian leise.


  Sie alle waren gespannt auf seine Antwort, Georgie mit wild schlagendem Herzen, denn ihr war nur allzu klar, dass die Strafe für den, der ein Mitglied einer indischen Königsfamilie angriff, das Enthaupten war. 


  König Johar wandte sich langsam um und deutete mit einem juwelengeschmückten Finger auf Derek und Gabriel. „Werft sie in den Kerker! “, befahl er.


  Georgie stieß einen Entsetzensschrei aus, aber Gabriel sah sie beschwörend an.


  „Sie beide. “ Der Maharadscha meinte Ian und Georgie. „Kommen Sie mit mir. “


  Von einem Raum im Labyrinth des Harem aus, am Ende des Ganges, wo die Ärzte sich um Shahu kümmerten, beobachtete Königin Sujana in kaltem Zorn das Drama, das sich im Audienzraum ihres Gemahls entwickelte. Offensichtlich hatte Johar vergessen, dass sich ganz oben, verborgen in dem vergoldeten Fries, ein Guckloch befand.


  Während der Atem ihres Jungen nur noch einem Todesstöhnen glich, versuchte sie, so viele Informationen wie möglich aus dem Gespräch zu erhalten.


  Die verhasste Meena war gerufen worden, um ihre verfluchte britische Freundin zu trösten, während der große, gerissene Diplomat mit allem Geschick darum kämpfte, die Leben der beiden Verdammten zu retten.


  Mörder.


  Sie hätte ihrem Gemahl nie zugetraut zu einem Verrat fähig zu sein, bis sie hörte, wie er den Forderungen des Diplomaten entsprach und sich damit einverstanden erklärte, die Gebrüder Knight bis zu ihrer Hinrichtung der Obhut ihres alten Colonels zu übergeben, anstatt sie im Verlies zu belassen, wohin sie gehörten.


  Wie konnte er den Mördern ihres Sohnes eine Gelegenheit zur Flucht bieten? Sujana schwor sich, dass sie lieber verdammt sein wollte, ehe sie die Brüder Knight am Leben ließ.


  Johar befahl der schamlosen Schwester dieser widerlichen Schurken, Janpur zu verlassen. Zu allem Übel war Sujana gezwungen, den schrecklichen Anblick des so herzzerreißenden Abschieds zwischen dem Diplomaten und diesem entsetzlichen Mädchen zu ertragen, als sie einander an der Tür umarmten.


  Früher hatte ihr Gemahl sie so im Arm gehalten, zehn oder zwanzig Frauen zuvor. Bitterkeit erfüllte sie, als sie den zärtlichen Kuss sah, den der große Engländer auf die elfenbeinglatte Stirn des Mädchens gab.


  Bei Kalis Schwert, ich will sie tot sehen. Sie alle.


  Es durfte nicht zugelassen werden, dass diese furchtbaren Menschen damit durchkamen.


  Inzwischen wusste Sujana, dass sie ertappt worden war. Shahu hatte das Bewusstsein lange genug zurückerlangt, um ihr zu sagen, dass das Mädchen in ihr Zimmer eingebrochen war und einen ihrer Briefe an Baji Rao gefunden hatte. Sujana schwor sich, Rache zu nehmen. All diese berechnenden Engländer würden den Zorn einer Königin kennenlernen.


  Nachdem das Mädchen fort war, hörte Sujana, wie Johar einem seiner Diener auftrug, das oberste Zimmer im alten Turm herzurichten.


  Das also würde ihr Schicksal werden. Aber natürlich. Johar würde nicht wagen, sie zu töten, oder Baji Rao würde die Pindari-Horden auf Janpur hetzen.


  „Jetzt wissen Sie, wer ihre wahren Freunde sind“, sagte Lord Griffith gerade unten in dem Raum zu ihrem Gemahl. Er vergeudete keine Zeit, um zu erreichen, dass dieser unglückselige Vertrag unterzeichnet wurde.


  „Majestät! “ Einer der Ärzte eilte zu Sujana und flüsterte ihr aufgeregt zu: „Sie müssen mich begleiten! Es ist Zeit! “


  Lautlos schloss sie das Guckloch, nahm an dem Lager ihres Sohnes Platz und schluchzte, als Shahu seinen letzten Atemzug tat und mit ihm all ihre Hoffnungen starben. „Lasst mich allein“, befahl sie den Ärzten.


  Unter Verbeugungen zogen die Männer sich rückwärts zurück.


  Mit beiden Händen umklammerte sie die seidene Kleidung ihres Sohnes und weinte, bis eine ihrer treuen Dienerinnen sie verzweifelt ansprach.


  „Oh, meine Königin, gibt es nichts, das ich für Sie tun kann? “


  Einen Moment lang dachte Sujana über diese Frage nach, dachte an das Schicksal, das ihr bevorstand, und brachte dann genügend Kraft auf, um die Tränen zu besiegen.


  Später würde noch Zeit sein zu weinen.


  Jetzt konnten jeden Augenblick die Männer ihres Gemahls kommen, um sie in den Turm zu werfen. Wenn sie Rache nehmen wollte, musste sie schnell handeln. Sie zwang sich, ihre Hände von Shahus Robe zu lösen.


  Dann holte sie tief Luft, richtete sich auf und wandte sich an die Zofe. „Wenn du mir dienen willst, dann geh in das Zimmer, das Lord Griffith zugewiesen wurde, und lass ein Geschenk für ihn da. Du weißt, was du tun musst“, fügte sie hinzu.


  „Ja, Madam. “


  „Wenn du dort bist, durchsuche sein Zimmer. Bring mir alles, was mir helfen könnte, ihn zu vernichten. Geh. “


  Die Frau verabschiedete sich mit dem Namaste und stahl sich dann lautlos davon, um dem Befehl zu entsprechen.


  Danach rief Sujana die drei Captains der Palastwache zu sich, die zweifellos ebenso sehr wie sie darauf bedacht sein würden, sich an den Brüdern Knight zu rächen. Sie hatten nicht nur versagt, als es darum ging, den Prinzen zu beschützen, vier von ihnen hatten überdies ihr Leben verloren.


  „Johar gibt den englischen Offizieren von sich aus die Gelegenheit zur Flucht“, erklärte sie den noch immer aufgebrachten Wachen. „Sobald sie dem alten Colonel überstellt sind, werden sie zweifellos fliehen. Ich weiß nicht, welchen Weg sie dabei wählen werden - aber Ihr müsst sie finden und töten. Erledigt das, und ich werde dafür sorgen, dass mein Bruder Baji Rao Euch reich belohnen wird für Eure Dienste. “


  „Ja, meine Königin“, murmelte jeder von ihnen. Dann verneigten sie sich vor ihr und machten sich auf den Weg, so viele ihrer Kameraden wie möglich um sich zu scharen, damit sie diesen Auftrag erledigen konnten.


  Zuletzt rief sie ihren vertrauenswürdigsten und tödlichsten Helfer, den Mörder Firoz.


  Selbst Sujana fürchtete sich ein wenig vor ihm. Beinahe glaubte sie, dass er durch Wände gehen konnte. Wie ein dunkler Schatten erschien er sofort, als hätte er auf diesen Ruf gewartet.


  Firoz stand reglos da, schweigend wie immer, auf der anderen Seite des Schirms. Das Licht fiel von hinten auf seine sehnigen Schultern und die wilden Locken seines Bartes, als er mit gesenktem Kopf wartete. „Meine Königin, wie kann ich Ihnen dienen? “


  Er erregte sie. Es war, als hätte sie einen eigenen Flaschengeist zu ihrer Verfügung, einen Dschinn.


  Die Frage war, wie sie ihn jetzt am besten einsetzen konnte.


  Auf ihrer Seite des Schirms schritt sie auf und ab. Ihr Gewand flatterte hinter ihr her und verursachte ein raschelndes Geräusch, jedes Mal, wenn sie die Richtung wechselte. „Wenn sie mich in den Turm werfen, kannst du mich herausholen? “


  „Ja, meine Königin. “


  „Die Knights müssen sterben. Die Frau auch. Vielleicht scheitern die königlichen Wachen. Sie sind schon einmal gescheitert. “


  „Ich verstehe. “


  Er wollte sich abwenden, um sich zu den Soldaten zu gesellen und mit der Dunkelheit zu verschmelzen, wie er es oft tat, aber Sujana hielt ihn zurück.


  „Warte! “, befahl sie, denn in dem Moment kehrte ihre Zofe zurück. „Was hast du gefunden? “ „Dies, Hoheit. “ Sie reichte Sujana einen kleinen runden Gegenstand.


  „Du bringst mir seinen Schmuck? “, fuhr sie die Frau an und warf einen ungeduldigen Blick darauf.


  „Nein, Majestät - sehen Sie hinein. “


  Da bemerkte Sujana den verschlagenen Blick ihrer Zofe, und sie öffnete den Deckel. In dem Medaillon befand sich das Porträt eines Kindes.


  Ein hübscher kleiner Junge mit ernsten braunen Augen.


  Sofort traten ihr die Tränen in die Augen, als sie sich an Shahu in diesem Alter erinnerte - so viele Hoffnungen, alle zerschlagen.


  Sie zitterte und vermochte doch nicht den Blick abzuwenden von dem runden Engelsgesicht.


  „Es ist Lord Griffiths Sohn, Majestät“, sagte ihre Zofe. „Sehen Sie die Inschrift? “


  „Ja... “


  Matthew Prescott, 16th Earl of Aylesworth.


  „Nun also... “


  Langsam und wohl wissend, dass es nicht mehr nötig war, so zu tun, als würde sie die Regeln befolgen, trat Sujana um den großen Holzschirm herum, der dazu errichtet worden war, sie während ihrer Audienzen vor den Besuchern zu verbergen und drückte Firoz das kleine Porträt in die Hand.


  Erstaunt starrte er sie an, als sie seine todbringenden Finger darum schloss. Er diente ihr, seit sie achtzehn war, aber jetzt hatten sie einander zum ersten Mal berührt.


  „Kümmere dich nicht mehr um den Tod der anderen. Bring mir dieses Kind“, flüsterte sie ihm zu. „Lebend. Ich werde den Jungen zu meinem Sklaven machen. “


  „Meine Königin? “ Firoz sah sie unsicher an, doch Sujana schüttelte den Kopf.


  „Ich will, dass du nach England reist, Firoz. Hol diesen Jungen aus seinem Zuhause und bring ihn hierher zu mir. Du bist der Einzige, der das schaffen kann. Du sprichst gut Englisch. Du warst früher schon in fernen Ländern.


  Du weißt, wie du dich unter Menschen verschiedener Nationen bewegen musst. Willst du das für mich tun? “


  „Immer“, flüsterte er heiser.


  „Gut. “ Zufrieden kniff sie die Augen zusammen. „Wenn ich meinen Sohn nicht mehr bei mir haben kann, dann soll Lord Griffith das auch nicht können. “


  Georgie und ihre Brüder waren bereits vor Tagesanbruch aufgebrochen, zogen zu Pferde durch das unwirtliche Tigerland, mit ihrer Gruppe von Sepoys im Gefolge, zusammen mit Major MacDonald und einigen seiner Hochländern.


  Sie kehrten nicht nach Kalkutta zurück, um ihre Sachen zu holen. Colonel Montrose hatte Gabriel und Derek ins regnerische England zurückgeschickt, zu einem besonderen Auftrag. Sie sollten dem Parlament von der dringenden Notwendigkeit, mehr Geld für die Armee in Indien bereitzustellen wegen des bevorstehenden Krieges.


  England! Georgie war bestürzt.


  Als sie vor ein paar Tagen nach Janpur gereist war, hatte sie nicht vorgehabt, jemals ihr geliebtes Indien zu verlassen, aber jetzt blieb ihr kaum eine andere Wahl.


  Indem er Gabriel und Derek an Colonel Montrose übergab, hatte König Johar ihr Leben verschont und ihnen die Flucht ermöglicht. Dennoch flohen die Brüder jetzt vor dem Recht der Hindus, und es würde nicht lange dauern, dann würden die Truppen des Maharadschas die Verfolgung aufnehmen. Wenn sie noch einmal in Gefangenschaft gerieten, würde Johar ihnen keinen Beistand mehr leisten können. Er wäre gezwungen, ihre Hinrichtung anzuordnen. Schließlich konnte kein ordentlicher König sein eigenes Gesetz brechen, nur weil es ihm so in den Sinn kam. Die Tatsachen waren unübersehbar: Gabriel hatte den Kronprinzen getötet, Derek hatte ihm dabei geholfen, und nach den Vorschriften der Marathen müssten sie beide einen schrecklichen Tod erleiden. Manche Verbrecher wurden getötet, indem sie unter einem Elefantenfuß zerquetscht wurden. Andere wurden an die königlichen Tiger verfüttert. Aber am wahrscheinlichsten war eine Enthauptung vor dem blutrünstigen Pöbel.


  Georgie hätte ihr Leben dafür gegeben, ihren Brüdern dieses Schicksal zu ersparen, vor allem, da sie Shahu nur getötet hatten, um sie zu retten. Sie wusste, dass sie nicht in Indien bleiben durfte, weil auch sie sich zu viele Feinde gemacht hatte. Sie konnte es nicht riskieren, in Gefangenschaft zu geraten und damit zu einer Geisel zu werden, womit man ihre Brüder zur Rückkehr zwingen könnte, damit sie sich der sogenannten Gerechtigkeit für den Tod Shahus stellten.


  Und die Geschwister wollten auch nicht getrennt werden. So schien es, als würden sie bald alle drei an Bord eines Schiffes gehen, das sie ins Geburtsland ihrer Väter bringen würde.


  Bei ihrem endgültigen Abschied hatte Ian Georgie gebeten, sie möge ihre Brüder überzeugen, dass sie nicht bleiben und kämpfen sollten. In Anbetracht der Tatsache, dass Gabriel und Derek unter den Angehörigen der Armee recht beliebt waren, würde ihr Unrechter Tod um der Ehre willen, weil sie ihre Schwester vor einem Angriff schützen wollten, einen Aufstand unter Lord Hastings Truppen verursachen.


  Einen weiteren Grund für Feindseligkeiten zwischen den Briten und den Marathen war das Letzte, was man in dieser ohnehin schwierigen Situation brauchte. Daher wurde übereinstimmend beschlossen, dass die Knights am besten von Bombay aus sofort nach England in See stechen sollten, denn Bombays Hafen war der nächste von Janpur aus betrachtet. 


  Glücklicherweise besaß ihr Cousin Jack in Bombay eine Schiffswerft, von der jederzeit Handelsschiffe nach England segelten. Unglücklicherweise mussten sie bis dahin viele Meilen hinter sich bringen, viele davon ausgerechnet durch das Gebiet Baji Raos, und wenn ihre kleine Gruppe die Wege der Pindari-Horden kreuzte, dann würden sie zweifellos erledigt sein.


  Niemand war über irgendetwas davon glücklich. Georgie fühlte sich elend, weil sie Ian zurücklassen mussten, damit er alles richtete. Er hatte sie gedrängt zu gehen, und das schnell. Er hatte gesagt, er würde die Situation klären. Ihrer Meinung nach hatte er das bereits getan. Er hatte ihnen das Leben gerettet. Aber noch immer musste er König Johar überreden, den Friedensvertrag zu unterzeichnen, und dann musste Ian dort lebend herauskommen.


  Bis zum Vormittag waren sie alle gereizter Stimmung durch die Hitze und die beständig summenden Insekten, die schwitzende Menschen und Pferde gleichermaßen attackierten. Die höher steigende Sonne hatte die dichten Teakholzwälder, durch die die Straße führte, in ein dampfendes Gewächshaus verwandelt. Wenn man mehr Lagen Kleidung ablegte, um sich Erleichterung von der Hitze zu verschaffen, wurde nur noch mehr Haut bloßgelegt, auf die die Fliegen und Moskitos sich stürzen konnten.


  Georgie trug einen breitkrempigen Strohhut, der ihr Gesicht vor der Sonne schützen sollte, und eine Pelerine über den Schultern, da es kühl sein würde, sobald sie auf See waren. Unter das Kleid im englischen Stil hatte sie eine indische Hose angezogen, damit sie im Herrensitz reiten konnte. Das Gelände war zu uneben, um einen Damensattel zu benutzen. Reitstiefel und Handschuhe vervollständigten ihr Kostüm, und sie vermutete, dass sie ziemlich lächerlich aussah, aber nach den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden war ihr klar, dass sie auf alles vorbereitet sein musste. Noch befanden sie sich nicht in Sicherheit.


  Während des Ritts versuchte sie, ihr Pferd zu beruhigen, und ging in Gedanken noch einmal durch, was alles geschehen war: Sie hatte einen Attentatsplan gegen einen der mächtigsten Maharadschas Indiens aufgedeckt, war fast von Maratha-Speeren durchbohrt worden, hatte den Mann gefunden, mit dem sie möglicherweise ihre Träume


  verwirklichen konnte, und beinahe seine Mission vereitelt. Und sie hatte vermutlich die Militärkarrieren ihrer Brüder ruiniert.


  Noch immer konnte sie kaum glauben, was Colonel Montrose von Derek und Gabriel verlangte. Während sie heute früh auf den Aufbruch wartete, hatte sie alles mit angehört.


  „Aber Colonel, was ist mit unseren Männern? “


  „Sie werden jemand anderem unterstellt. Sie sollten froh sein, dass ich nicht Ihre Entlassung fordere. “


  „Sir, Prinz oder nicht Prinz, dieser Wurm versuchte, unsere Schwester zu töten. “


  „Ihre Schwester sollte nicht einmal hier sein! So, und jetzt widmen Sie mir mal Ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie haben doch all diese mächtigen Cousins im Oberhaus, nicht wahr? Nun, dann nutzen Sie das aus! Streiten Sie nicht mit mir herum, Junge, ich habe schon in Kriegen gekämpft, als Sie noch in den Windeln lagen. Sie bewegen jetzt Ihre Hintern nach London und machen den Erbsenzählern dort klar, dass ein Krieg Geld kostet! Wenn wir ihnen die Siege verschaffen sollen, nach denen sie schreien, dann müssen sie uns das Geld geben, das sie uns versprachen haben. Unsere Männer brauchen Pferde, bessere Waffen, Munition. Verdammt, wir alle hier sind fast bankrott - und Sie haben gesehen, wie reich diese Maharadschas sind! Die können es sich leisten, endlos lange zu kämpfen. Sie haben sogar französische Generäle engagiert, die ihre Truppen ausbilden sollen. Davon wird unsere Arbeit nicht gerade leichter. “


  „Aber Sir, wir sind Soldaten. Wir sind nicht als Lobbyisten geschaffen“, hatte Derek beinahe gestöhnt und es klang, als wäre er fast soweit, das Verlies vorzuziehen.


  „Beschweren Sie sich nicht bei mir, Sie hitzköpfiger Halunke! “, hatte das alte Schlachtross ihn angebrüllt. „Kein Mensch hat Ihnen befohlen, unter dem Dach des Maharadschas die Waffen zu ziehen! Sie beide haben sich das ganz allein selbst zuzuschreiben. So, und jetzt kümmern Sie sich um Ihre wichtigen Cousins und verlangen vom Parlament, das Geld herauszurücken, das es der Armee versprochen hat. Es ist mir gleichgültig, was dieser glattzüngige Diplomat sagt. Einen Feind tötet man mit Kugeln, nicht mit verdammten leeren Worten! “


  „Jawohl, Sir. “


  Georgie war schrecklich zumute. Sie wünschte, nie nach Janpur gekommen und nicht so blind und selbstsüchtig gewesen zu sein.


  Ihre Brüder waren am Boden zerstört, ihre Helden waren gesuchte Verbrecher! Und was Ian betraf, so musste er sie inzwischen für eine wandelnde Katastrophe halten.


  Gabriel schwieg während des Ritts, aber Derek hatte sich nie gescheut, seine Gefühle zu zeigen. „Jetzt sind wir also unterwegs, um in London um Geld zu betteln“, stieß er hervor. „Vielen Dank, Georgiana. Du hast uns zu Bettlern gemacht. Wie lange wird das überhaupt dauern? “


  „Keine Ahnung“, erwiderte Gabriel, den Blick starr auf die Straße gerichtet. „Es dauert so lange, wie es dauert. “


  „Vermutlich hast du recht. Wir können das schaffen, nicht wahr? Wir sind schon Schlimmerem entgegengetreten als so einem Haufen übergewichtiger Bürokraten. “


  „Genau. “


  „Na schön, wir besorgen also das verdammte Gold aus den Schatullen des Parlaments, dann kehren wir hierher zurück, versammeln unsere Truppen, und alles wird wieder normal. Ich hoffe, es gelingt uns, ehe der Krieg anfängt. “


  „Du sagst das so, als wolltest du auf einen Ball gehen“, murmelte sie.


  „Dies hier ist weitaus wichtiger als ein Ball, Georgie“, gab er zurück. Die Hitze und die angespannte Situation ließ die Stimmung immer angespannter werden. „Aber das wirst du nicht verstehen, mit all deiner hübschen Philosophie der Jain, oder? Muss schön sein, Gewaltlosigkeit zu verkünden, solange andere die Schmutzarbeit für dich erledigen. “


  „Lass sie in Ruhe, Derek. “


  „Sie ist kein Baby mehr. Ich begreife nicht, warum du sie immer wie eines behandelst. Sie muss erkennen, dass ihre Sichtweise sie zu einer Heuchlerin macht! “


  „Es tut mir leid! “, rief sie.


  „Was sollen wir eigentlich Vater erzählen? “, fragte er. „Dass man uns aus Indien hinausgeworfen hat? Das wird ihm nicht gefallen. “


  „Ich glaube nicht, dass er sehr glücklich gewesen wäre, hätten wir zugelassen, dass man unsere Schwester umbringt, was meinst du? Halt endlich den Mund“, murmelte Gabriel. „Kannst du denn nie still sein? “


  „Fein! “ Derek verstummte, versetzte seinem Pferd einen leichten Hieb mit der Gerte und galoppierte voraus.


  Georgie warf einen Blick auf ihren ältesten Bruder.


  Gabriel starrte noch immer geradeaus.


  Sie zügelte ihr Pferd ein wenig, sodass auch er vor ihr ritt. Gabriel mochte seinem Ärger über sie vielleicht nicht so lautstark Ausdruck verleihen wie Derek, aber vermutlich dachte er dasselbe, sagte es nur nicht.


  Sie verscheuchte eine dicke Fliege von ihrem Pferd und richtete ihre Gedanken auf Meenas Versprechen, dafür zu sorgen, dass ihre Dienerschaft und der gemietete Elefant sicher nach Kalkutta zurückgeleitet wurden. Georgie konnte nicht einmal daran denken, dass sie ihre Ayah hatte zurücklassen müssen, sonst würde sie ganz bestimmt wieder in Tränen ausbrechen. Purnima war zu alt und der Weg, der vor ihnen lag, zu gefährlich, als dass Georgie sie hätte mitnehmen können. Georgie hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, sich von Lakshmi zu verabschieden, doch der Mensch, nach dem sie sich am meisten sehnte, war Ian.


  Immer wieder sah sie vor sich, wie er herbeigeeilt war und die Lage beruhigt hatte. Er hatte ihnen das Leben gerettet, und sie bezweifelte, dass irgendeiner von ihnen das je wiedergutmachen konnte.


  Im Gegensatz zu Derek hatte er sie mit keinem Wort getadelt. Tatsächlich war er freundlich, geduldig und verlässlich gewesen, und seine Sorge um sie war ihm ins Gesicht geschrieben gewesen.


  Beim Abschied hatte sie die Wange an seine Brust geschmiegt. Die Vorstellung, dass er zurückblieb mit wesentlich weniger Unterstützung für den Fall, dass etwas schiefging, hatte ihr gar nicht gefallen.


  „Keine Angst“, hatte er geflüstert und ihr Kinn mit seinen warmen Fingerspitzen nach oben gedrückt, sodass sie ihm in die Augen blicken musste. Seine Miene war ernst, aber zärtlich gewesen. „Wir treffen uns in England, ja? “ Georgie hatte ihn angesehen und hätte ihn so gern zum Abschied geküsst, doch der Maharadscha und Meena hatten sich im selben Raum befunden, da wäre das ungehörig gewesen. Daher hatte sie nur genickt.


  „Gut. Jetzt lauf. Kopf hoch, mein Mädchen“, hatte er leise gesagt. „Und vergiss nicht, mir bei Almack’s einen Tanz zu reservieren. “


  Mit einem wissenden Lächeln und einem diskreten Augenzwinkern hatte er sie fortgeschickt, aber bei der Vorstellung, dass er allein und ohne Verbündete dort zurückblieb, waren ihr die Tränen gekommen.


  „Mir wird nichts geschehen“, hatte er geraunt. „Geh. “ Dann hatte er mit einer Kopfbewegung auf die Tür gedeutet und sie so liebevoll betrachtet, dass sie sicher war, diesen Blick nie in ihrem Leben zu vergessen.


  „Du brauchst einen Ehemann“, verkündete Derek, der jetzt wieder neben ihr her ritt und offenbar entschlossen war, den Streit fortzusetzen.


  Sie stöhnte auf.


  „Ich denke nur daran, was für dich am besten ist, Georgiana. Wenn du inzwischen anständig verheiratet wärst, wie du es in deinem Alter sein solltest, dann würde so etwas nicht ständig passieren. Mit den Pflichten einer Ehefrau und Mutter könntest du nicht dauernd das tun, was du willst... “


  „Derek, noch ein Wort, und ich nehme diese Reitgerte und stopfe sie dir in den Hals. “


  „Genug, ihr zwei! Derek, lass sie in Ruhe. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. “


  „Oh, ich halte das für genau den richtigen Zeitpunkt, in Anbetracht der Tatsache, dass sie um ein Haar einen Krieg ausgelöst hätte. “


  „Ich brauche eine Pause“, erklärte Gabriel und hob die Hand zum Zeichen, dass alle anhalten sollten. „Wir ruhen uns eine Viertelstunde aus und tränken die Pferde. “


  „Wir sollten die Straße verlassen“, meinte Derek. Gabriel nickte, saß ab, und dann führten sie die Pferde einige Yards tiefer in den Wald, wo einer von Janpurs vielen kristallklaren Bächen parallel zur Straße verlief.


  Während die Pferde gierig tranken, sah Georgie ihren ältesten Bruder an. Seine Meinung war ihr immer sehr wichtig gewesen.


  „Was meinst du, Gabriel? Hat Derek recht? Sollte ich mir einen Ehemann nehmen? “


  Er streichelte seinem Pferd den Hals, dann sprach er langsam und wählte seine Worte mit Bedacht. „Für dich wäre nicht irgendein Ehemann wichtig, Georgie. Es muss jemand sein, der dich glücklich macht. Jemand, den du respektieren und dem du vertrauen kannst. “ Er zögerte einen Moment, bevor fortfuhr. „Was ist mit Lord Griffith? “


  Aus großen Augen starrte sie ihn an, und sofort stieg ihr eine verräterische Röte in die Wangen. Gabriel neigte den Kopf, folgte ihrer Bewegung, als sie versuchte, sich abzuwenden, und lächelte über ihre Verlegenheit.


  „Heraus mit der Sprache. “


  „Gabriel, er ist ein Marquess. “ Sie schüttelte den Kopf. „Er steht zu weit über mir. Außerdem, nach allem, was geschehen ist, wird er vermutlich so schnell wie er kann in die entgegengesetzte Richtung rennen, wenn er mich das nächste Mal auf sich zukommen sieht. “


  „Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher. In beiden Punkten. “


  „Kannst du mir das erklären? “ „Nun, erstens, er ist von vornehmer Abkunft, und du bist nur die Nichte eines Duke, aber da ist die alte Verbindung zwischen unseren Familien. Und zweitens muss ich sagen, es sah aus, als würdet ihr zwei euch wunderbar verstehen. “


  „Ja, der Mann ist hart im Nehmen“, mischte Derek sich ein, während er den Sattelgurt seines Pferdes lockerte. „Kein Mensch will eine Ehefrau, die ständig Schwierigkeiten verursacht. “


  „Derek! “, rief Gabriel, als er bemerkte, wie Georgie die Tränen in die Augen traten.


  Denn sie wusste, dass es stimmte.


  Ihr älterer Bruder drehte sich zu ihr um. „Ach, Süße, weine nicht... “


  „Ich habe es nicht so gemeint! “ Derek schrie es geradezu, denn keiner der Brüder hatte es je ertragen können, Georgie weinen zu sehen.


  „Nein“, sagte sie mit zitternder Unterlippe. „Vermutlich hast du recht. Er wird mich nicht mehr wollen - ich kann ihm deswegen keinen Vorwurf machen. Ach, es ist jetzt ohnehin gleich! “


  Georgie zog sich ein wenig in den Wald zurück, um vor den Brüdern ihre weibliche Empfindsamkeit zu verbergen, doch sie hörte, wie die beiden leise bei den Pferden stritten.


  „Du Dummkopf! Was ist los mit dir? “


  „Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie anfangen würde zu weinen... “


  Georgie blendete ihre Stimmen aus. Es war schwierig, Ians sanften Beschwichtigungen Glauben zu schenken, wenn sie doch davon überzeugt war, sich wie eine Verrückte aufgeführt zu haben. Sie war ziemlich sicher, dass er nur deshalb so freundlich zu ihr gewesen war, weil er ein Gentleman war und zu höflich, ihr zu sagen, was für einen Dickkopf sie hatte, vor allem, wenn er merkte, dass sie schon verzweifelt war.


  Es stimmte. Sie war erschüttert und besaß keinen Funken mehr von ihrem sonst so ausgeprägten Selbstvertrauen. Vielleicht war es an der Zeit, mit dem tollkühnen Benehmen aufzuhören, sonst endete sie noch wie Tante Georgiana: Sie würde ihren Lieben Schmerz zufügen und dann ruiniert sein. Was hätte alles passieren können! Um ein Haar wäre sie schuld daran gewesen, dass alle getötet worden waren. Was für eine Närrin sie war, sich in die wichtigen Angelegenheiten der Männer einzumischen. Vielleicht sollte sie im Purdah leben, wo sie nichts anrichten konnte oder zumindest einen Ehemann hätte, der ihr sagte, was sie tun sollte.


  Sie lehnte sich an einen dicken alten Teakholzbaum, wischte sich höchst unelegant die Nase mit dem Ärmel ab, weil sie kein Taschentuch hatte, und musste an Lakshmi mit ihrem geschorenen Kopf denken. Die Pflicht.


  Vielleicht hatte Derek gar nicht so unrecht.


  Nie zuvor hatte sie in einer Heirat ihre Pflicht gesehen. Sie wusste, für andere Mädchen war das so, aber in ihrem Fall hatte Papa es nie so dargestellt und sie nie mit dieser Bürde belastet.


  „Ach Mädchen, nicht weinen. “ 


  Georgie hob den Kopf und erkannte durch den Tränenschleier hindurch den großen rothaarigen Major MacDonald, der ihr sein Taschentuch reichte.


  Sie nahm es schniefend. „Danke, Major. “


  „Behalten Sie es. Und wenn Sie wollen, dass ich Sie heirate - ein Wort genügt“, scherzte er.


  Zum Dank brachte sie ein schwaches Lächeln zustande.


  Plötzlich hörte sie ein sirrendes Geräusch, gefolgt von einem dumpfen Plopp.


  „Verdammt“, fluchte der Major. Er blickte hinüber zu dem Stamm, an dem Georgie eben noch gelehnt hatte, dann stieß er sie zu Boden. „Runter! “


  „Was ist los? “, begann sie, dann hörte sie wieder den seltsamen Laut.


  Plopp.


  Vorsichtig lugte sie nach oben. Zwei Pfeile steckten in dem Baumstamm, nur wenige Zentimeter entfernt von der Stelle, an der sie gestanden hatte.


  „An die Waffen, Männer! “, brüllte Major MacDonald und schirmte Georgie mit seinem Körper ab. „Wir haben Gesellschaft bekommen! “


  Endlich war Ians Vertrag unterzeichnet worden.


  Sie hatten das Glück, dass Johar gegen die Maharani schon seit Längerem einen Verdacht gehegt hatte, eine Tatsache, die er Ian gegenüber eingeräumt hatte. Aber trotz des Misstrauens seiner Gemahlin gegenüber, hatte er nicht glauben wollen, dass sie ihm so etwas antat. Jetzt war die Wahrheit dank Georgiana ans Licht gekommen.


  Es war nicht übertrieben zu sagen, dass das Mädchen König Johar das Leben gerettet hatte, daher hatte er zum Dank das Leben ihrer Brüder verschont.


  Als Ian in sein Gästezimmer zurückging, um seine Reisekoffer zu packen, begierig darauf, diesen Ort zu verlassen, dachte er daran, wie effektiv Georgianas direktes Vorgehen gewesen war. Subtilität mochte eleganter sein, aber ihre Methode hatte zweifellos schnellere Ergebnisse gebracht.


  Obwohl sie nicht seinen Anweisungen entsprechend gehandelt hatte, so musste Ian doch widerwillig zugeben, dass ohne Georgianas Einschreiten Johars Unterschrift auf dem Vertrag wertlos gewesen wäre, denn der König wäre sehr schnell ein toter Mann gewesen. Königin Sujana hätte einfach gewartet, bis die englische Delegation abgereist wäre, dann hätte sie die Ermordung ihres Gemahls angeordnet. Zweifellos hätte die Maharani den Friedensvertrag missachtet und ihren Bruder Baji Rao unterstützt.


  Jetzt würde sich alles so entwickeln, wie es gewünscht war, und Ian konnte ein gewisses Gefühl von Zufriedenheit nicht ganz leugnen.


  Dann öffnete er die Tür zu seinem Zimmer, und das kurze Triumphgefühl verflüchtigte sich.


  Auf dem Boden hinter dem Bett ragten zwei braune Füße hervor. Ian schloss die Tür hinter sich und eilte um das Bett herum. Dann sah er seinen treuen Diener Ravi bewusstlos auf dem Teppich liegen, die Arme ausgebreitet. Nein, stellte Ian dann fest, als er vergeblich nach einem Puls tastete. Nicht bewusstlos.


  Tot.


  Jesus.


  Fassungslos ließ er den Blick über die weit geöffneten Augen und den starren Körper seines Übersetzers gleiten. Schaumiger Speichel und Erbrochenes rannen von Ravis Wange auf den Teppich.


  Ian glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Er blickte an Ravis ausgebreiteten Armen entlang und entdeckte auf dem Boden eine Mango, von der mehrmals abgebissen worden war. Wie es schien, war sie Ravi bei seinem Sturz aus der Hand gefallen.


  Wachsam suchte Ian mit den Augen den Raum ab. Als er die verlockend aussehende Obstschale bemerkte, verfinsterte sich sein Gesicht. Er war sicher, dass die vorher noch nicht da gewesen war.


  Gift.


  Oh Ravi, es tut mir so leid.


  Er lehnte sich zurück und wischte sich mit der Hand über den Mund, während er überlegte, ob er Johar von diesem Angriff erzählen sollte. Gift war die Lieblingswaffe der Frauen, und er zweifelte nicht daran, dass dies die Tat von Königin Sujana war, die sich für Shahus Tod rächte.


  Zornig schloss er die starren Augen des Toten. Offensichtlich war das Gift für ihn selbst bestimmt gewesen.


  Ich muss hier weg, dachte er, und seine Sorge um Georgiana und ihre Brüder erwachte erneut.


  Sie schwebten in Gefahr. Er musste sie warnen. Wenn die Maharani ihm Gift geschickt hatte, mochte Gott allein wissen, was sie mit den Knights vorhatte.


  Da er für Ravi nichts mehr tun konnte, beeilte er sich, den Palast zu verlassen. Abgesehen von dem Bedürfnis, die Freunde einzuholen, musste er noch immer Reiter aussenden, die den Unterzeichneten Vertrag Lord Hastings überbrachten.


  Ohne die gewöhnliche Ordnung warf er seine Sachen in die Reisekoffer, und dann bemerkte Ian plötzlich, dass das Medaillon mit dem Bild von Matthew fort war.


  Wo zum Teufel war es hin? Er durchsuchte alles, warf die Bettdecken zur Seite, zog die Kommode von der Wand, fragte sich, ob das Bild wohl dahinter gefallen sein konnte, er blickte sogar unter den Leichnam des armen Ravi, doch es war nirgendwo zu finden.


  Verdammt, hatte er es denn in Kalkutta gelassen?


  Er hatte keine Zeit, die Suche fortzusetzen. Hör auf. Bald wirst du den Jungen leibhaftig Wiedersehen.


  Doch als er seinen Portmanteaux in den Gang trug und ein paar Kulis rief, damit sie sein Gepäck zu den wartenden Soldaten brachten, verursachte der Verlust des Bildes ihm Unbehagen wie ein schlechtes Omen.


  Je schneller er hier verschwand, desto besser.


  Der Duft nach Meerwasser kündigte Ian an, dass er Bombay bald erreichen würde. Er ritt an den Marschlanden vorüber und gelangte mit den wenigen ihm verblieben englischen Soldaten in die Stadt, wo er sich den Weg zu Jack Knights Schiffswerft erfragte.


  „Gütiger Himmel“, murmelte er, als er sein erschöpftes Pferd anhielt und feststellte, dass auf der Werft ein Kampf stattgefunden hatte. Auf dem hölzernen Zaun waren Brandspuren zu sehen, und noch immer lagen der Geruch von Rauch und Schwarzpulver in der Luft. Hier und da waren grauenerregende Blutlachen auf dem Boden verteilt.


  Wie es schien, war sein unglücklicher Diener nicht das einzige Opfer.


  Rasch erkundigte sich Ian bei einem der Schotten, der überlebt hatte, wohin die Knights gegangen waren. Der Mann deutete auf ein hübsches Backsteinhaus weiter die Straße hinunter. Ian wendete sein Pferd und ritt dorthin. Das musste die Residenz der Familie Knight in Bombay sein. Das Haus in Kalkutta war herrlich verspielt, dies hier wirkte ganz nüchtern und geschäftsmäßig.


  Auf der Straße vor dem Haus war Stroh gestreut worden, um die Geräusche der vorüberfahrenden Kutschen zu dämpfen. Das war kein gutes Zeichen, denn gewöhnlich tat man so etwas nur, wenn jemand im Haus krank war. Als Ian absaß und sein Pferd im Schatten am Zaun festband, wuchs seine Sorge.


  Er trat durch das Tor, legte den kurzen Weg zum Haus zurück und klopfte an die Tür. Als eine kleine Weile verstrichen war und noch immer niemand antwortete, öffnete er die Tür und schob den Kopf hinein. „Hallo? Ist jemand zu Hause? “


  Barfuß kam eine indische Dienerin auf ihn zu. Sie wirkte beunruhigt. „Sahib? “


  „Keine Sorge, ich bin Lord Griffith. “ Er trat ein. „Ich suche die beiden Majors und Miss Knight. “


  „Oh, Sahib! Dem Himmel sei Dank, dass Sie da sind! Sie werden erwartet! “ Sie deutete auf die glänzende Teakholztreppe und schien erleichtert, dass jemand gekommen war, der die Verantwortung übernehmen konnte.


  „Was ist mit der Lady? “


  „Sie ist von uns gegangen“, sagte die Frau, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „Von uns gegangen? “ Ian erbleichte. Er wartete nicht auf ihre Erklärung, sondern eilte mit großen Schritten die Treppe hinauf, während sich eine böse Vorahnung seiner bemächtigte.


  „Wir sind hier! “, hörte er eine matte Stimme.


  Ian folgte der Stimme bis zu einem ordentlichen, einfachen Schlafzimmer. „Derek? “


  Mit einem finsteren Blick, dem seine übliche joviale Unerschütterlichkeit gänzlich abging, sah Derek von dem Brief auf, den er gerade geschrieben hatte.


  Er saß neben dem Bett, in dem Gabriel lag, dessen Brust bandagiert war, das Gesicht aschfahl.


  Bei seinem Anblick holte Ian tief Luft.


  Gabriel war nicht ganz bei Bewusstsein, und seine verschleierten blauen Augen waren schmerzerfüllt. Als Ian eintrat, bewegte er sich nicht.


  „Hat Johar den Vertrag unterzeichnet? “, fragte Derek tonlos.


  Ian nickte.


  „Na dann. Wenigstens das. “


  „Wie schlecht steht es um ihn? “, flüsterte Ian und beugte sich vor, damit Derek ihn verstehen konnte.


  „Es ging ihm schon besser“, erklärte Derek in normaler Lautstärke und blickte zu seinem Bruder. „Er hat gekämpft wie ein Löwe. So habe ich ihn noch nie erlebt. “ Er verstummte. „Ein Pfeil traf ihn, Lord Griffith. Eigentlich hätte es mich erwischen sollen, aber er hat mich beiseite gestoßen, und da traf es ihn. “


  „Oh Gott. “


  „Er hat mir das Leben gerettet. Mir und Georgie. “


  Ian sah ihn an und brachte beinahe nicht den Mut auf, ihn zu fragen, ob Georgie noch am Leben war. Irgendwie gelang es ihm dann doch, die Worte auszusprechen. „Wo ist sie? “


  „Wir wurden angegriffen. Wir haben sie vorausgeschickt. So war es sicherer für sie. Uns blieb keine Wahl. Königin Sujana hat uns ihre Truppen auf den Hals gehetzt. “


  „Mir auch“, murmelte Ian und sprach im Stillen ein Gebet, so erleichtert war er zu vernehmen, dass Georgiana nichts Schlimmeres zugestoßen war.


  „Zuerst schlugen sie auf der Straße zu, die aus Janpur herausführte“, fuhr Derek fort. „Wir wehrten sie ab und flohen, aber sie ließen nicht locker. Sie folgten uns weiterhin. Der härteste Kampf fand drüben an der Werft statt. Sah nicht so aus, als würde einer von uns das Gemetzel überstehen, aber wir schafften es, sie lange genug in Schach zu halten, bis Georgie auf einem von Jacks Schiffen entkommen konnte. “


  „Gott sei Dank“, seufzte Ian und fühlte sich ein wenig schwach. In was waren sie da nur hineingeraten?


  „Ja“, stimmte Derek zu. „Aber sie ist allein, und ich schätze, sie fürchtet sich zu Tode. “


  „Wurde sie verletzt? “


  „Nein. Wir haben viele Männer verloren. Major MacDonald ist tot, genau wie die Hälfte unserer Sepoys. “


  Ian neigte den Kopf. „Möge Gott sie behüten. “


  „Mylord, mein Bruder - er kann so nicht reisen. Die Tour ist lang und beschwerlich. Es kann Wochen dauern, bis er stark genug ist, die Überfahrt zu wagen. Ich muss bei ihm bleiben. “


  „Natürlich. Keine Sorge. Ich habe Verstärkung mitgebracht. Die anderen Männer von der diplomatischen Mission warten unten am Ende der Straße. Sie werden aufpassen, für den Fall, dass diese Bastarde zurückkehren. “ „Ich denke, wir haben sie alle erwischt“, erwiderte Derek mit einem Nicken. Seine Stimme klang so ausdruckslos, dass Ian erschauerte.


  „Lord Griffith, ich weiß, wir verdanken Ihnen bereits unser Leben. Aber mir bleibt keine Wahl, ich muss Sie um einen weiteren Gefallen bitten. “


  „Natürlich, Derek. Reden Sie schon. “


  „Können Sie an unserer Stelle nach unserer Schwester sehen, wenn Sie England erreichen? Sie war noch nie in einem anderen Land. Sie hat keinen ihrer Diener bei sich, kein Geld, gar nichts. So Gott will, wird Jacks Mannschaft sie sicher nach England segeln, aber sie wird dort außer Ihnen niemanden kennen. Sie vertraut Ihnen. “


  „Wie heißt das Schiff, auf dem sie reist? “


  „Es ist die, Andromeda'. Eine Fregatte mit zwanzig Kanonen aus Jacks Handelsflotte, daher wird sich die Reise vermutlich verzögern, weil das Schiff mehrere Häfen anläuft. Sie könnten es schaffen, sie einzuholen. “


  Ian nickte ohne Zögern. „Haben Sie keine Angst wegen Ihrer Schwester. Kümmern Sie sich nur um ihn. “ Er warf einen Blick zu Gabriel. „Ich werde mich um Georgiana kümmern, als gehörte sie zu mir. “


  Derek lächelte ihm dankbar zu. „Nun ja, da Sie es gerade erwähnen - wir hätten nichts dagegen, wenn es so wäre. “


  Vor Erstaunen hätte sich Ian beinahe verschluckt. „Wie bitte? “


  „Sie können mit ihr umgehen. Ich weiß, sie kann sehr wild sein, aber sie hat ein gutes Herz. Sie hört auf Sie. Und nach allem, was geschehen ist, meine ich, Sie könnten sie wesentlich zu ihrem Vorteil beeinflussen. “


  Ian betrachtete den jüngeren Mann nachdenklich. „Was genau wollen Sie damit sagen, Derek? “


  „Ich will sagen, wenn Sie sie heiraten wollen, haben Sie meinen Segen. Gabriels und meinen. “


  Trotz all seiner Redegewandtheit brachte Ian jetzt kein Wort über die Lippen. Sein Herz drohte stillzustehen. Er senkte den Blick und versuchte, etwas zu sagen.


  „Ach, vergessen Sie es wieder“, meinte Derek und seufzte. „Ich wollte Sie nicht festnageln, Mylord. Ich habe seit Tagen nicht geschlafen. Ich rede Unsinn. Tut mir leid. “ „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Es ist nur - ich wollte nie wieder heiraten. “


  „Natürlich. Aber manchmal ändern sich die Dinge, oder? “ Er blickte zu seinem verwundeten Bruder, bevor er sich wieder an Ian wandte. „Die Reise nach England ist lang. Wenn ein Kurswechsel nötig ist, haben Sie genug Zeit, sich darüber eine Meinung zu bilden. Die Wahl liegt natürlich ganz allein bei Ihnen. “


  Damit ließ Derek das Thema fallen, und Ian erhob sich, um nach einem Schiff zu suchen, das ihn nach England brachte.


  „Würden Sie das bitte meinem Vater geben, wenn Sie ihn sehen? “ Derek reichte ihm den Brief; den er geschrieben hatte. „Ich habe Abschriften davon angefertigt, um sie mit Jacks Schiffen zu verteilen, wo immer unser alter Herr also sein mag, der Brief wird ihn erreichen. Ich habe Vater gebeten, uns in London zu treffen. “


  „Kann ich sonst noch etwas tun? “, fragte Ian und steckte den Brief an Lord Arthur in die Tasche seiner Weste.


  Derek schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist es am besten, Georgie nicht in Kenntnis davon zu setzen, wie schwer Gabriel verletzt ist. Sie macht sich auch so schon genug Vorwürfe. Zum Teil ist das meine Schuld. Als wir Janpur verließen, habe ich ihr das Leben nicht leicht gemacht. “ Er zögerte. „Würden Sie - ihr ausrichten, dass es mir leid tut, was ich gesagt habe? “


  „Natürlich, Derek. Ich bin sicher, Ihre Schwester weiß, dass Sie sie lieben, was auch immer gesagt worden ist. “ Ian drückte dem erschöpften Soldaten die Schulter. „Versuchen Sie, sich nicht zu viele Sorgen zu machen. Ihr Bruder ist stark wie ein Pferd. Er wird durchhalten. Sie sollten sich ausruhen“, fügte er hinzu.


  „Richtig“, erwiderte Derek mit einem energischen Nicken, doch als er tief Luft holte, klang es ein wenig unsicher. „Gute Reise, Lord Griffith. Grüßen Sie Georgiana von uns. “


  9. Kapitel



  London lag vor ihr, eine unbekannte, fremdartige Welt, verborgen in Dunkelheit und waberndem Nebel.


  Als die Fregatte „Andromeda“ die dunkle Themse hinaufsegelte, lehnte Georgie an der Reling und starrte auf die Stadt, fest in einen braunen Wollumhang gehüllt. Die Dunkelheit der feuchten Nacht wurde durchbrochen von kleinen schimmernden Lichtem, die die Umrisse der aufragenden Gebäude erhellten, der großen Brücken, Kirchtürme und zahllosen Schiffe. Die Straßenlaternen warfen einen schwachen Schein in den Nebel. Irgendwo in der Dunkelheit schlug die volltönende Uhr einer Kathedrale die Stunde.


  Zwei Uhr morgens.


  Sie hatte Weihnachten auf See verbracht, und auch Ostern, und jetzt war das neue Jahr 1818 bereits weit fortgeschritten. Als sie das letzte Mal auf festem Boden gestanden hatte, war sie einer grauenhaften Szene entflohen. Sie schloss die Augen vor der noch immer lebhaften Erinnerung an die grausame Schlacht an den Docks von Bombay, und die endlosen Fragen, die ihr immerfort durch den Kopf gingen, bereiteten ihr Übelkeit. Waren ihre Brüder noch am Leben? Hatten sie den Kampf überlebt?


  Jetzt war sie Tausende Meilen von zu Hause entfernt, ohne einen Penny in der Tasche und ohne etwas zu besitzen außer dem, was sie am Leib trug. Sie war nicht einmal sicher, ob die Behörden sie an Land gehen lassen würden, denn sie hatte keinen Pass, keine Reiseunterlagen, die den Zöllnern beweisen konnten, wer sie war. Für derlei Dinge war keine Zeit gewesen. Sie war knapp mit dem Leben davongekommen.


  Der liebe alte Kapitän der „Andromeda“ hatte ihr gesagt, sie sollte sich keine Sorgen machen. Wenn sie die Speicher von „Knight Shipping“ erreicht hatten, würde ihr Cousin Jack vielleicht da sein und mit dem Hafenmeister alles regeln. Georgie vermutete, dass dies eine höfliche Umschreibung dafür war, dass Jack die Zöllner schlicht bestechen würde, um sicherzugehen, dass sie das Land betreten durfte. Georgie bezweifelte nicht, dass er das tun könnte - ihr Cousin, der gewiefte Geschäftsmann, hatte seine Methoden, Dinge zu erreichen - aber für sie gab es keinen Grund zu glauben, dass Jack sich überhaupt in England aufhielt.


  Noch immer war sie von einer Angst erfüllt, die ihr einflüsterte, dass sie in dieser Stadt niemanden kannte und keine Ahnung hatte, wohin sie sich nach ihrer Ankunft wenden sollte. Ihre einzige Hoffnung ruhte auf ihren vornehmen Cousins, aber die hatte sie nie getroffen und wusste nicht, wo sie wohnten. Die Stadt erstreckte sich meilenweit am Fluss entlang, und ihr war nicht klar, wo sie nach ihnen suchen sollte. Aber selbst wenn sie durch irgendein Wunder Knight House fand, so würde es zweifellos als außerordentlich unhöflich gelten, mitten in der Nacht einfach vor der Tür zu stehen und zu behaupten, die Cousine aus Indien zu sein. Vermutlich würden sie den Konstabler rufen!


  Ihre Aufregung wuchs, je länger sie das fremde Ufer betrachtete, das ganz in Dunkelheit getaucht war. Beide Flussufer waren dicht bebaut, mit einer endlosen Reihe von Docks und Märkten. Georgie fröstelte in dem kühlen nördlichen Klima, während das Schiff weiter das Wasser durchpflügte, vorüber an einem Lustgarten am südlichen Ufer der Themse.


  Bunte Laternen erhellten farbenfrohe Pavillons, in denen Menschen sich amüsierten. Laute Musik vermengte sich mit den Stimmen Hunderter Gäste. Einer der Seeleute erklärte ihr, dass dieser belebte Ort Vauxhall hieß. Trotz der späten Stunde brachten Fährmänner noch immer Menschen über den Fluss zu den Vergnügungsstätten.


  Vom ersten Maat borgte Georgie sich das Fernrohr und spähte hindurch, entdeckte vielfältige Skulpturen und dann eine Vorführung, die sie vor Entsetzen erschauern ließ, so gefährlich sah sie aus: Kostümierte Artisten im Scheinwerferlicht jonglierten mit vielerlei Gegenständen, während sie hoch über dem Boden auf einem Seil balancierten.


  Sie konnte nicht länger zuschauen und reichte das Glas dem ersten Maat zurück. Sie war fest davon überzeugt, dass die Artisten abstürzen würden - so wie sie. Und sie hatte gelernt, keine zu großen Risiken mehr einzugehen.


  Weiter flussaufwärts kamen sie an Lambeth Palace vorbei, dem Bischofssitz. Sie konnte sogar einen Blick auf das Parlament erhaschen. Sie wusste, dass Ian einen Sitz im Parlament innehatte, im Oberhaus. Bei dem Gedanken fühlte sie einen Stich. War er in Sicherheit? Hatte er Janpur lebend verlassen können?


  Es könnte Wochen dauern, ehe sie das erfuhr, aber sie hatte gute Gründe, um seine Sicherheit zu fürchten. Nachdem Königin Sujana schon darin so erfolgreich gewesen war, ihnen ihre Gefolgsleute nachzuschicken, wie viel größer musste dann die Gefahr gewesen sein, in der Ian als Repräsentant der britischen Krone geschwebt hatte? Und er war im Palast des Maharadschas ohne nennenswerte Unterstützung zurückgeblieben.


  Schon den Gedanken daran konnte Georgie kaum ertragen, denn tatsächlich hatten ihre Gefühle für den Marquess sich verändert. Während all dieser langen, einsamen Monate auf See, in denen sie in der Erinnerung jedes Wort, jeden Kuss und jede Berührung, die sie in der Gebetshöhle getauscht hatten, noch einmal durchlebt hatte, war aus ihrer Bewunderung für ihn mehr geworden.


  Unglücklicherweise war sie nach ihrem tollkühnen Verhalten in Janpur sicher, dass Derek recht hatte. Ian würde sie nicht wollen. Genauso gut könnte sie den Mond anheulen.


  Wie schön wäre es doch, er wäre hier, dachte sie sehnsuchtsvoll. In diesem Moment fühlte sie sich so verloren, und glaubte, ihr Herz müsste zerspringen.


  Weiter flussaufwärts kam ein großer Speicher in Sichtweite, mit der Aufschrift „Knight Shipping“ in großen Blockbuchstaben an der Seite. Georgies Mut sank, als sie feststellte, dass die Büros in den oberen Etagen nicht erleuchtet waren.


  Niemand zu Hause.


  Wie es schien, war sie tatsächlich allein in diesem fremden Land.


  Nicht weit vom Ufer entfernt ging die Fregatte vor Anker und strich mitten auf dem Fluss die Segel.


  Der Hafenmeister in seinem Boot machte längsseits des Schiffes fest, und gleich darauf war der Kapitän der „Andromeda“ in ein Gespräch über die Art seiner Ladung verwickelt.


  Es dauerte jedoch nicht lange, und der Kapitän unterbrach das Gespräch und trat zu Georgie, die noch immer an der Reling stand. „Würden Sie gern gleich an Land gehen, Miss? “


  Wozu?, überlegte sie bedrückt. Was sollte ich dort tun? Bis zum Morgengrauen durch Londons Straßen wandern?


  „Der Hafenmeister sagt, Sie haben bereits die Erlaubnis dazu“, fügte der Kapitän augenzwinkernd hinzu.


  „Was? “, fragte sie. „Wie ist das möglich? Haben Sie ihm nicht mitgeteilt, dass ich keine Papiere besitze? “


  „Ja, und er erklärte, das wurde schon vor Tagen von einem Gentleman geregelt in Erwartung Ihrer Ankunft. “


  „Ein Gentleman? Wer? “


  „Er, denke ich. “ Der Kapitän deutete mit dem Daumen auf den Speicher, der in der Dunkelheit lag.


  Verwundert folgte sie seinem Blick. „Lord Jack? “


  „Nein, Miss, der, der gekommen ist, um Sie abzuholen. “ Bei dieser Wendung der Dinge holte sie tief Luft und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. „Haben Sie den Namen des Mannes nicht verstanden? “


  „Der Hafenmeister hat ihn nicht genannt. Er hat nur von, Seine Lordschaft' gesprochen. Soll ich einen meiner Männer losschicken, damit er es herausfindet? “


  „Nein, nein, ich werde gleich gehen! “ Sie würde alles tun, um nach so vielen Monaten endlich von diesem Schiff zu gelangen! Plötzlich fiel ihr ein, dass der Mann, der auf sie wartete, ihr Vater sein könnte. Derek hatte gesagt, er würde Lord Arthur schreiben und ihn bitten, sie in London zu treffen. Vielleicht hatte irgendwo draußen auf dem Ozean eines von Jacks Schiffen ihrem geliebten Vater rechtzeitig diese Nachricht zugestellt.


  Ja, warum sollte es nicht Papa sein? Sie war davon überzeugt, dass ihr Vater alles tun konnte, und er war immer für sie da gewesen, wenn sie ihn am meisten brauchte.


  Wenn nicht er, dann war es bestimmt einer ihrer hochadligen Cousins. Es war ihr zwar schleierhaft, wie einer ihrer bisher ihr fremden Verwandten von ihrer Ankunft hätte erfahren können, aber sie wollte keinen schlechten ersten Eindruck machen, indem sie ihn warten ließ. Eilig machte sie Anstalten, von Bord zu gehen. Endlich Hoffnung!


  „Wenn etwas nicht in Ordnung ist, kommen Sie wieder hierher, hören Sie? “, sagte der Kapitän leise zu ihr. „Diese Docks sind keine Gegend für eine hübsche junge Dame, schon gar nicht in der Nacht. “


  „Ich verstehe. Vielen, vielen Dank, Kapitän. Sie waren sehr nett zu mir, und glauben sie mir, ich werde dafür sorgen, dass Lord Jack erfährt, wie gut Sie und Ihre Männer sich um mich gekümmert... “


  „Ja, nun verschwinden Sie schon. “ Er verzog das faltige Gesicht zu einem Lächeln. „Los, Mädchen. Viel Glück! “ Der alte Kapitän rief seinen Männern zu, ein Boot zu Wasser zu lassen, und sie an Land zu bringen, dann wandte er sich wieder dem Hafenmeister zu, um seine Angelegenheiten mit dem Mann zu regeln.


  Es dauerte nicht lange, dann ruderten ein paar der Matrosen sie zu den Docks. Mühsam kämpften sie gegen die starke Strömung an, während Georgie den Rand des Bootes umklammerte. Sie konnte es kaum erwarten herauszufinden, ob ein freundlicher Fremder sie empfangen würde oder jemand, den sie liebte. Die Matrosen stießen die Ruder in den öligen Strom und sie näherten sich dem Anleger.


  Als das schaukelnde Boot endlich mit zwei Tauen um die bemoosten Pfosten vertäut war, half einer der Matrosen ihr, die hölzerne Leiter zum Pier hinaufzusteigen. In ein paar Yards Abstand voneinander waren Laternen angebracht, die ein dämmeriges Licht auf die feuchten Planken warfen. Vorsichtig setzte Georgie einen Fuß vor den anderen, um nicht auszurutschen und in den Fluss zu fallen. Sie hatte Wochen gebraucht, um seefest zu werden, doch jetzt zitterten ihr die Knie, als sie festen Boden unter den Füßen spürte.


  In diesem Augenblick trat eine große, in einen Umhang gehüllte Gestalt aus dem wabernden Nebel am Ende der Docks.


  Um ein Haar wäre sie gestolpert.


  Zuerst konnte sie nur eine große schwarze Silhouette erkennen, dann etwas Rot, als der Mann das schwarze Operncape über der Schulter zurückwarf und das seidene Futter sichtbar wurde. Als er mit eleganten Schritten auf sie zuging, die graugrünen Augen fest auf sie gerichtet, glitt der Schein einer Laterne über die markanten Züge eines vertrauten Gesichts.


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an.


  Ian!


  Aber wie - sie hatte Indien doch vor ihm verlassen? Sie blinzelte. Hatte sie eine Erscheinung?


  „Georgiana! “, rief er, und seine laute Stimme mit dem energischen Tonfall klang sehr real. Sein Gang wirkte entschlossen.


  Ihr Herz schlug schneller. Ein Erkennensschrei entrang sich ihrer Kehle, und sie lief ihm entgegen, alle Ängste vergessend. Kurz bemerkte sie seine ernste Miene, aber das hielt sie nicht auf. Er hatte die Lippen zusammengepresst, und seine Augen wirkten hart wie grüner Marmor.


  Er blieb stehen, als sie über die Planken auf ihn zulief, und im nächsten Moment warf sie sich in seine ausgebreiteten Arme.


  Er fing sie auf und hielt sie ganz fest, als hätte er vergessen, wie viel Kraft er besaß. Er drückte ihren Kopf an seine Brust und vergrub seine Finger in ihrem Haar. „Ich habe dich“, murmelte er. „Jetzt bist du in Sicherheit, Liebes. Ich bin da. “


  Sie klammerte sich an ihn, vermochte nicht zu sprechen, vertraute nicht einmal ihren Sinnen, überwältigt von dem Schrecken und der Freude. Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie schloss die Augen und schlang die Arme um seine Taille.


  An ihrer Wange fühlte sie sein Herz schlagen. Ian neigte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, tröstete sie, wiegte sie in seinen Armen. Georgies Gedanken überschlugen sich. Sie wusste nicht, warum er hier in London war, sie umarmte, aber während sie sich an ihn schmiegte, wagte sie nicht, ihn danach zu fragen.


  Er war am Leben. Er war in Sicherheit. Und das war alles, was zählte. Sie streichelte über seinen muskulösen Rücken und zog ihn noch fester an sich. Sofort war das Band zwischen ihnen wieder hergestellt, war jetzt sogar noch stärker nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten und nach der langen und schmerzlichen Trennung.


  Zitternd und offenbar überwältigt von seinen Gefühlen küsste er noch einmal ihre Stirn, dann hüllte er sie in seinen Umhang, damit die Wärme seines Körpers sie vor der kalten Nacht schützte.


  Nach einer kleinen Weile trat er ein Stück zurück und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Forschend sah er sie an. „Geht es dir gut? “


  Unter Tränen lächelte Georgie ihn an. „Viel besser jetzt. “


  Nach dieser Antwort nickte Ian langsam, und seine Anspannung schien ein wenig nachzulassen, doch sie konnte ihre Freude über dieses unerwartete Wiedersehen nicht länger unterdrücken.


  „Was tust du hier? “, rief sie und umfasste seine Rockaufschläge. „Wie ist das möglich? Wie kannst du vor mir hier sein? Ich kann nicht glauben, dass du mich hier erwartest, Ian. Das ist ein Wunder! “


  Er lachte leise und ergriff ihre Hände. „Ach, denk nicht darüber nach. Ich habe meine Methoden. “ Er hob ihre Hände an die Lippen und küsste jeden einzelnen ihrer Finger.


  „Oh Ian, ich habe solche Angst um dich gehabt. Ich wusste nicht, ob du noch lebst! Sie haben dich auch verfolgt, nicht wahr? Haben sie dir etwas getan? Geht es dir gut? “


  „So süß“, sagte er, während er sie kopfschüttelnd betrachtete. „Natürlich geht es mir gut. Mir geht es immer gut, Georgiana. Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Komm. Meine Kutsche wartet. “


  „Wirklich, Ian, wie ist es möglich, dass du vor mir hier bist? “, fragte sie noch einmal nach, als er einen Arm um ihre Schultern legte und sie von der Anlage der „Knight Shippings“ wegführte.


  „Dein Schiff hat wegen der Geschäfte an so vielen Häfen gehalten, dass wir dich am Ende irgendwo überholt haben“, sagte er. „Ich wollte dich zunächst auf See treffen, aber dann haben wir dich in einem Sturm vor der Küste Afrikas wieder verloren. Da das also unmöglich war, beschloss ich, vor dir nach England zu gelangen, um alles so angemessen wie möglich für dich vorzubereiten. “ „Tatsächlich? “ Sie war sicher, dass sein beiläufiges Nicken und sein Lächeln verbargen, was für eine übermenschliche Anstrengung das Ganze gewesen sein musste - nicht zu reden von einem großen Geldbetrag, den er gewiss hatte aufwenden müssen.


  „Zum Glück steht Jacks Firma in dem Ruf, ihre Lieferungen pünktlich zu überbringen“, fuhr Ian fort. „Ich bekam eine Liste mit Ankunfts- und Abfahrtsterminen, stellte einen Diener zur Beobachtung ab, und so wusste ich, wann ich dich an Bord der, Andromeda erwarten durfte. Ich bin selbst erst vor ein paar Tagen angekommen. “ Erstaunt blickte sie ihn an. „Du bist so gut! “ Ganz kurz berührte sie liebevoll seine Brust, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich dir je danken soll. Nicht nur hierfür - du hast unsere Leben gerettet. Meins - zuerst bei Balarams Begräbnisfeuer - und dann auch das meiner Brüder in Janpur. “


  „Jeder von euch hätte dasselbe für mich getan“, erwiderte er mit belegter Stimme.


  Sie sah ihm in die Augen. „Ich bedaure alles, was geschehen ist, Ian. “


  „Unsinn. “


  „Unsinn? Beinahe wären meinetwegen alle umgebracht worden! “, platzte sie heraus, und dann sprudelten die so lange unterdrückten Worte nur so aus ihr hervor. „Warum habe ich nur nicht auf dich gehört? Du sagtest mir, ich sollte mich nicht einmischen, aber ich tat es trotzdem - und das Schlimmste ist, ich habe nicht einmal daran gedacht, dass ich scheitern könnte, oder dass ich einen Krieg auslösen könnte, wenn man mich in jenem Zimmer erwischt. Ich bin so eine Närrin, Ian, so eine blinde, eigensinnige Närrin. Manchmal fragte ich mich, wie ihr es alle mit mir aushaltet. Aber ich bedaure es, aus tiefstem Herzen. “ Sie ließ den Kopf sinken. „Kannst du mir jemals verzeihen? “


  Seine Augen nahmen einen zärtlichen Ausdruck an. „ Georgiana“, raunte er und umfasste ganz fest ihre Schultern. „Hör mir zu. “


  Sie hing an seinen Lippen.


  Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen. „Es gibt nichts zu verzeihen. Tatsächlich hast du die ganze Sache gerettet. Nein, das meine ich ernst“, fügte er hinzu, als sie widersprechen wollte. „Es gab für mich keine andere Möglichkeit, von den Plänen der Königin zu erfahren. Du hast auf dein Bauchgefühl gehört, und du wusstest, dass etwas nicht stimmt. Du hast dich getraut, deiner Eingebung zu folgen, und für mich ist das Mut. “


  „Du willst nur freundlich sein. “


  „Du hast einem König das Leben gerettet“, erinnerte er sie. „Nach Eurer Abreise hat Johar dem Neutralitätsvertrag zugestimmt. “


  „Oh, das ist wunderbar! Gut gemacht, Ian! “


  „Ja, aber hättest du nicht den Plan der Königin aufgedeckt, Johar ermorden zu wollen, wäre dieser Vertrag nicht das Papier wert gewesen, auf dem er geschrieben stand. Was du getan hast, war unüberlegt“, stimmte er zu, „aber hättest du es nicht getan, hätte Königin Sujana ihren Mann getötet, durch ihren Sohn regiert und sich mit Baji Rao verbündet. Und wäre das geschehen, wäre Lord Hastings mit einem weitaus längeren und blutigeren Krieg konfrontiert gewesen. Jetzt werden wir eine Lösung finden. Du siehst also, meine Liebe, dass dein Ungehorsam Tausenden das Leben gerettet hat. “


  Stumm starrte sie ihn an, wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Es stimmt, ich habe dich getadelt, als du nach Janpur kamst... “ Er unterbrach sich. „Aber wenn sich hier jemand entschuldigen muss, dann bin ich es. “


  „Wie bitte? “


  „Am Ende hätte ich es ohne dich nicht geschafft. Ehrlich“, sagte er, „wir sind ein gutes Gespann. “


  Er wandte den Blick nicht von ihr ab, und Georgies Stimmung hob sich.


  „Was ist? “, fragte er leise.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich war sicher, du würdest mich jetzt verachten für all die Schwierigkeiten, die ich bereitet habe. “


  „Natürlich nicht. Aber ich will dir eines sagen. “ Seine Miene wurde ernst, als er ihre Schultern noch fester packte und sah sie eindringlich an. „Wage es nicht, mich jemals wieder so zu erschrecken! Wir alle hatten Glück, dass sich diesmal alles zum Guten gewendet hat, aber ich werde nicht zulassen, dass du dich jemals wieder in eine solche Gefahr begibst! “


  Ich werde es nicht zulassen?, dachte sie und fragte sich, warum er so besitzergreifend war.


  „Meine Güte, als ich dich da den Gang entlanglaufen sah, und Blut war überall an deinem Hals - ich kann mir nicht erklären, wie es mir gelang, nicht den Verstand zu verlieren. “ Ian hielt inne und schüttelte den Kopf, als er daran dachte, wie nahe sie dem Tod gewesen war. „Wie ist es überhaupt? Mit der Wunde, meine ich? “


  „Längst verheilt. Siehst du? Nur eine kleine Narbe. “ Voller Eifer, ihn davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war, drehte sie den Kopf zur Seite und zeigte ihm im matten Schein der Laterne die Stelle, während seine Kutsche wartend neben ihnen stand.


  Sanft strich er ihr Haar beiseite und berührte den verheilten Schnitt mit der Spitze seiner behandschuhten Finger.


  Ians Herz schlug schneller, als er mit dem Finger an der wenige Zentimeter langen Narbe entlangfuhr, erregt allein durch den Anblick ihres schlanken weißen Halses. Ob sie wohl ahnt, welche Wirkung sie auf mich hat?, fragte er sich.


  Als er sich vorbeugte, um die blasse Spur der Wunde zu betrachten, die sie ihm um ein Haar für immer entrissen hätte, roch er den Salzgeruch in ihrem nachtschwarzen Haar, der sich vermischte mit dem warmen Duft ihres weiblichen Körpers. Ihm stockte der Atem, sosehr sehnte er sich nach ihr, als sich der betörende Duft seiner Sinne bemächtigte. Er nahm ihn tief in sich auf, und sein Verlangen erwachte. Das Bedürfnis, sie zu besitzen, kehrte zurück, und er wünschte sich nichts mehr als für immer mit ihr zusammen zu sein.


  Unfähig, der süßen Verlockung zu widerstehen, beugte er den Kopf und liebkoste die blasse Linie der Narbe mit den Lippen.


  Georgie schloss die Augen und legte den Kopf zurück, bot ihm ihren Hals dar. Dann flüsterte sie seinen Namen, und Ian erschauerte. Er schlang einen Arm um ihre schlanke Taille, streichelte mit der anderen Hand über ihr Haar. Er küsste ihren Hals, bis sie erzitterte und leise seufzte.


  „Meine schöne Georgiana. “ Er versuchte aufzuhören, wohl wissend, dass er vermutlich der einzige Mensch in der Stadt war, dem sie glaubte vertrauen zu können. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass ihr Beschützer an diesem fremden Ort ihre Verletzlichkeit ausnutzte. Er hasste sich dafür, aber er schien nichts dagegen tun zu können. Während der Monate der Trennung hatte sich sein Verlangen nach ihr schier ins Unendliche gesteigert.


  Noch immer schalt er sich für seine zügellose Wollust, als Georgiana ihm langsam das Gesicht zuwandte, sich mit ihren Lippen den seinen näherte, so zögernd und scheu, als fürchtete sie, er würde ihre ein wenig schüchterne, aber eindeutige Einladung zurückweisen.


  Nur allzu gern legte Ian seine behandschuhte Hand auf ihre Wange, und für einen Moment - sein Mund war dem ihren ganz nahe - genoss er die quälende Vorfreude. Wie lange hatte er davon geträumt, sie wieder zu schmecken!


  Ihr warmer, schneller Atem, der in kleinen Wolken aus ihrem Mund kam, kitzelte an seinen Lippen, während Georgie in schüchterner Zurückhaltung darauf wartete, dass er ihre Einladung annahm. Wie berauscht durch ihre Nähe presste er seine Lippen auf ihre. Sie stöhnte auf, als er behutsam ihre Lippen mit der Zunge auseinanderschob, um sie zu küssen.


  Als müsste sie sich an ihm festhalten, umklammerte sie seine Schultern, und die Glut zwischen ihnen kehrte mit derselben Heftigkeit zurück, wie Ian sie aus der Gebetshöhle in Erinnerung hatte. Wenn sich überhaupt etwas verändert hatte, so war die Anziehungskraft zwischen ihnen nach der langen Zeit der Entbehrung nur noch intensiver geworden.


  Als er Georgie an sich drückte, sie küsste mit einer Heftigkeit, die an Verzweiflung grenzte, spürte er unter dem schweren Umhang ihre Hände an seinem Rücken, seiner Taille, seiner Brust, und dann schlang sie die Arme um seinen Hals.


  Er genoss es, ihren weichen Körper an seinem zu fühlen, und als sie sich mit einem leisen Stöhnen noch enger an ihn drängte, wurde der Wunsch, sie zu nehmen und ganz zu der seinen zu machen, nahezu übermächtig. Das Band, das zwischen ihnen entstanden war, zu erneuern und noch enger werden zu lassen, schien ihm überaus verführerisch.


  Er musste sie haben, und zwar jetzt.


  Griffith, beherrsche dich. Sie war eben erst vom Schiff gekommen, und vermutlich war das alles zu viel für sie. Sosehr er sie begehrte, er musste wirklich versuchen, sich wie ein Gentleman zu benehmen. Wenn er sich jetzt nicht zusammenriss, würde er ihr Angst machen.


  Als er sich widerstrebend von ihr löste, zitterte Georgiana und atmete schwer. Sie schwankte wie benommen, daher hielt er sie rasch wieder fest.


  „Oh, Ian“, platzte sie heraus und öffnete mühsam wieder die Augen. Vor Sehnsucht schienen sie zu glühen. „Was geschieht da mit uns? “


  Die ungekünstelte Unschuld ihrer Frage rührte ihn.


  Mit einem liebevollen Lächeln schob er ihr das Haar über die Schultern zurück. „Hast du das noch nicht herausgefunden? “, entgegnete er leise. „Glaubst du, ich würde hier für irgendwen mitten in der Nacht stehen und warten? “


  Unsicher erwiderte sie sein Lächeln und errötete. Mit einer Hand umfasste er ihr Kinn und blickte sie an. „Was geschehen wird, Georgiana, ist, dass du mich heiraten wirst. “ Ihre Augen weiteten sich, reglos vor Schreck. „Irgendwelche Fragen? “ Gespannt wartete Ian ihre Reaktion ab.


  Es dauerte einen Moment, bis sie die Neuigkeit verstanden hatte. Dann schüttelte sie den Kopf und räusperte sich. „Nur eine. “ 


  Fragend zog er eine Braue hoch.


  „Wann? “, flüsterte sie. 


  Langsam breitete sich ein Lächeln über seinem Gesicht aus. „Erstaunlich. Keine Widerworte? “


  Ihre Augen wirkten groß und blau, voller Vertrauen und jugendlichem Verlangen, als sie wieder den Kopf schüttelte. „Braves Mädchen“, flüsterte er belustigt, dann beugte er sich vor und gab ihr einen schnellen Kuss. „Komm, Liebes“, sagte er und legte schützend einen Arm um ihre Schulter. „Bringen wir dich ins Warme. “


  Jetzt bin ich sicher, dass ich träume, dachte Georgie, als sie an Ians Seite über den gepflasterten Hof zu der wartenden schwarzen Kutsche ging. Vier schwarze Pferde standen davor. Atemwolken stiegen von ihren Nüstern auf, beleuchtet von den Wagenlaternen. Ian bedachte den wartenden Kutscher mit einem Nicken und öffnete für Georgie die Kutschentür, dann half er ihr hinein. Sie setzte sich.


  Die Kutsche wirkte wie ein kleiner Salon auf Rädern, matt erhellt von kleinen Kerzen, die in winzigen Kelchen aus geschliffenem Glas steckten. Die Innenwände und die Decke waren mit hellem Damast ausgeschlagen, um den Straßenlärm zu dämpfen. Georgie hatte auf einem der elfenbeinfarbenen Ledersitze Platz genommen und blickte Ian dann mit großen Augen an, als er sich neben sie setzte.


  Jetzt befand sie sich in seiner Welt - und wie perfekt er zu seiner Umgebung passte, ein millionenschwerer Marquess, der offensichtlich zu Hause war in dem eleganten Ambiente der Hauptstadt des Empires. Sollte dieser großartige, musterhafte Mann tatsächlich ihr Ehemann werden?


  Im Vergleich zu ihm und der Kutsche fühlte sie sich nach der langen Reise wie zerlumpt. Ihr Kleid war zwar sauber, war aber so oft getragen worden, dass es vom vielen Waschen ganz fadenscheinig geworden war.


  Er dagegen war so elegant gekleidet: makellose Weste, schönes Krawattentuch. Er sah aus, als käme er direkt aus dem Theater. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die Damen der Gesellschaft sich nach ihm umdrehten. Aber er wird mir gehören, erinnerte sie sich, und konnte nicht aufhören, ihn anzustarren.


  Er schenkte ihr ein wissendes Lächeln. Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, öffnete er eine kleine Klappe aus Sandelholz, hinter der sich ein Fach mit einer kleiner Auswahl kristallener Dekanter verbarg. „Etwas zu trinken? “


  Sie brachte ein knappes Nicken zustande. „Bitte. “


  Während er einschenkte, konnte Georgie sich nicht an ihm sattsehen, als wolle sie sich seinen Anblick für immer einprägen. Was für ein schöner Mann er ist, dachte sie und unterdrückte ein Seufzen. Die Sonnenbräune aus Indien war verblasst, und ihm waren kurze, modische Koteletten gewachsen.


  Er bemerkte, dass sie ihn musterte und zog fragend eine Braue hoch.


  „Entschuldigung, ich wollte dich nicht anstarren“, sagte sie errötend. „Es ist nur - so gut, bei dir zu sein. Du hast mich sehr glücklich gemacht. Ich - ich fürchte, ich stehe unter Schock. “


  Er lachte leise und reichte ihr ein kleines Glas, in das er großzügig Brandy eingeschenkt hatte. „Das könnte helfen. “


  Sie nickte dankend und nahm es.


  Sich selbst schenkte er ebenfalls Brandy ein, dann hob er sein Glas zu einem Toast. „Auf Indien. “


  „Auf London“, entgegnete sie ein wenig unsicher.


  Dann hob sie ebenfalls das Glas. „Auf uns - mein lieber Lord Griffith. “


  Bei dem ersten vorsichtigen Nippen an dem hochprozentigen Getränk traten Georgie Tränen in die Augen. Ian lehnte sich ihr gegenüber zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete sie.


  „Himmel! “, rief sie aus, hustete und lachte ein wenig. „Das ist stark. “


  „In einer kalten Nacht wärmt es den Bauch. “


  „Das glaube ich! “ Sie trank noch einen Schluck und hoffte, dass dies ihr helfen würde, zu verstehen, dass dieser wunderbare, starke, kluge, unglaublich gut aussehende Mann sie heiraten würde. Sie würde Ians Frau wer- den - eine Marchioness! Na so etwas, stellte sie für sich fest und entsann sich all der vielen Monate auf See, in denen sie sich mit dem Gedanken gequält hatte, ob Ian sie jetzt verachten würde oder nicht, oder ob er überhaupt jemals wieder mit ihr sprechen würde. Sie hatte nicht geahnt, dass er so etwas geplant hatte!


  „Mir ist aufgefallen, dass du mich noch nicht nach deinen Brüdern gefragt hast“, bemerkte er und beobachtete, wie sie erst einmal die Gedanken, in die sie zuvor offenbar versunken gewesen war, abschütteln musste, um in die Gegenwart zurückzukehren.


  „Hast du sie gesehen? “ Eifrig beugte sie sich vor. „Oh, gibt es Neuigkeiten? Wir wurden in Bombay getrennt. Als ich meine Brüder das letzte Mal sah, kämpften sie gegen eine Horde blutrünstiger Marathen. Haben sie - überlebt? “


  „Ja“, sagte er und nickte. „Deine beiden Brüder haben es überlebt. Gabriel wurde ziemlich ernst verwundet, aber so stark und kräftig, wie er ist, müssen wir Vertrauen haben und mit seiner Genesung rechnen. “


  „Was ist passiert? “


  „Ich bin nicht sicher“, entgegnete er vage. „Aber Derek blieb unversehrt und kümmerte sich um Gabriel. Vor meiner Abreise sprach ich mit ihm. Er war es, der mir den Namen des Schiffes nannte, auf dem du reistest. Vor allem anderen sorgten sich deine Brüder um dich, Georgiana. Sie senden dir alles Liebe, und du sollst wissen, dass sie zu uns kommen, so schnell sie können. Sie baten mich, bis dahin auf dich aufzupassen. “ Ians Lächeln wirkte wie eine zärtliche Liebkosung. „Ich habe es ihnen versprochen. “


  Georgie presste eine Hand aufs Herz, sosehr erleichterte es sie zu erfahren, dass ihre Brüder am Leben waren. Dann schloss sie die Augen und sprach ein stummes Dankgebet.


  „Noch mehr Brandy, Liebste? Ich wage zu behaupten, du machst den Eindruck, als könntest du es gebrauchen. “


  Sie öffnete wieder die Augen und lächelte ihm sehnsüchtig zu. „Nein, danke. “ Das Gespräch über ihre Brüder hatte ihr Heimweh geweckt. Eine Weile betrachtete Ian sie.


  „Von Derek habe ich für dich eine besondere Nachricht. “


  Sie sah auf. „Ja? “


  „Ich soll dir sagen, dass er es bereut, was er auf der Straße zu dir gesagt hat, als ihr Janpur verlassen habt. Über die Einzelheiten eures Streits hat er mir nichts verraten, aber er wollte, dass ich dir ausrichte, dass er kein Wort davon ernst gemeint hat. “


  „Das hat er gesagt? “, wiederholte sie.


  Er nickte.


  Sie lächelte und fuhr sich mit der Hand- durchs Haar. „Um ehrlich zu sein, Ian, bei dem Streit ging es doch um dich. “


  „Mich? “ „Ich gab Gabriel zu verstehen, dass du mich interessierst


  „Oh, tatsächlich? “ Amüsiert nahm er noch einen Schluck von seinem Brandy.


  Sie lächelte. „Ja. Aber dann kam Derek und meinte, du müsstest verrückt sein, wenn du dich mit mir einlässt, nachdem du erlebt hast, in welche Schwierigkeiten ich immer gerate. Ist das nicht gemein? “ 


  „Nun, darin könnte etwas Wahrheit liegen. “ 


  „Also bitte! “, protestierte sie und kniff entrüstet die Augen zusammen.


  „Komm her“, sagte er, umfasste ihr Handgelenk und zog sie auf den Sitz neben sich. Dann legte er den Arm um ihre Schultern, küsste sie auf die Schläfe und genoss es, dass sie sich an ihn schmiegte. „Zumindest wird mein Leben mit dir, Georgiana, nie langweilig sein. “ 


  Sie runzelte die Stirn, doch ihm nahe zu sein, fühlte sich einfach zu herrlich an. Auf einmal erschien ihr die Zukunft so viel strahlender, dass sie ihre finstere Miene nicht: beibehalten konnte, und in sein Lachen einstimmte.


  „Wo sind die Glöckchen von deinen Fußgelenken? “, fragte er plötzlich, als er sie auf seinen Schoß hob.


  „Ich habe sie weggeworfen. “


  „Was? “


  „Ich habe sie ins Meer geworfen. “


  Verwundert blickte er sie an. „Warum hast du das getan? “


  Sie seufzte unglücklich. „Weil ich mich ändern will, Ian. “ „Wie ändern? “ Er war sichtlich irritiert.


  „Vorsichtiger sein, umsichtiger. Mehr wie Meena und Lakshmi. “


  Er begann zu schmunzeln. „Soll ich dich in einem Harem halten? “


  „Nein! Mach dich nicht lustig, du Schuft, dies hier ist mein Ernst. Ich will pflichtbewusster sein, verständiger. Mehr so wie ich sein sollte. “


  „Ich verstehe“, sagte er und nickte, ohne sich darum zu bemühen, seine Belustigung zu verbergen.


  „Was? “, rief sie.


  Er zuckte die Achseln. „Mir gefielen die Glöckchen. Sie passten zu dir, zu einem Teil von dir, den ich mochte“, fügte er hinzu und grinste sie vielsagend an. „Egal, ich vermute, jetzt ist es zu spät. “


  Ein wenig verwirrt schwieg sie einen Moment und überdachte seine Worte.


  „In jedem Fall“, fuhr Ian fort, „sollten wir uns um die wichtigen Dinge kümmern, nicht wahr? “ Er ließ den Arm auf ihren Schultern ruhen. „Es wird dich freuen zu hören, dass ich mehrere Reisekoffer mit deinen Kleidern und Gegenständen aus dem Haus deiner Familie in Bombay mitgebracht habe. “


  „Das hast du? “ Sie wandte sich zu ihm um.


  Er nickte. „Die Haushälterin hat gepackt, während ich Vorbereitungen für die Reise getroffen habe. “


  „Oh Ian, du denkst an alles. “


  „Ja, dafür bin ich bekannt“, bemerkte er trocken. Heiter schlang sie die Arme um seinen Hals bedeckte seine Wangen mit Küssen. „Danke, danke, danke! Meine eigenen Kleider, meine Schuhe! Ich werde mich wieder wie ein Mensch fühlen! “


  „Alles ist bereit und erwartet dich in Knight House, wohin wir jetzt unterwegs sind“, erklärte er und lachte leise über ihre Begeisterung. „Wir werden gleich dort sein. Es liegt um die Ecke. “


  „Oh, aber müssen wir gleich dorthin? “, rief sie, rückte ein Stück von ihm ab, ließ die Arme aber immer noch um seinen Hals gelegt. „Bitte, können wir nicht allein sein -nur noch ein Weilchen? Ich habe dich so vermisst. “ „Liebste“, murmelte er und strich ihr leicht über die Wange. „Es ist schon spät. “


  „Ich bin nicht müde. Du? “


  Nicht mehr, dachte Ian, als er ihr in die Augen sah. Deutlich spürte er ihre zarten Finger an seinem Hals, während sie ihn sanft streichelte. Die leichte Berührung ließ ihn erschauern. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solch ehrliche Zuneigung empfangen zu haben.


  „Bitte, Ian? “, drängte sie und seufzte ungeduldig. „Es ist ja nicht so, dass ich meine Verwandten nicht kennenlernen will, aber es ist doch eine besondere Nacht für uns, oder? “ Als sie ihn so reizend anflehte, war ihm klar, dass er die Entscheidung, die er nach monatelangem Nachdenken getroffen hatte, die einzig richtige war. „Kannst du mich nicht morgen in ihr Haus bringen? “


  Zärtlich berührte er ihr Gesicht, doch sein Herz schlug wie wild. „Du willst heute bei mir bleiben? “, flüsterte er und erschauerte, als sie langsam nickte.


  „Ja. “


  Er zögerte und kämpfte mit sich. Natürlich gehörte es sich nicht, und er war verpflichtet, ihren Ruf zu schützen. Doch er hatte wirklich vor, sie zu heiraten, und außerdem hatte er noch nie eine Frau so begehrt. Sie ahnte ja nicht, wie oft er davon geträumt hatte - wirklich geträumt.


  Nacht für Nacht hatte er sie in dem tropisch heißen Land seiner Fantasie geliebt.


  Das war so viel besser als die Albträume, die er wegen Catherines Tod gehabt hatte.


  „Bist du ganz sicher? “, fragte er leise und blickte sie so bedeutsam an, dass sie wissen musste, was geschehen würde, wenn sie mit ihm nach Hause kam.


  „Ich bin ganz sicher“, wisperte sie, und in ihren Augen glühte dasselbe Feuer wie in seinen.


  Wie sehr sie ihn verzauberte. Wie sollte er sie zurückweisen, vor allem, wenn er doch dasselbe wollte? Es war unmöglich, zu Georgiana Nein zu sagen - sie war zu hübsch, zu liebreizend und vor allem zu verführerisch. Ihre sinnliche junge Schönheit raubte ihm jegliche Widerstandskraft.


  Genau wie es ihr in der Gebetshöhle gelungen war.


  „Na schön. “ Er beugte sich vor und küsste sacht, aber entschieden ihre Lippen. Sofort umfasste sie sein Gesicht mit den Händen und erwiderte seinen Kuss mit all der Leidenschaft einer heißblütigen Jungfrau, die gefallen will und so gern ihr erstes Mal erleben würde.


  Er erzitterte vor Verlangen, wunderte sich über ihre Fähigkeit, ihm den Verstand zu rauben. Ganz plötzlich konnte er es kaum noch erwarten, sie in sein Bett zu bringen. Er konnte es nicht erwarten, ihr alles zu zeigen, was eine Frau und ein Mann miteinander tun konnten, konnte es nicht erwarten herauszufinden, wie sie sich anfühlen würde. Allerdings hatte er eine Ahnung. Wenn er sich nicht ganz täuschte, dann war dieser kleine Hitzkopf eine Tigerin.


  Er sah ihr tief in die Augen und löste sich von ihr. Dann klopfte er an das Kutschendach, um den Kutscher darüber zu informieren, dass sie ihre Pläne geändert hatten.


  10. Kapitel 


  Statt nach Knight House zu fahren, wählten sie den Weg auf die andere Seite von Green Park, zu Ians Wohnsitz.


  Als die Kutsche vor seinem großen, repräsentativen Stadthaus anhielt, stieg Ian zuerst aus und blickte die Straße entlang, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurden. Jetzt befanden sie sich mitten im Herzen des eleganten London, wo sich der Klatsch wie ein Lauffeuer ausbreiten konnte. Eine junge Dame konnte es sich nicht leisten, leichtsinnig zu sein, schon gar nicht, wenn sie die Nichte der Hawkscliffe-Hure war. Ob nun eine Heirat bevorstand oder nicht, Georgiana durfte nicht gesehen werden, wie sie mit ihm mitten in der Nacht in seinem Haus verschwand.


  In Anbetracht der späten Stunde allerdings waren die Straßen ebenso leer wie dunkel. Wolken hatten den Mond inzwischen verdüstert, und das Licht der Straßenlaternen schien nur matt. Nachdem Ian sich überzeugt hatte, dass die Luft rein war, half er Georgie beim Aussteigen. Dabei lächelten sie einander so zu, als teilten sie ein köstliches Geheimnis. Er deutete auf Knight House, das am anderen Ende des Parks lag, dann führte er sie schnell hinauf zum Haupteingang seines Hauses, und führte sie durch die burgunderrote Tür.


  Die schwach erleuchtete Eingangshalle war prachtvoll, von dem großen runden Mosaik im römischen Stil in der Mitte des Bodens bis zu den korinthischen Marmorsäulen, die sie kreisförmig umstanden. Mitten in dem hohen Raum wand sich eine imposante Doppeltreppe mit einem reich verzierten eisernen Geländer hinauf zum ersten Stock, der Beletage. An der Wand hinter der Treppe gab es nebeneinander drei gebogene Fenster. Am Morgen ließen die großen Fenster Licht in die Halle, darüber erhob sich, scheinbar endlos, die Decke, zwei Stockwerke und gut fünfzig Fuß hoch.


  „Oh Ian, wie schön dein Haus ist“, flüsterte Georgiana und sah sich scheu um.


  Er schloss die Tür hinter ihnen und stellte sich dann zu ihr, verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er ihrem Blick folgte. „Unser Haus“, erinnerte er sie leise.


  Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als hätte er sie soeben noch einmal überrascht.


  Er zwinkerte ihr zu. „Komm mit.“


  In diesem Moment eilte der Butler, Mr.Tooke, herbei, um ihnen die Umhänge abzunehmen. Ein freundlicher älterer Mann, klein und untersetzt, beinahe kahl, aber mit einem weißen Schnurrbart und heiteren blauen Augen. Tooke lächelte fast immer, aber nie hatte er erfreuter gewirkt als jetzt, da Ian ihm sagte, wer Georgiana war.


  Ian hatte seinem langjährigen Diener gegenüber bereits angedeutet, dass Miss Knights Ankunft in London für seinen Haushalt etwas Besonderes bedeutete. Tooke hatte den Sinn seiner Worte sofort verstanden, wenn er auch etwas überrascht gewesen war - ihr bereits seit langer Zeit allein lebender Herr wollte heiraten! Und jetzt umschwirrte er Georgiana wie eine Glucke ihr Küken.


  „Oh, meine liebe, liebe, sehr liebe junge Dame, kann ich Ihnen wirklich überhaupt nichts bringen? Sind Sie hungrig, Madam? Haben Sie zu Abend gegessen? Vielleicht etwas heiße Schokolade?“


  Sie lachte entzückt über seinen herzlichen Empfang, lehnte aber dankend ab.


  Tooke nahm Georgies Antwort mit einer so tiefen Verbeugung entgegen, wie sie jedem Höfling gut zu Gesicht gestanden hätte, räumte ihren Umhang zusammen mit Ians weg und verließ dann eilig die Halle, damit die beiden allein sein konnten. Als Vorstand dieses eleganten und vornehmen Haushalts war er zu diskret, um die Nase zu rümpfen über diesen spätnächtlichen Besuch ohne jede Anstandsdame. Er wusste, sein Herr war ein Mann von Welt.  


  Doch konnte Tooke es nicht unterlassen, Ian mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken mitzuteilen, dass er seine Wahl durchaus billigte.


  Ian seinerseits räusperte sich, ergriff den Leuchter, den Tooke ihnen hingestellt hatte, und geleitete Georgiana zum ersten Stock hinauf.


  Obwohl es nicht ganz so prachtvoll war wie Knight House, entsprach Ians Haus sowohl seinem hohen Rang als auch seinem erlesenen Geschmack. Die Repräsentationsräume in den ersten beiden Stockwerken waren so eingerichtet, wie es sich für einen Diplomaten gehörte, und boten durch ihre Größe und ihren Stil den idealen Rahmen, ausländische Würdenträger zu empfangen.


  Für den Alltag jedoch, das musste Ian zugeben, betonte die Größe in gewisser Weise auch die Leere. Das Haus war für große Empfänge eingerichtet, doch außer dem Personal war nur selten jemand hier.


  Als Kind, als Ians Vater der Marquess gewesen war, hatte er in aller Unschuld geglaubt, jeder würde so leben wie er und sein bester Freund Robert, in riesigen Häusern mit ummauerten, gepflegten Gärten, mit vergoldeten Decken, die dreißig Fuß hoch waren, umringt von Marmorbüsten aus der griechischen Antike.


  Zum Glück war er jetzt klüger. Schon vor langer Zeit hatte er begriffen, wie gesegnet sein Leben war, und die Verantwortung, die mit so vielen Privilegien einherging, nahm er sehr ernst.


  Nachdem er Georgiana an all dem Prunk der öffentlichen Räume vorübergeführt hatte, erreichten sie den dritten Stock und durchquerten die private Galerie. Der lange, schmale Raum verlief an der Rückseite des Hauses, und von dort aus konnte man in den Garten blicken.


  Der vordere Teil des Stockwerks war in zwei Teile geteilt, sodass zwei große und weitläufige Zimmerfluchten entstanden waren. Die eine gehörte Ian selbst, die andere der Dame des Hauses. Diese Hälfte war schon lange unbewohnt.


  Zu jeder Suite gehörten ein geräumiges Schlafzimmer, ein Wohnraum, ein riesiger Garderoben- und Ankleideraum sowie ein Alkoven zum Baden und ein Wasserklosett mit den modernsten Einrichtungen.


  Die beiden Bereiche grenzten natürlich aneinander für die üblichen ehelichen Besuche, während der Wohnraum an der Rückseite des Hauses für die ganze Familie gedacht war.


  Als er Georgiana durch den schmalen, langen Familiensalon begleitete, erinnerte er sich daran, wie seine Mutter hier gesessen hatte und seiner Schwester Maura das Nähen lehrte. Er erinnerte sich an seine Kinderzeit, als er bäuchlings auf dem blauen Teppich gelegen, mit der Katze gespielt und dabei versucht hatte, die lateinischen Passagen der Philosophie der Stoiker zu lernen, mit denen sein Vater ihn immer aufgezogen hatte. Währenddessen hatte er mit halbem Ohr den Klatschgeschichten seiner Mutter zugehört, die über die neuesten Eskapaden „dieser Frau“ erzählte, ihrer Nachbarin, der skandalösen Duchess of Hawkscliffe.


  Der ersten Georgiana.


  Seine Mutter hätte diese Verbindung nicht gutgeheißen. Seine Mutter hatte an kalte, würdevolle Ehen geglaubt, vor allem an unglückliche.


  Kein Wunder, dass es seine Mutter gewesen war, die sich bei ihm so sehr für Catherine eingesetzt hatte.


  Er nahm ihre Hände und zog Georgiana mit einem beruhigenden Lächeln mit sich ins Schlafzimmer. Dann verschloss er die Tür hinter all den alten Erinnerungen und verriegelte sie.


  Allmählich begann Georgie sich zu fragen, ob die Röte, die ihr vor ungefähr einer halben Stunde in die Wangen gestiegen war, jemals wieder verschwinden würde. Falls das überhaupt möglich war, so glühte ihr Gesicht nur noch mehr bei dem Wissen, weswegen Ian und sie hierher gekommen waren.  


  Es erschien ihr seltsam, dass sie keinerlei Bedenken hatte, sich von ihm verführen zu lassen. Sie vertraute ihm völlig. Bei ihm hatte sie sich immer sicher gefühlt - was kein Wunder war, hatte er ihr doch gleich bei ihrer ersten Begegnung das Leben gerettet. Zu dieser Sicherheit kamen jetzt noch ehrliche Zuneigung und das Gefühl, zu ihm zu gehören. Und dadurch wurde das, was sie tun wollten, zu etwas ganz Natürlichem.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass sie nicht aufgeregt wäre. Ihr Herz klopfte vor Erwartung schneller, und sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, als er die Schlafzimmertür schloss.


  „Bitte“, murmelte er und deutete mit großer Geste in den Raum. „Mach es dir bequem.“ Dann wandte er sich ab und durchquerte das Zimmer, um den Leuchter zu einem Beistelltisch zu bringen.


  Im dämmerigen Licht sah Georgie sich um. Das Zimmer war würdevoll, mit exquisiten Gegenständen eingerichtet, als sollte sie darauf hingewiesen werden, dass sie gleich das Bett mit einem Lord teilen würde. Die Farben waren in beruhigendem Blau und dezentem Braun gehalten, hier und da ein wenig edles Schwarz, mit Spuren von Vergoldungen und kleinen roten Tupfern. Die Wände waren cremefarben gestrichen und harmonisierten perfekt mit den dunklen Perserteppichen auf dem Eichenfußboden und der hohen Decke mit den bunten Medaillons.


  Zu ihrer Linken knisterte ein gemütliches Feuer im Kamin, der Sims darüber war aus schneeweißem Marmor gehauen. Davor standen in stilvoller Unordnung vergoldete Sitzmöbel aus Ebenholz, als wäre dies der Ruheraum von Cäsar persönlich.


  Zu ihrer Rechten jedoch ragte im Zwielicht Ians großes Bett auf. Stumm schluckte Georgie, während sie den Blick darübergleiten ließ.


  Als Bettpfosten dienten vier hohe korinthische Säulen, die schwere Samtvorhänge hielten. Die Tagesdecke war aus schimmerndem schokoladenbraunem Satin, und die Betttücher, die ein Dienstbote aufmerksamerweise zurückgeschlagen hatte, waren aus cremefarbenem Leinen. An dem ebenholzschwarzen Kopfteil lehnten mehrere mit Quasten verzierte Kissen. Der Anblick war einschüchternd und einladend zugleich.


  Auf der anderen Seite des Raumes legte ihr charmanter Gastgeber den schwarzen Abendrock ab und hängte ihn an den Türknauf eines Schrankes.


  Als er wieder zu ihr zurückkam, zauberte der Feuerschein rötliche Glanzlichter auf sein dunkles Haar und umrahmte seine Silhouette. Georgies Herz drohte stillzustehen. Ein Teil von ihr wollte ängstlich davonlauf en - aber dieses Ereignis hatte zu lange ihre Gedanken beschäftigt, sie hatte zu lange darauf gewartet, um jetzt zu kneifen. An diesem Abend wollte sie nichts anderes, als dass der Mann ihrer Träume ihre sinnliche Neugier befriedigte. An diesem Abend wollte sie nur auf ihr Herz hören, ihren Sehnsüchten folgen, das Geheimnis hinter diesem Rätsel lösen, über das sie so lange nachgedacht hatte, und sich ganz Ians Führung überlassen.


  Schließlich, dachte sie, während sie langsam ihre Handschuhe auszog, wird dieser Mann bald mein Ehemann sein. Bei dem Gedanken daran musste sie lachen, während Ian in weißem Hemd und grauer Nadelstreifenweste auf sie zutrat.


  „Was amüsiert dich so?“, fragte er leise, als er ihre Ellenbogen umfasste und über ihre Arme strich.


  „Entschuldige, ich kann einfach nicht glauben, dass das wirklich passiert!“


  „Zu schnell für dich?“ Besorgt blickte er sie an.


  „Nein.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu und legte


  den Kopf zurück. „Ich bin glücklich.“


  Er legte die Arme um ihre Taille und lächelte sie an. „Ich auch.“ Dann beugte er sich vor und küsste sie sanft auf den Mund.


  Falls er noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, so verschwanden diese, sobald er ihre Lippen berührte. Georgie musste lächeln, als sie den Kuss erwiderte und durch den gestärkten Stoff seines Hemdes hindurch seine Arme streichelte.


  Dann hob er sie plötzlich ohne Vorwarnung hoch, und sie lachte laut, als er sie zum Feuer trug.


  „Äh - Ian?“


  „Ja, Liebling?“


  „Du gehst in die falsche Richtung“, bemerkte sie und schlang in mädchenhaftem Entzücken die Arme um seinen Hals.


  „Hm?“


  „Das Bett steht dort drüben“, wisperte sie ihm ins Ohr.


  „So ungeduldig“, schalt er sie und sah sie verführerisch an.


  „Ah, du hast einen Plan?“


  „Immer.“ Als er den Kamin erreicht hatte, stellte er sie behutsam auf die Füße. „Jetzt wirst du nicht frieren, während ich dich ausziehe.“


  „Oh.“ Für einen Moment war sie sprachlos, gewann aber schnell die Fassung zurück. „Oder - wenn ich dich ausziehe.“, erwiderte sie augenzwinkernd und griff nach seinem tadellosen Krawattentuch.


  Er beugte sich wieder vor, um sie zu küssen, so derart ihre Sinne verwirrend, dass sie nicht merkte, wie er tatsächlich die Knöpfe ihres Kleides an ihrem Rücken öffnete, während er sie umarmte. Dann löste er sich von ihr und strich ihr atemlos über die Wange. „Du hast doch keine Angst, oder?“


  „Nein.“


  „Gut. Ich werde ganz sanft sein.“


  Als sie begriff, was er da hinter ihrem Rücken gemacht hatte, fand sie, andersherum wäre es auch nicht schlecht, und begann, seine Weste aufzuknöpfen. Sie war nicht annähernd so geschickt wie er und musste sich ziemlich anstrengen, aber er sah ihr liebevoll zu, freute sich an ihrem Eifer, der den Mangel an Erfahrung wettmachte.


  Endlich schob sie die beiden Hälften seiner seidenen Weste auseinander und von seinen breiten Schultern. Beinahe beiläufig streifte er ihr das Oberteil ihres Kleides herunter, und sie erschauerte heftig.


  Er nahm sich zusammen, um sie nicht durch zu viel Leidenschaft zu erschrecken. Vorsichtig küsste er ihre entblößte Schulter bis hinauf zu ihrem Gesicht. Er bedeckte ihren Haaransatz mit Küssen und dann auch ihre Wange, ihr Ohrläppchen, ihren Hals bis zu ihrer anderen Schulter, entzückte und begeisterte sie mit seinem Liebesspiel. Georgies Herz schlug wie wild.


  Er umfasste ihr Gesicht mit seinen warmen, ach so herrlich kundigen Händen, und während er Georgie langsam und genussvoll küsste, zog er die Schildpattkämme aus ihrem Haar, sodass es offen herabfiel.


  Als er aufhörte, sie zu küssen, schwankte sie ein wenig. Ian hatte inzwischen nach ihren Röcken gegriffen und schob sie Georgie mit einem Geschick über den Kopf, das ihre Zofe beeindruckt hätte.


  Das Feuer zauberte große Schatten von ihnen beiden auf die hohen Wände, wie sie einander küssten und weiter entkleideten. Georgies Sinne waren so geschärft, dass sie den leisesten Luftzug an den Armen spürte, als Ian behutsam ihr leichtes Korsett öffnete. Dann ließ er es einfach hinter sich fallen und blickte Georgie nur an.


  Er schien alles um sich herum vergessen zu haben, als er dastand und ihre Brüste bewunderte, die sich unter dem hauchdünnen Chemisier aus Baumwolle abzeichneten. Langsam hob er eine Hand, strich mit einem. Finger über Georgies Bauch und dann hoch bis über ihre linke Brust.


  Georgie seufzte erregt, weil sie sich danach sehnte, Ians Körper zu erforschen. Sie hob die Arme, öffnete den einzigen Knopf, der sein Hemd verschloss, dann schob sie den glatten Stoff zur Seite und entblößte eine so makellose, männliche Brust, dass sie leise auf stöhnte. „Du bist an der Reihe“, flüsterte sie und ließ einen Finger über seine glatte Haut gleiten.


  Ian schüttelte die Benommenheit ab und gehorchte ihr, löste seine Manschetten und entledigte sich dann des Hemdes. Er warf es zur Seite, dann trat er wieder zu ihr, um ihr die Unterröcke auszuziehen. Doch Georgie legte ihre Hände an seine Brust, um ihn auf Armeslänge von sich fernzuhalten, damit sie ihn betrachten konnte. „Oh Ian“, stieß sie staunend hervor. „Du bist wunderbar.“ Er lächelte sie an und senkte mit beinahe jungenhafter Bescheidenheit den Blick.


  Wirklich, dachte sie, er sah atemberaubend aus: groß, stark und von Kopf bis Fuß wohlproportioniert. Seine Schultern waren breit und seine Brust muskulös. Sein Bauch war flach und ebenfalls muskulös - Georgie war hingerissen. Im Schein des Feuers sah sie, dass seine Haut dort glatt war wie Samt, aber er kam ihr fast zu schön vor, um ihn zu berühren.


  Dann ließ sie den Blick tiefer gleiten, bestaunte seine schmalen Hüften und die kräftigen Schenkel. Die Wölbung dazwischen aber ließ sie den Blick senken, als ihr plötzlich bewusst wurde, was ihr bevorstand.


  Wie soll er auf mir liegen?, überlegte sie verunsichert. Er war so stark und so groß ... Bestimmt würde er sie zerdrücken. 


  Sie hob den Kopf und wollte ihn danach fragen, doch als sie ihn sah, vergaß sie die Frage. Die Schönheit seines Gesichts lenkte ihre Aufmerksamkeit ab, und weckte in ihr den Wunsch, ihn zu berühren. 


  Sie legte die Hände an seine Schultern, fuhr langsam mit den Fingerspitzen über die gewölbten Muskeln seiner Arme, bis zu seinen kräftigen, eleganten Händen. Als sie den Siegelring, den er am kleinen Finger trug, erreicht hatte, hielt Ian plötzlich ihre unternehmungslustigen Hän de fest. Überrascht schaute sie ihn an, und wurde gewahr, dass er sie mit wachsender Leidenschaft beobachtete.


  „Genug gesehen?“, fragte er in heiserem Flüstern, aber Georgie brachte keine Antwort heraus, sondern starrte ihn nur an.


  Sie betrachtete seinen starken Hals, die leichte Wölbung seines Adamsapfels. Jetzt verstand sie, warum Männer ihre Hälse mit Krawattentüchern verdeckten - damit die Damen nicht den ganzen Tag über davon träumten, diese herrlichen Linien zu küssen und diese verführerische Haut zu schmecken. Sie bewunderte sein energisches Kinn, seine glatt rasierten Wangen, seinen sinnlichen Mund.


  Bisher hatte sie die kleinen goldenen Lichter in seinem dunkelbraunen Haar noch nicht bemerkt, aber jetzt glänzte das Gold im Schein des Feuers. Eine Strähne war Ian über die Stirn gefallen, und darunter schienen seine Augen nur noch intensiver zu leuchten.


  Er sah einfach unglaublich gut aus.


  Irgendwie kam sie wieder zu Verstand und fragte sich, ob sie sich dafür entschuldigen sollte, ihn angestarrt zu haben. Dann aber entdeckte sie den Spiegel in der Ecke und erhaschte einen Blick auf Ians breiten, nackten Rücken darin. Gütiger Himmel. Sie erschauerte, als das Verlangen sie erneut durchflutete.


  Was sie an diesem starken, breiten Rücken indes am meisten faszinierte, das war die stolze, aufrechte Haltung. Eine solche Würde konnte man niemanden lehren. Man wurde entweder mit der Haltung eines Anführers geboren, oder man besaß sie einfach nicht. In dieser starken und doch raubtierhaft eleganten Ausstrahlung erkannte sie seine normannischen Vorfahren, die Kriegsherren. Sie musste lächeln. Oh ja, jeder Zug dieses majestätischen Mannes sprach von seiner angeborenen Vornehmheit.


  Bei dem Gedanken, dass er tatsächlich ihr gehören würde, für immer, bildete sich ein Kloß in ihrer Kehle, und sie konnte nicht sprechen. Vielleicht hatte sie genug gesehen, aber wenn er wirklich ihr gehörte und dies kein Traum) war, dann wollte sie ihn auch berühren.


  Sie wollte ihn für sich beanspruchen.


  Jeden Zoll.


  Georgie streckte die Hand aus und berührte seinen Bauch, dann begann sie, ihn zu liebkosen. Ian ergab sich willig ihren Zärtlichkeiten: Er schloss die Augen und legte den Kopf leicht nach hinten, ehe sich ihm ein leiser Seufzer entrang.


  Die Art, wie sie ihn anfasste, ließ ihn erzittern. Sie streichelte ihn mit wachsendem Entzücken, wie eine Archäologin, die eine Kostbarkeit ausgegraben hatte, die nur sie allein enträtseln, nur sie allein verstehen konnte.


  In diesem Moment war es unwichtig, dass sie ein Mitglied des mächtigen Klans der Knights war. Wenn sie die niederste Dienstmagd gewesen wäre und ihn mit so viel Liebe verwöhnt hätte - er hätte das Mädchen geheiratet. Für ihn war es so viel mehr wert, auf diese Weise berührt zu werden, als sie es jemals begreifen könnte. Seine Erinnerungen an die Ehe bestanden vor allem aus Zurückweisungen.


  Aber Georgiana erreichte mit ihren Liebkosungen nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele. Beinahe fühlte es sich so an, als wäre es auch für ihn das erste Mal. Vielleicht war es das sogar auf eine seltsame Weise. Denn neben all den praktischen Erwägungen, aus denen er Georgiana heiratete, die er so sorgfältig durchdacht hatte, war zwischen ihnen noch etwas anderes zum Leben erwacht. Dieses zarte Band, das zwischen ihnen entstanden war, war für Ian wie eine paradiesische Verheißung, wie eine Art zauberhafter Samen, der bei guter Pflege vielleicht zu etwas Schönem erblühen würde.


  Sie weckte in ihm die Zuversicht, eine Nähe erfahren zu dürfen, nach der er sich immer gesehnt, aber die Hoffnung darauf, sie auch erleben zu dürfen, vor langer Zeit bereits aufgeben hatte. Dass eine Frau ihn wirklich kennenlernen könnte - und ihn wirklich lieben. Erst als er sie gefunden hatte, war ihm klar geworden, wie satt er es hatte, allein zu sein. Und Georgiana machte ihm auch bewusst, wie viel er zu geben hatte. Vielleicht war es ihre Kühnheit, die ihn inspirierte, denn trotz seiner albtraumhaften ersten Ehe weckte sie in ihm den Wunsch, es noch einmal zu versuchen. Es zu wagen, sich noch einmal zu öffnen. Mitten in diese Gedanken hinein umfasste sie seinen Nacken und zog ihn zu sich hinunter, um ihn zu küssen.


  Er gehorchte, noch immer ein wenig verwundert darüber, wie schnell sie mit dieser Verbindung einverstanden gewesen war, nach allem, was sie auf dem Fest des Maharadschas gesagt, womit sie ihre Unabhängigkeit verteidigt hatte. Das alberne Zitat aus dem lächerlichen Buch ihrer Tante hatte er nicht vergessen: „Der Ehestand ist ein Gefängnis.“


  Nun, vor noch gar nicht so langer Zeit hätte er dem zugestimmt, doch die Ereignisse in Janpur und ihre Begegnung mit dem Tod hatte sie beide dazu gebracht, das Leben etwas ernster zu nehmen. Ian für seinen Teil hatte während der langen Monate auf See, in denen er gründlich über Dereks Bitte nachgedacht hatte, festgestellt, dass er nicht den Rest seines Lebens allein verbringen wollte.


  In Wahrheit schmerzte es ihn jedes Mal, wenn er Knight House besuchte. All seine Freunde waren verheiratet, und all seine Freunde waren glücklich. Es war ja nicht so, dass er nicht genügend Gelegenheiten gehabt hätte, sich wieder zu verheiraten. Nachdem das offizielle Trauerjahr für Catherine vorbei gewesen war, hatte sein Sekretär ihm eine Liste mit den ersten dreißig Debütantinnen des ton vorgelegt, deren Eltern bereits begonnen hatten, sich diskret nach Ians Zukunftsplänen zu erkundigen.


  Über ihre Motive hatte er sich nie irgendwelche Illusionen gemacht. Es war immer um seinen Titel gegangen, seinen unermesslichen Reichtum und seine hohe Position. Doch er hatte genug davon, benutzt zu werden, und hatte all die affektierten jungen Frauen gemieden. Aber mit Georgiana war alles anders. Sie war seine zweite Chance, jenes eine geheimnisvolle Etwas zu erlangen, das er am meisten von allem begehrte, jenes Eine, das das Schicksal, das ihm so viel gegeben hatte, ihm immer vorenthalten hatte: eine Familie.


  Eine eigene richtige Familie, und ein Zuhause voller Glück und Liebe. 


  Vor Jahren hatte er erwartet, das zu bekommen, aber das Ganze hatte sich als grausamer Scherz erwiesen.


  Die furchtlose Georgiana schenkte ihm den Mut, es noch einmal zu versuchen. Wenn er sich einer Sache ganz sicher sein konnte, dann, dass diese leidenschaftliche Schönheit ihn niemals betrügen würde.


  Zugunsten seiner weitaus rosigeren Zukunft schob er die Vergangenheit beiseite, erwiderte Georgies Kuss und löste die Bänder eines ihrer Unterröcke. In dieser Nacht wollte er nichts anderes, als ihr das Gefühl zu geben, so geschätzt und so geliebt zu werden, wie sie es verdiente. Sobald ihr Unterrock zu Boden sank, blickte er nach unten, um ihr zu helfen, aus dem Stoff herauszusteigen und dann fiel beiden gleichzeitig auf, dass sie noch ihre Schuhe trug. Genau wie er.


  Sie tauschten ein Lächeln, bevor sie beide die Schuhe abstreiften. Eine Weile betrachtete Ian seine zukünftige Braut und genoss den Anblick, sie bis auf das Chemisier entkleidet zu sehen.


  Mit Sicherheit, dachte er, ist Georgiana die schönste Frau der Welt, mit ihrem nachtschwarzen Haar, der cremeweißen Haut, den rosigen Lippen und den geröteten Wangen. Den kobaltblauen Augen.


  „Entschuldigung, du starrst mich an“, sagte sie spöttisch, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten.


  Doch er lächelte nur. „Ich kann nicht anders. Ich fühle mich wie ein König.“


  „Und siehst aus wie ein Gott“, flüsterte sie.


  Er senkte den Kopf, verlegen über dieses Lob. „Und du siehst aus wie ein Engel.“ „Ich bin aber keiner“, erinnerte sie ihn mit einem sündhaften Lächeln und trat näher.


  „Nein, das bist du nicht“, stimmte er zu, und als er sie in die Arme zog, lachte sie laut auf. „Und das ist das Beste an dir.“ Er küsste sie leidenschaftlich, dann ließ er sie los und bot ihr die Hand, während er mit einer diskreten Kopfbewegung zum Bett deutete. „Liebste?“, flüsterte er.


  Behutsam legte Georgiana ihre Hand in seine und ließ sich von ihm dorthin führen - um verführt zu werden.


  Als sie in das Bett stieg, erhaschte er einen Blick auf ihr nacktes Hinterteil, das unter dem Chemisier hervorlugte. Sobald sie das bemerkte, stieß sie einen kurzen Schrei aus und lachte wieder, kniete sich hin und schlang die Arme um Ians Hals und zog ihn dann mit sich aufs Bett, während sie einander leidenschaftlich küssten.


  „Du schmeckst so gut, Ian“, wisperte sie, als er sie endlich freigab, um Luft zu holen. „Wirst du wieder machen, was du schon einmal mit mir gemacht hast?“


  „Oh, das, und noch viel mehr“, flüsterte er.


  „Es gibt noch mehr?“


  Er hob eine Braue und lächelte Georgie vielsagend an.


  „Ah ja, natürlich“, flüsterte sie und nickte verstehend. „Wie dumm von mir! Ich habe die Schnitzereien an der Tempelwand gesehen.“


  „Hmhm.“ Er nickte zustimmend.


  „Wie wird es sich für mich anfühlen?“, fragte sie beinahe schüchtern.


  Mit einer zärtlichen Bewegung strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Möchtest du eine kleine Vorbereitung, meine Liebste?“


  „Ja.“


  „Leg dich hin“, sagte er, und das Vertrauen, mit dem sie seine Anweisung befolgte, erschütterte Ian zutiefst. „Jetzt spreiz die Beine“, wies er sie mit heiserer Stimme an, während er sich über sie beugte.


  Er war froh darüber, dass er noch immer seine Hose anhatte - so würde er sich nicht allzu zeitig dazu hinreißen lassen, seiner Begierde nachzugeben. Als er sich zwischen ihre Schenkel schob und ihren warmen, weichen Körper an seinem spürte, wurde ihm schwindelig.


  „Ian, du bist schwer!“


  „Tut mir leid.“ Sofort stützte er mehr Gewicht auf seine Ellenbogen, dann sah er sie an, um sich davon zu überzeugen, dass sie es bequem hatte. „Besser?“


  „Ja - viel besser.“ Sie schaute ihn so ernsthaft an, so staunend, dass Ian den Blick nicht von ihren großen kobaltblauen Augen abwenden konnte.


  Nie zuvor hatte er eine Jungfrau geliebt.


  In seiner Hochzeitsnacht hätte er es tun sollen, aber die Dinge waren nie so, wie sie sein sollten.


  Da er ein Mann von Welt war, hatte er sich innerlich darauf gefasst gemacht, dass Georgiana möglicherweise keine Jungfrau mehr war.


  Immerhin war sie eine außerordentlich sinnliche junge Frau mit einem lebhaften Interesse an Erotik. Er hatte sich bereits gegen die Erkenntnis gewappnet, dass sie sich irgendwann in der Vergangenheit schon einem anderen Mann hingegeben haben könnte.


  Er würde darüber nicht glücklich sein, ganz gewiss nicht, auch wenn es ihn diesmal nicht aus heiterem Himmel träfe. Wenn er sich dann immer noch auf diese Ehe einlassen wollte, dann wäre er zumindest auf das vorbereitet, was auf ihn zukam. Beim letzten Mal war er völlig ahnungslos gewesen, und seither hatte er sehr viel Zeit gehabt, das zu bedauern.


  Aber jetzt, da Georgiana in seinen Armen lag, wusste er mit jeder Faser seines Herzens, dass sie ihn rein und unbefleckt empfing, selbst wenn sie die Nichte der Hawkscliffe-Hure war. Für sie würde diese Nacht ein ganz besonderes Ereignis sein, und da er der Mann war, den sie auserwählt hatte, um ihm ihre Unschuld zu schenken, würde es für ihn ebenso sein.


  Nein, wirklich, dachte er, während er eine Fingerspitze über ihre Wange gleiten ließ und ihre Braue berührte, das ist auch für mich eine neue Erfahrung. Gewöhnlich war es anders, wenn er eine Frau mitnahm in sein Bett.


  Was er mit seinen sorgfältig ausgewählten Geliebten machte, entsprach am ehesten der reinen Befriedigung eines körperlichen Triebs. Eine Notwendigkeit für einen gesunden, erwachsenen Mann, wie essen oder trinken.


  Aber dies hier, Georgiana, bedeutete ihm so viel mehr. Ihre Süße rührte an seine Seele und löste eine Sintflut an Gefühlen aus. Er neigte den Kopf und küsste sie sanft. Sie umfasste sein Gesicht und erwiderte den Kuss mit genau der Leidenschaft, die er an ihr schon erlebt hatte. Ihre Art zu reagieren, weckte in ihm den Wunsch, sie zu beschützen vor all jenen Männern, die sie vielleicht ausnutzen wollten. Niemand würde es wagen, sich ihr zu nähern, wenn sie erst wussten, dass sie zu ihm gehörte. Und sie würde gar nicht daran denken, anderen Männern Freiheiten zu gestatten, nachdem er ihren jungen Körper erst die Kunst der Ekstase gelehrt hatte. Wenn sie Vergnügen suchte, würde sie stets zu ihm kommen müssen.


  „Und jetzt“, fuhr er fort und setzte die Lektion mit rauer Stimme fort, „bewegst du deine Hüften, sosehr du willst. Das wird dein Vergnügen noch steigern.“ Er schluckte schwer und versuchte, sich zu beherrschen. „Versuch es“, raunte er.


  Das tat sie. Georgie machte, was er ihr gesagt hatte, entzückte sich und auch ihn mit ihren ersten vorsichtigen Versuchen. Ian lächelte zufrieden, während sie vor Erregung erschauerte angesichts der betörenden Empfindungen, die die kleinen Bewegungen in ihrem Körper hervorriefen. Es war herrlich, seine nackte Brust an ihrer Haut zu spüren. Er war ganz warm, fühlte sich angenehm schwer auf ihr an und war so muskulös, so voll von geschickt zurückgehaltener Kraft.


  Wieder hob sie die Hüften, presste sich gegen seinen Körper, und Ian passte sich ihrer Bewegung an, sodass Georgie laut stöhnte. „Ich glaube, das gefällt mir, Ian“ stieß sie hervor.  


  Sie spürte sein Lachen an ihrem Ohrläppchen. „Ich beabsichtige, dafür zu sorgen, dass du es genießt.“ Er schob einen Finger unter den Träger ihres Chemisiers und zog es über ihre Schulter nach unten, befreite ihre Brust, während Georgie sich weiterhin an ihm rieb. Sie spürte ihn zwischen ihren Beinen, groß und pochend, größer werdend, hart wie Stein. Einen Moment lang liebkoste er ihre nackte Brust, dann schob er den anderen Träger nach unten und das Chemisier bis zur Taille hinterher. Wieder streichelte Ian sie zärtlich, bevor er innehielt, um ihre Brust mit Küssen zu bedecken. Als er an ihren Brustspitzen saugte, vergrub sie die Finger in seinem Haar.


  Er stöhnte leise und richtete sich auf, um sie erneut auf den Mund zu küssen. Sie hatte ihren Rhythmus gefunden, öffnete die Beine für ihn, hieß ihn zwischen ihren Schenkeln willkommen. Verlangend schlang sie die Arme um ihn, und ihr wurde noch etwas heißer, als er nach unten griff und den Saum ihres Chemisiers anhob, um sich mit der Hand zu ihrem Schoß vorzutasten, als wollte er ihr dasselbe Vergnügen verschaffen wie in jener Nacht in der Gebetshöhle. Einen Moment lang genoss Georgie seine Berührung, seufzte tief, als er die Finger in sie hineingleiten ließ. Diesmal jedoch wollte sie, anders als in der Gebetshöhle, für ihn dasselbe tun. Sie nahm ihren Mut zusammen und streckte die Hand nach unten aus.


  Ian hielt inne.


  Wie es schien, hatte sie die volle Aufmerksamkeit Seiner Lordschaft! Er wagte kaum zu atmen, als sie seine Hose öffnete. „Oh! “, machte sie und umfasste ihn. Sie erkundete ihn in ganzer Länge und vermochte es beinahe nicht zu glauben. „Oh Ian, du bist so groß!“


  Er lachte und zuckte ein wenig zusammen, während er die Augen schloss. „Keine Sorge, ich sagte dir doch, ich werde behutsam sein.“


  „Mache ich das richtig?“


  Diese Frage beantwortete er nicht. Er hielt einfach die Augen geschlossen, und seine Miene verriet ihr alles, was sie wissen musste.


  Er schien sich ganz darauf zu konzentrieren, wie sie ihn verwöhnte, und es erstaunte sie zu spüren, wie der harte Schaft in ihrer Hand pochte.


  „Gütiger Himmel, deine Berührung“, raunte Ian und umklammerte ihre Schulter. „Du bereitest mir den Himmel auf Erden. Hör bitte nicht auf, Georgiana. Es fühlt sich so gut an.“


  Seine leise Bitte erregte sie. Sie tat, worum er sie bat, und ließ sich von ihm zeigen, wie er es gern hätte. Dann löste sie ihre Hand von ihm und forderte ihn leise auf, sich hinzulegen. Er gehorchte und stützte sich auf die Ellenbogen, Georgie schob ein Bein über seine Schenkel und kniete sich über ihn. Lächelnd beugte sie sich vor, küsste ihn und rieb ihn so fest, wie er es ihr gesagt hatte.


  Während er ihre Liebkosungen genoss, bewegte er die Hüften bei jeder ihrer Berührungen, und nie zuvor hatte Georgie ihn so selbstvergessen gesehen. Sein Atem ging schneller und schneller, und schon bald hieß er sie aufzuhören, doch sie machte weiter, wollte, dass er die Kontrolle verlor.


  Und als es schließlich geschah, konnte sie den Blick nicht von ihm wenden, freute sich an der Veränderung, die in seinem schönen Gesicht stattfand. Sein Stöhnen erregte sie, während sie ihn unerbittlich reizte und streichelte, bis er den Gipfel der Lust erreichte. Die Woge der Leidenschaft, die ihn erfasste, erschütterte auch sie.


  Ihr Herz schlug wie rasend, als sie sich vorbeugte und ihn noch einmal küsste, während er sich allmählich entspannte. Und dann wusste sie nicht, was sie mit ihrer Hand tun sollte, die ganz nass war.


  „Ich kann es nicht glauben“, sagte er endlich, „dass du das getan hast.“


  „Was getan?“, fragte sie unschuldsvoll und lächelte.


  Er lachte heiser und ein wenig benommen. „Dass du mich dazu gebracht hast, die Beherrschung zu verlieren. Kannst du uns ein Handtuch holen, Liebste?“, bat er sie.


  „Woher?“


  Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Waschtisch. Sie nickte glücklich und stand auf.


  Von ihrem Erfolg war sie so verzaubert, dass sie dasselbe am liebsten gleich noch einmal getan hätte. Aber, vermutete sie, als sie die Hände am Waschstand wusch, wahrscheinlich würde er einen kurzen Moment der Ruhe brauchen. Sie trocknete ihre Hände ab und brachte ihm das Handtuch.


  Nachdem er sich ein wenig gesäubert und seine Hose in Ordnung gebracht hatte, wirkte er wie ein anderer Mensch, oder vielmehr wie eine jüngere, glücklichere Version seiner selbst, beinahe als wäre er betrunken. Seine Lippen waren voller, weich und verführerisch. Seine Augen schimmerten. Die harten Linien in seinem markanten Gesicht - das energische Kinn, die hohen Wangenknochen - schienen besänftigt durch das sinnliche Vergnügen.


  Als Georgie sich wieder in die Arme dieses neuen Ian schmiegte, sah er, auch wenn sie das kaum für möglich gehalten hätte, sogar noch besser aus als vorher.


  „Weißt du“, meinte er, „ich glaube, das brauchte ich.“


  „So, das meinst du?“, entgegnete sie heiter.


  „Sei nicht frech“, gab er zurück und schob sie zurück in die Kissen. Er stemmte sich auf alle Viere und kroch langsam auf sie zu, wie ein großer, hungriger Tiger. Seine graugrünen Augen funkelten. „Glaub nicht, dass ich schon fertig bin mit dir, mein Mädchen“, flüsterte er.


  „Nein?“, fragte sie und schluckte, wobei sie errötete.


  Er ließ sie nicht aus den Augen, als er ihr Knie küsste -und mit der Zungenspitze spielerisch darüberfuhr. „Du bist köstlich“, sagte er, als er ihre Knie auseinanderschob und tiefer glitt.


  „Was machst du da?“


  „Oh, nichts“, murmelte er, als er die Innenseite ihrer Schenkel mit Küssen bedeckte. Dabei schob er mit einer Hand ihr Chemisier höher, bis es nur noch wie ein Gürtel um ihre Hüften lag.


  „Ian?“


  „Georgiana“, seufzte er, und sein Mund befand sich nur noch ein winziges Stück über ihrem Schoß. Sie spürte seinen heißen Atem an ihrer empfindlichsten Stelle. Abrupt senkte er den Kopf und berührte mit der Zunge die Innenseite ihrer Schenkel. Mit der linken Hand umfasste er ihre Hüfte, während er mit der rechten ihren Bauch streichelte. Dabei liebkoste er sie die ganze Zeit mit leidenschaftlichen, lustvollen Küssen.


  Gütiger Himmel! Er steigerte ihr Verlangen, als entzündete er ein Feuer. Georgie schmiegte sich in die Kissen, streichelte ihn ebenfalls und beobachtete ihn wie durch einen Schleier. Er lag auf dem Bauch zwischen ihren Schenkeln, gab sich ganz seiner Beschäftigung hin, kostete sie, spielte mit ihr und erweckte in ihr ein unermessliches Verlangen.


  Nie in ihrem Leben war sie sich so begehrt vorgekommen. Seine endlosen Küsse waren ein Loblied auf ihren Körper, jede Berührung mit seiner Zunge erregte sie noch mehr. Ihr Stöhnen erfüllte den großen Raum, und sie drängte sich ihm entgegen.


  Aber bald schon verlangte sie nach mehr. Es war kein Spiel mehr, als sie seine Schultern umklammerte und ihn wortlos aufforderte, höher zu rücken. Sie wollte ihn auf sich spüren. Ihn in sich spüren. Er sollte dafür sorgen, dass die süße Qual ein Ende nahm. Sie war so erregt, dass sie ihm übermütig in die Brust biss, als er ihr gehorchte und zu ihr kam, sich von seiner Hose befreite.


  „Ich begehre dich so sehr“, wisperte sie heiser und beobachtete ihn dabei. Sie wollte ihn wieder liebkosen, doch er umfing ihre Hand, presste Georgie auf die Matratze und verschränkte seine Finger mit ihren. Dann schlang sie die Arme um ihn und spreizte die Beine weiter - für ihn.


  „Es könnte ein bisschen weh tun“, warnte er sie mit heiserer Stimme.


  „Das ist mir gleich“, seufzte sie, zu allem bereit.


  Sie fühlte, wie er vor Lust erzitterte, als er sich vorbeugte und sie leidenschaftlich küsste. Nur zu gern ließ sie das geschehen, öffnete die Lippen und die Beine, hieß ihn willkommen.


  „Schau mich an. Ich will dir in die Augen sehen, wenn ich dich nehme.“


  „Oh Ian.“ Sie tat, worum er sie gebeten hatte. Sie erkannte das Verlangen in seinen Augen, aber mehr als das - sie entdeckte Aufrichtigkeit und Zärtlichkeit darin. Schließlich hatte er versprochen, behutsam zu sein, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sein Wort nicht hielt. 


  So ein wunderbarer Mann.


  Sie hob ihre Hand und strich liebevoll über seine Wange, um ihm ohne Worte zu sagen, dass zwischen ihnen so viel mehr war als nur die pure Lust. Gleichzeitig konnte sie es kaum erwarten, von ihm in die himmlischen Gefil-de gebracht zu werden, als die sie sich die Erfüllung ihres Verlangens ausmalte.


  Mit einem Schlag wurde sein Blick durchdringender, und sie begriff, dass es nun geschehen würde.


  Im selben Moment erklangen laute, aufgeregte Stimmen aus dem Flur.


  Erschrocken von dem unerwarteten Lärm hielten sie beide inne ... Und der Traum dieser Nacht löste sich in Luft auf. 


  Während die Störenfriede der Tür immer näher kamen, erkannte Georgie die Stimme des Butlers, dessen Tonfall entsetzt und flehend klang. 


  Die andere Stimme - eine Frauenstimme - klang heiter und kultiviert. „Keine Sorge, mein lieber Tooke, Lord Griffith erwartet mich, ich bin sicher. Was ist in Sie gefahren? Würden Sie bitte zur Seite treten?“


  „Nein“, flüsterte Ian verärgert und erstarrte. „Nein, verdammt!“


  „Ian, wer ist das?“, fragte Georgie.


  Er antwortete nicht. Er blickte sie nur gequält an.


  „Lady Faulconer, Sie verstehen nicht“, ließ Mr. Tooke sich vernehmen. „Seine Lordschaft ist nicht zu Hause.“ „Warum brennt dann Licht in seinem Zimmer? Dummer alter Mann, natürlich ist er zu Hause.“


  „Aber er fühlt sich nicht wohl.“


  „Oh? Ich sah ihn vorhin im Theater, und mir erschien er bei bester Gesundheit zu sein“, erklärte sie, während Georgie Ian entsetzt anstarrte.


  „Mylady, ich muss darauf bestehen - Sie können dort jetzt nicht hinein.“


  Georgie zuckte zusammen, als die Türklinke klapperte, und dann sperrte sie den Mund auf, als der selbstsichere Eindringling ungeduldig an die Tür klopfte.


  „Griffith? Ich bin gekommen, um dich zu besuchen. Würdest du bitte deinem Butler sagen, er soll aufhören, an meinen Fersen zu hängen wie ein störrischer Terrier?“ „Ich werde sie loswerden“, flüsterte Ian. „Ich schwöre es. Rühr dich nicht vom Fleck.“


  „Was ist hier los?“, fragten beide Frauen beinahe gleichzeitig.


  Aber während Georgie langsam wütend wurde, brach die Frau auf der anderen Seite der Tür plötzlich in Gelächter aus.


  „Ian Prescott, du schlimmer Kerl, du hast dort drinnen jemanden bei dir?“


  „Tess - du musst wirklich gehen“, sagte er mit erstickter Stimme über seine Schulter hinweg. „Dies ist - kein günstiger Zeitpunkt.“


  „Entschuldige, Liebling, verderbe ich dir den Spaß?“, gab sie zurück und klang nicht mehr ganz so unbeschwert. „Oh, ich verstehe. Du bist wieder mit Lady Watson zusammen, nicht wahr? Hallo, Emily!“, rief sie spöttisch. „Ich hoffe, du amüsierst dich, denn mir hast du gerade die Nacht verdorben.“


  „Wer ist Emily?“, wollte Georgie wissen.


  „Es spielt keine Rolle“, erwiderte Ian verärgert.


  „Doch, das tut es!“ Wütend stemmte Georgie die Arme gegen seine Schultern. „Geh herunter von mir!“


  Mit einem resignierten Seufzer rückte er von ihr ab.


  Als sie befreit war von seinem Gewicht, richtete sie sich auf. „Wer ist diese Frau draußen vor der Tür?“, flüsterte sie und versuchte, leise zu sprechen, während sie aufgebracht in die Richtung deutete.


  „Das ist Tess. Lady Faulconer.“


  „Und?“


  „Wir waren - Freunde. Eine Reihe von Jahren.“


  „Freunde! Ich verstehe.“


  „Verdammt, Georgiana, sie bedeutet mir nichts“, entgegnete er ungehalten, während er mit hastigen Bewegungen seine Hose wieder schloss. „Ich war am Abend in der Oper, um ihr zu sagen, dass es vorbei ist. Als ich dort ankam, war sie mit einem anderen Mann zusammen. Sie machte einen recht glücklichen Eindruck, sodass ich vermutete, dass sie während meines langen Aufenthaltes in Indien einen neuen Zeitvertreib gefunden hätte.“ 


  „Nun, wie es aussieht, hast du dich geirrt.“ 


  „Ich weiß nicht, was sie hier macht. Wir hatten ein kurzes Gespräch - in Anbetracht der Tatsache, dass sie mit jemand anderem zusammen war, schien es mir nicht nötig zu sein, ihr eine klare Abfuhr zu erteilen. Ich nahm an, sie hätte es verstanden.“


  „Hat dir nie jemand gesagt, dass du niemals etwas annehmen solltest?“


  „Georgie ...“


  „Geh! Bring sie in Gottes Namen hier weg. Ich kann es nicht fassen, dass du eine Geliebte hast.“ 


  „Eine frühere Geliebte. Georgie, das war lange, ehe ich dich überhaupt traf. “ „Ich warte!“, rief Tess ungeduldig von draußen, die von dem leisen Gespräch drinnen offenbar nichts hören konnte. Sie trommelte mit den Fingernägeln an die Tür, als fände sie das alles sehr komisch.


  Georgie unterdrückte eine wenig damenhafte Erwiderung. Sie fühlte sich abgestoßen von der Art und Weise, wie diese Frau durch Ians Haus stolzierte, als gehörte es ihr. Wäre die Schlafzimmertür nicht verschlossen gewesen, so wäre sie direkt hereinspaziert.


  Georgie warf Ian einen kühlen Blick zu. „Du bist mit ihr hier in diesem Bett gewesen, nicht wahr?“


  Ian ging nicht darauf ein. „Schließ die Tür hinter mir ab. Ich will nicht, dass sie dich sieht, sonst erzählt sie es überall in der Stadt herum.“


  „Was wirst du ihr sagen?“


  „Ich werde lügen“, erwiderte er knapp.


  „Gut. Das kannst du ja, wenn du nur willst.“


  „Nun, Liebling, ich arbeite für die Regierung“, murmelte er. Damit erhob er sich und lief mit nacktem Oberkörper zur Tür.


  Beinahe hätte Georgie dagegen protestiert, dass er dieser Frau halbnackt gegenübertreten wollte, doch dann fiel ihr mit wachsendem Unmut ein, dass die beiden jahrelang ein Liebesverhältnis gehabt hatten. Es war also nicht so, als hätte „Tess“ ihn nicht schon längst so gesehen wie Gott ihn geschaffen hatte.


  Kein Wunder, dass diese Frau nicht verschwinden wollte. Welche Frau von Verstand würde einen Mann wie Ian Prescott kampflos aufgeben wollen?


  An der Tür wartete Ian, dass Georgie aufstand, um hinter ihm abzuschließen. Zweifellos hätte Lady Faulconer keine Bedenken, in sein Schlafzimmer zu stürmen, wenn sie nur konnte.


  Georgie boxte mit einem leisen Fluch ein Kissen beiseite, während sie tat, was er von ihr verlangte.


  Er bedeutete ihr, sich an der Seite zu verbergen, sodass sie nicht gesehen werden konnte, verließ dann das Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  „Du bist aber ein böser Junge“, schalt Tess, als er zu ihr trat.


  „Komm schon“, murmelte er. „Ich bringe dich zur Tür.“


  „Au, ich wäre dir dankbar, wenn du mir nicht den Arm brechen würdest!“


  Georgie schloss ab, blieb aber an der Tür stehen, um zutiefst empört zu lauschen. Noch immer hätte sie ihm am liebsten den Hals umgedreht, und Lady Faulconer gleich dazu, daher schloss sie wieder auf, öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus, als sich die Stimmen ein wenig entfernten.


  Obwohl sie außerordentlich wütend war, wollte sie doch gern wissen, mit welcher Art von Frau er sich für gewöhnlich die Zeit vertrieb.


  „Tess“ war mit einem beeindruckenden Hut gekommen, den sie abgenommen und auf einen Tisch gelegt hatte, aber Ian nahm ihn jetzt und trug ihn für sie, während er sie nicht besonders sanft am Ellenbogen zum Ausgang schob. Die Frau gab ein leises, empörtes „Oh!“, von sich, als Ian sie in den Gang hinter dem langen, schmalen Salon geleitete. Mr. Tooke folgte ihnen und entschuldigte sich dabei die ganze Zeit über bei seinem Herrn.


  „Ist schon gut, Tooke. Wir wissen alle, dass die liebe Lady Faulconer zuweilen deutlich eigensinniger ist als die meisten anderen Frauen“, sagte Ian und stieß die Salontür mit dem Fuß hinter sich zu.


  Georgie machte die Schlafzimmertür wieder zu, verschloss sie zur Sicherheit mit dem Schlüssel und lehnte sich dann mit dem Rücken dagegen. Sie verschränkte die Arme und blickte dann kopfschüttelnd ins Zimmer.


  Dass er eine Geliebte hatte, damit hätte sie nicht gerechnet. Oder war es nicht nur eine? Und wer zum Teufel war Emily?


  Das war alles sehr beunruhigend. Damit drängte sich die Frage auf, was sie sonst noch alles nicht über Ian wusste. Seufzend senkte sie den Kopf und rieb sich die Stirn, während sie daran dachte, wie nahe sie vor wenigen Momenten noch daran gewesen war, entjungfert zu werden.


  Wäre das geschehen, hätte sie keine andere Wahl gehabt als ihn zu heiraten - einen Mann, den sie vielleicht doch nicht so gut kannte wie sie geglaubt hatte.


  Gütiger Himmel, was mache ich nur?, fragte sie sich, als sie sich an seine Worte zurückerinnerte. „Du wirst mich heiraten.“


  Mit neu erwachender Empörung hob sie den Kopf. Sie hatte sich wie eine Närrin benommen und war Seiner Lordschaft direkt in die Hände gefallen - wie ein dummes kleines Mädchen. Es war, als hätte er sie mit einem Zauber belegt, einem Aphrodisiakum, das in ihr den Wunsch weckte, seine Sklavin zu werden. Hatten die Ereignisse in Janpur sie so sehr verändert, dass sie sich plötzlich mit Vergnügen von einem Mann herumkommandieren ließ?


  Der Ehestand ist ein Gefängnis ...


  Vergiss nicht, ermahnte sie sich selbst und kniff die Augen zusammen, dies war der Mann, der dich unter Hausarrest gestellt hat.


  Ja, er hatte ihr und ihren Brüdern das Leben gerettet, und er mochte überaus charmant sein, aber zuweilen konnte Ian Prescott sehr bestimmend sein. Sie sollte der Tatsache ins Auge sehen, dass sie sich vollkommen unter seine rechtmäßige Herrschaft begab, wenn sie ihn heiratete.


  Für den Rest ihres Lebens.


  Wie Tante Georgiana es so oft warnend in ihren Aufsätzen beschrieben hatte, machte die Ehe vor dem Gesetz aus zwei Personen eine - und diese Person war der Mann.


  Georgie war ihrer Tante nie in ihrem Leben begegnet, aber in der Stille glaubte sie beinahe zu hören, was sie ihr jetzt raten würde: Du solltest lieber noch einmal darüber nachdenken, mein Mädchen. Du musst sicher, vollkommen sicher sein, ehe du etwas tust, das du nicht rückgängig machen kannst. Begehe nicht denselben Fehler wie ich und verschenke dich an einen herrischen Lord ...


  Georgie seufzte und starrte ins Leere. Warum konnte niemals etwas einfach sein? Doch wie Ian selbst vorhin! gesagt hatte, kam dieser Heiratsantrag außerordentlich überraschend. Es stimmte, sie hatte davon geträumt, mit ihm zusammen zu sein, doch als sie vom Schiff gegangen war, hatte sie geglaubt, er würde sie verachten, und jetzt, wenige Stunden später, waren sie verlobt. 


  Dies war gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, um unüberlegt zu handeln. Vielleicht sollte sie ein wenig gründlicher darüber nachdenken und sich nicht rückhaltlos in ein Abenteuer stürzen, so wie sie es bisher immer getan hatte. Jetzt ging es um eine Ehe. Das bedeutete, es ging um den Rest ihres Lebens. Wenn Ian wirklich etwas an ihr lag, dann würde er ihr zumindest soviel Zeit gewähren, bis sie in Bezug auf ihre Entscheidung sicher sein konnte.


  Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, machte sie sich auf die Suche nach ihren Kleidern, um sich anzuziehen.


  Matthew Prescott, der 16. Earl of Aylesworth, wurde von dem Streit, der von unten zu ihm hinauf tönte, geweckt. Er setzte sich in seinem gemütlichen Bett im Kinderzimmer auf und rieb sich verschlafen die Augen.


  Er wusste nicht, wovon gesprochen wurde, aber beim Klang der Stimme seines Vaters fiel die Schläfrigkeit von ihm ab. Aufgeregt stieß er mit dem Fuß seine blaue Lieblingsdecke weg. Papa war wach!


  Der Junge kletterte aus dem Bett und tappte auf bloßen Füßen zur Tür. Dann stellte er sich auf die Zehen, reckte sich, um die Türklinke zu erreichen und huschte lautlos hinaus, damit die Kindermädchen ihn nicht bemerkten.


  Die Treppe führte hinunter zu dem langen, schmalen Salon, aber Papa war nicht da. Matthew hatte gehört, wie wütend die Tür zugeschlagen worden war, daher wusste er, dass sein Vater sich in der Halle befand.


  Als er Stufe um Stufe die Treppe hinunterschlich und sich dabei am Geländer festhielt, erkannte er am Tonfall seines Vaters, dass die Person, mit der er sprach, die Dame mit dem Hut sein musste.


  Matthew zog eine Grimasse.


  Die Dame mit dem Hut kam häufiger zu Besuch, aber sie war nicht sehr nett. Matthew hatte immer gefunden, dass ihre Augen hart waren und glänzten wie die Kiesel im Fluss. Sie war nicht der Meinung, dass Kinder mit am Tisch essen sollten, und sie warf ihm kühle Blicke zu, wenn Papa gerade nicht hinsah.


  Sie redete mit seinem Vater in einem klagenden Tonfall, der Matthew von dem Kindermädchen Schelte eingetragen hätte, hätte er so gesprochen. Beim Näherkommen hörte er ihre Worte, auch wenn er deren Inhalt nicht verstand.


  „Tess, jetzt spiel nicht die Beleidigte“, schimpfte Papa. „Ich habe dich im Theater mit deinem neuen Freund gesehen.“


  „Ach, der! Komm, Liebling, warst du eifersüchtig? Hat dich das heute Abend in die Arme einer anderen Frau getrieben?“


  „Nein.“


  „Verflixt, Griffith, ich habe monatelang darauf gewartet, dass du endlich von diesem scheußlichen Kontinent zurückkehrst, und jetzt beachtest du mich überhaupt nicht!“


  „Tess, hast du mich nicht verstanden - es ist vorbei.“


  In der Halle brach die Dame mit dem Hut in eine schrille Tirade aus, aber Matthew wurde abgelenkt, als die Tür zum Schlafzimmer seines Vaters geöffnet wurde und ein Mädchen herauskam.


  Sie schloss die Tür leise wieder und ging zum Kamin. Die zierlichen Fäuste fest geballt, schritt sie auf und ab, wobei die Röcke ihres Kleides um ihre Fersen schwangen. Dann setzte sie sich ohne jede Vorwarnung plötzlich auf das Sofa.


  Sie beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte den Kopf einen Moment lang in die Hände, dann presste sie die Handballen auf die Ohren, als könnte sie es nicht mehr ertragen, wie Papa mit der anderen Frau stritt.


  Was für eine seltsame Person! 


  Matthew zögerte, war unsicher, was diesen Neuankömmling betraf, und hielt sich daher weiter im Schatten der Treppe verborgen. Doch er war sehr neugierig auf diese seltsame, hübsche Dame, die da auf dem Sofa saß. Ihr langes Haar war so schwarz wie Ruß, und ihr Kleid war ganz schlicht und blau.


  Er stellte fest, dass sie aufgeregt wirkte, und er überlegte, ob er sie fragen sollte, was nicht stimmte. Aber wenn sie der Dame mit dem Hut nur ein bisschen ähnlich war, dann würde sie ihn nur stirnrunzelnd anblicken und nach seinem Kindermädchen rufen, und dann würde man mit ihm schimpfen, weil er nicht in seinem Bett lag.


  Als sie den Kopf hob und die Schultern straffte, fiel ihm auf, dass sie viel hübscher war als die Dame mit dem Hut.


  Dann schniefte sie und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab, worauf Matthews Kichern seinen Platz an der Treppe beinahe verraten hätte. Viel wusste er nicht, aber er wusste, dass das keine guten Manieren waren, und weil diese Fremde derart gegen die Etikette verstieß, schloss er sie sogleich in sein Herz.


  Er hörte, wie draußen im Gang die Dame mit dem Hut endlich hinausstürmte, wobei Mr. Tooke noch versuchte, sie ordnungsgemäß zur Tür zu geleiten. Ihre eiligen Schritte entfernten sich, und dann kam Papa zurück in den Salon.


  In der Dunkelheit versteckt, beobachtete Matthew Papa und seine neue Dame. Er sehnte sich so sehr danach, zu seinem Papa zu laufen, aber irgendetwas sagte ihm, dass er das nicht tun sollte.


  Papas Gesicht wirkte ernst und finster, als er leise die Tür hinter sich schloss, an der Treppe vorbeischritt, ganznahe an der Stelle, an der Matthew stand. Er nahm wahr, wie sein Vater seufzte und sah, wie er die Hände in die Hüften stemmte. Einen Augenblick später trat Papa zu der zerzausten Dame.


  Als er näher kam, erhob sie sich und verschränkte die Arme vor der Taille. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Haar wirr, aber das störte Matthew nicht, denn auch er war für alle anderen immer zu unordentlich.


  „Würdest du mich jetzt bitte nach Knight House bringen?“, fragte sie seinen Vater.


  Matthew merkte auf. Knight House?


  Dort lebte sein bester Freund Morley. Knight House war ihm der liebste Ort auf der ganzen Welt, viel besser als sein eigenes, düsteres, viel zu stilles Heim, wo jeder sich so gut benehmen musste. In Knight House war es viel lustiger, es lag auf der anderen Seite des Parks, und er ging jeden Tag dorthin. Tante Bel war ihm beinahe so etwas wie eine Mutter.


  „Georgiana ...“


  „Bitte, Ian.“ Die Stimme der zerzausten Dame war so leise wie ein Windhauch.


  Matthew konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


  „Georgiana, es tut mir leid“, sagte Papa.


  „Dir muss nichts leidtun.“ Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Mir ist klar, dass du sie nicht eingeladen hast.“


  „Aber was ist mit uns?“ Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Schlafzimmertür.


  „Nein! Bitte, Ian. Ich bin sehr müde. Ich denke - ich denke wirklich, ich brauche etwas Zeit.“


  „Zeit?“


  „Das alles geht so schnell. Es ist verwirrend. Bitte - würdest du mich in das Haus meines Cousins bringen? Ich bin so müde, dass ich nicht klar denken kann.“


  Papa seufzte noch einmal, als wollte er damit hundert Dinge ausdrücken, aber er erklärte nichts davon. Er starrte nur die Wand an. „Natürlich.“ Er verschwand in sein Zimmer, und als er zurückkehrte, trug er ein Hemd und einen Rock. Er deutete auf die Salontür, und die dunkelhaarige Dame machte sich gefolgt von Papa auf den Weg.


  Als sie an Matthew vorüberkamen, sah er Tränen in ihren Augen schimmern. Papa schien es nicht bemerkt zu haben.


  Aber Papa bemerkte vieles nicht.


  Wie Matthew, zum Beispiel.


  Von seinem Platz an der Treppe aus beobachtete er, wie die Erwachsenen den Raum verließen, wie immer staunend darüber, wie groß und stark und mächtig sein Vater war. Sally, das Kindermädchen hatte ihm gesagt, dass ein Marquess keine Zeit hatte für kleine Jungen. Trotzdem wünschte Matthew sich, mit der Frau und seinem Vater gemeinsam nach Knight House fahren zu können, obwohl es mitten in der Nacht war und Morley vermutlich schlief.


  Aber dann fiel ihm ein, dass er selbst morgen Knight House besuchen würde. Wenn Papa die unordentliche Dame dorthin brachte, dann konnte Matthew sie am nächsten Morgen gründlicher in Augenschein nehmen.


  11. Kapitel


  Durch die geschlossenen Lider hindurch fiel der blasse englische Sonnenschein am nächsten Morgen auf Georgie, als sie die Augen öffnete und langsam erwachte in dem umwerfenden Luxus von Knight House. Ihr war ein cremeweißes Schlafgemach gegeben worden, das sehr behaglich war. Das Erste, worauf Georgies Blick fiel, war die Vase mit rosaroten Hortensien, die auf einer Kommode stand.


  Seufzend schloss sie die Augen wieder, und ein Gefühl von Zufriedenheit durchströmte sie. Sie streckte sich in dem so herrlich bequemen Bett, aber sie hatte es nicht eilig aufzustehen. Sie lag auf der Seite und hörte zu, wie in dem Park vor dem Fenster die Vögel zwitscherten.


  Es war ein neuer Tag, und die Dinge erschienen ihr heute Morgen ein wenig leichter als noch am gestrigen Abend. Ihre Brüder waren am Leben. Die Cousins, von denen sie befürchtet hatte, sie würden auf sie herabblicken, hatten sich als reizend erwiesen und sie mit offenen Armen empfangen. Ihre Freundlichkeit hatte Georgie verlegen gemacht, in Anbetracht ihrer früheren Vorurteile den Londonern gegenüber. Jetzt wusste sie es besser. Sie befand sich an einem sicheren Ort, und Ian hatte sie gebeten, seine Frau zu werden.


  Dann erinnerte sie sich an die lustvollen Dinge, die sie in der Nacht zuvor miteinander getan hatten, nur um dann durch einen nächtlichen Besuch seiner früheren Geliebten gestört zu werden - was für ein Debakel! Sie stöhnte auf und zog sich das Kissen über das Gesicht.


  Heute würde sie eine Entscheidung treffen müssen, was sie ihm auf seinen Heiratsantrag erwidern wollte. Außer natürlich, sie hatte das alles nur geträumt!


  Sie warf das Kissen beiseite, setzte sich auf, noch immer in das zerknitterte Chemisier gekleidet, in dem er sie beinahe verführt hätte. Dann kletterte sie aus dem hohen Bett und ging zum Fenster hinüber, um hinauszusehen. Gegenüber, auf der anderen Seite des Parks, entdeckte sie Ians prachtvolles Haus - das mit der burgunderroten Tür. Im Tageslicht wirkte es noch großartiger. Sie blickte über die Bäume von Green Park, und hoffte, einen Blick auf Ian zu erhaschen, aber das war nur ein Wunschtraum.


  Er erschien nicht.


  Die gelbe Sonne stand hoch am Himmel. Unten spazierten alle möglichen Leute über die mit Kies bestreuten f. Wege des Parks. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die hüfthohe Kommode, auf der die Blumenvase stand, während sie sich vorstellte, ihn heute wiederzusehen. Er hatte versprochen, dass er kommen und sie besuchen würde.


  Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. „Sind Sie wach, Miss?“, fragte eine leise Stimme mit einem Cockney-Akzent. „Ich bin Daisy. Man hat mich ausgewählt, Ihre Zofe zu sein.“


  „Komm herein“, rief Georgie und war froh über die Unterbrechung. Sie wandte sich vom Fenster ab und lief dem Mädchen entgegen.


  Daisy war mit zwei weiteren Mädchen gekommen, um Georgie zu bedienen, was sie sehr rührte. Daisy bereitete ein Bad für sie vor, während die Mädchen ihr das Frühstück brachten.


  „Lord Griffith hat der Küche ausrichten lassen, dass Sie kein Fleisch essen, stimmt das, Miss?“


  „Oh - ja“, sagte sie, verwundert, weil er nicht vergessen hatte, dass sie Vegetarierin war. Natürlich, er war so aufmerksam.


  „Sind Eier in Ordnung?“


  Georgie nickte, und das Mädchen hob den silbernen Deckel von ihrem Teller, auf dem sie ein typisches englisches frühstück erwartete, nur ohne den üblichen Schinken und die Würstchen. Sie nahm sich etwas von dem Obst, Gebäck, Rührei und ein paar Bohnen.


  „Möchten Sie, dass wir Ihre Koffer für Sie öffnen, Miss?“, fragte das Mädchen, während Georgie aß.


  Sie nickte und freute sich auf ihre persönlichen Sachen, nach all den Monaten auf See.


  Der Duft von Sandelholz und Räucherstäbchen erfüllte die Luft, als ihre Reisekoffer nacheinander geöffnet wurden. Zwischen den einzelnen Bissen sah Georgie den Inhalt durch. Die Mädchen bestaunten die schillernden Farben ihrer Saris und andere exotische Gegenstände, vor allem die Schals aus reiner Kanchipuram-Seide, als Camille eintraf, die persönliche Zofe der Duchess.


  Die Expertin für Schönheitsfragen in Knight House bot Georgie an, ihr beim Ankleiden und Frisieren zu helfen. Als sie bemerkte, dass die lange Seereise ihre Spuren an Haut und Haaren des Gastes hinterlassen hatte, holte Camille ohne weitere Umschweife ein Sortiment an Cremes und Tinkturen, um Georgie zu helfen, ihr gutes Aussehen wiederherzustellen.


  Avocado wurde ihr ins Haar gerieben, während ihr Gesicht, ihre Hände und die Haut ihres Dekolletes mit Zitrone eingerieben wurde, um die leichte Bräune verschwinden zu lassen. Es folgten Milch und Rosenwasser, während Georgies Hände dick mit Kakaobutter eingecremt wurden. Eine Mischung mit Hafermehl wurde in das Badewasser geschüttet, um ihre Haut zu erfrischen, und zum Schluss wurde das alles mit Lavendelseife abgewaschen.


  Als sie dem luxuriösen Bad entstieg, in einen weiten Hausmantel gehüllt, schnitt Camille die ausgetrockneten Spitzen von Georgies Haaren ab, sodass es wieder lebendig wirkte, und verwöhnte sie noch mit einer gründlichen Maniküre. Schließlich blickte Georgie in den Spiegel und entdeckte ein sehr englisch wirkendes Mädchen, ordentlich gekleidet in ein langärmliges Musselinkleid mit hoher Taille, das Haar aufgesteckt, sodass einzelne Strähnen ihr Gesicht umrahmten.


  Nun, dachte sie, ein Sari ist bequemer, aber ganz gewiss sehe ich so aus wie eine Frau, die einen spektakulären Heiratsantrag bekommen hat von einem reichen und mächtigen Marquess.


  Sie starrte in den Spiegel und überlegte, ob sie den hohen Anforderungen, die an eine Marchioness von der Gesellschaft gestellt wurden, überhaupt gerecht werden könnte.


  Im Moment jedenfalls war es an der Zeit, der Welt entgegenzutreten. Sie drängte die Zweifel beiseite, dankte den Mädchen und verließ den Raum, um sich in diesem ordentlicheren Zustand den Cousins zu präsentieren.


  Nicht ganz sicher, welche Richtung sie einschlagen musste, durchquerte sie die Große Halle. Währenddessen dachte sie noch einmal über die erstaunlichen Neuigkeiten nach, die sie erfahren hatte, nachdem Ian und sie in der vergangenen Nacht hier angekommen waren, in diesem prachtvollen Haus ihrer Verwandten, dem Duke und der Duchess of Hawkscliffe, die darauf bestanden hatten, dass Georgie sie Robert und Bel nannte.


  Sie hatten ihr erzählt, dass Jack in London gewesen und soeben abgereist war, und als wäre das nicht schon überraschend genug in Anbetracht der Tatsache, wie sehr er diesen Ort hasste, hatten sie ihr noch erzählt, dass er jemanden mitgebracht hatte - seine Frau!


  Georgie konnte kaum glauben, dass es einer Frau gelungen war, den wilden Jack zu zähmen. Sie konnte es nicht erwarten, diese außergewöhnliche Dame kennenzulernen, aber die beiden waren bereits fortgesegelt, da Jack dringende Geschäfte in Südamerika zu erledigen hatte.


  Zu Georgies weiterer Überraschung hatten die Cousins ihr berichtet, dass auch ihr Vater in der Stadt gewesen war. Unglücklicherweise hatte Jack seine Hilfe bei der nicht ungefährlichen Reise nach Südamerika gebraucht, und so war Lord Arthur genötigt gewesen, gleich wieder Segel zu setzen - obwohl er die Nachricht von Derek erhalten hatte wegen ihrer Schwierigkeiten mit dem Maharadscha, als er noch auf See gewesen war.


  Zuerst war es Georgie schwergefallen zu akzeptieren, dass ihr Vater Jacks Angelegenheiten über das Wohlergehen seiner eigenen Kinder gestellt hatte. Robert, der Duke, unter dessen Dach sie sich jetzt auf hielt, hatte ihr dann aber erklärt, dass Jack und ihr Vater in nichts Geringeres verwickelt waren als die Befreiung der spanischen Kolonien in Südamerika. Jack hatte mehrere seiner Schiffe mit Soldaten, Waffen und Vorräten beladen, um die Revolution am Leben zu erhalten, und er brauchte ihren Vater, um sich den Weg durch die Spanische Blockade zu erkämpfen.


  Georgie hasste es, dass ihr Vater, der bereits in den Sechzigern war, sich ebenso in Gefahr befand wie ihre geliebten Brüder in Asien. Er war wirklich zu alt für so etwas!


  Lord Arthur hatte nicht gewusst, wie schnell er zurückkehren würde, aber er hatte Robert und Bel gebeten, sich bis dahin um Georgie zu kümmern. Und so zurückgelassen - wie immer - blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten und sich zu bemühen, nicht den Verstand zu verlieren, bis ihre abenteuerlustige Familie wieder sicher unter einem Dach vereint war.


  Als Georgie einen Gang entlangschritt und dabei versuchte, all die Veränderungen zu begreifen, die geschehen waren, ahnte sie nicht, dass ihr der größte Schock von allen noch bevorstand.


  Dann sah sie den kleinen Jungen.


  Er saß auf einem Stuhl an der Wand in einer bemerkenswert geduldigen Haltung, aber als er sie erblickte, machte er große Augen, sprang sofort hinunter und kam ruhig auf sie zu.


  Gekleidet wie ein kleiner Gentleman, war das Kind nur so hoch wie die Stuhllehne oder die Oberkante der Wandtäfelung. Der Junge hatte braunes Haar, helle Haut mit Sommersprossen und riesige dunkle Augen.


  Als er vor ihr stehen blieb, legte er den Kopf zurück, um ihr in die Augen sehen zu können, und sagte freundlich: „Hallo.“


  „Auch Ihnen ein Hallo, Sir.“ Erheitert von seiner Begrüßung, verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken und beugte sich ein wenig vor. „Du musst Morley sein. Ich bin auf der Suche nach deiner Mutter.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin Matthew, und ich habe keine Mutter. “


  „Wie?“, fragte Georgie leise und erschrak ein wenig bei dieser herzzerzeißenden Erklärung. Sie hockte sich nieder, um Matthew auf Augenhöhe zu begegnen.


  Der Junge betrachtete sie ernst. „Warum schlafen Sie am Tage?“


  „Gewöhnlich mache ich das nicht, aber heute war ich schrecklich müde. “


  „Oh.“ Fasziniert betrachtete er ihr Haar und ihre Ohrringe. „Ich mag Hunde. Und Sie?“


  „Manche.“


  „Tante Bel sagt, Ihr Name ist Miss Knight.“


  „Das stimmt, aber du kannst mich Georgie nennen.“ Plötzlich lachte er, ein ansteckendes Kichern. „Georgie! Wie der König!“


  „Ja“, sagte sie und lachte mit ihm. „Genau wie der König.“


  „Papa sagt, der König ist verrückt.“


  „Wer ist dein Papa, Matthew?“ Sie entsann sich, dass die Frau des vierten der Brüder Knight einen Sohn mit in die Ehe gebracht hatte. „Ist es Lord Lucien?“


  „Nein, Madam, mein Papa ist Lord Griffith. Und wenn ich groß bin, will ich genau so sein wie er.“


  In diesem Moment hätte eine Feder genügt, um Georgie umzuwerfen. Atemlos starrte sie das Kind an.


  „Lord Griffith?“, wiederholte sie. Deshalb erschien das Kind ihr so vertraut.


  Matthew trat näher und nickte, aber das Thema schien ihn zu langweilen, und jetzt untersuchte er mit großem Interesse das Blumenmuster auf ihrem Kleid, als hätte er nie zuvor eine Dame gesehen. Dann wurde er kühner und streckte einen Finger aus, um probeweise einen ihrer glitzernden Ohrringe anzustoßen, sodass der Perlenanhänger hin und her schwang.


  Georgie ließ ihn gewähren, während sie sich bemühte, diese Überraschung zu verarbeiten.


  Ian hatte einen Sohn!


  Offensichtlich stammte Matthew aus seiner ersten Ehe. Sie betrachtete den Jungen genauer und dachte: Natürlich. Wessen Kind sollte das sonst sein? Er besaß die Ernsthaftigkeit seines Vaters, dessen klugen Blick, die wohlwollende Sachlichkeit. Seine ruhige Aufmerksamkeit. Und wie der Vater war auch der Sohn von einer Art Traurigkeit umgeben.


  Wie kann er mir verschweigen, dass er ein Kind hat? Georgie blickte diesen bezaubernden kleinen Jungen an und begriff, dass das alles änderte.


  „Matthew, weißt du, wo die Duchess ist?“, fragte sie endlich und vermochte kaum zu sprechen. „Ich würde sie sehr gern sehen.“


  Er hob den Kopf. „Tante Bel? Sie ist mit Baby Kate im Morgenzimmer. “


  „Wo ist das, bitte? Ich fürchte, ich kenne den Weg nicht.“


  „Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.“ Er schob seine Hand in ihre und geleitete sie durch den Gang.


  Ihr fiel auf, dass der Junge sie immer wieder ansah, wieder und wieder, sehr aufmerksam, als hätte er Angst, dass sie sich jeden Augenblick in Luft auflösen könnte.


  Stunden später, nach einer Komiteesitzung, auf die eine typische ergebnislose Besprechung mit einigen Kabinettsmitgliedern folgte, kehrten Ian und Hawk nach Knight House zurück.


  An der Stille im Haus erkannten sie sofort,.dass die Kinder Mittagsschlaf hielten. Praktisch auf Zehenspitzen erschien der Butler Mr. Walsh und nahm ihnen die Hüte und alles andere ab. Er erklärte ihnen auch, dass das Essen in einer halben Stunde auf der Terrasse serviert würde, den Wünschen Ihrer Gnaden entsprechend.


  Das klang in Ians Ohren nach einem guten Vorschlag, denn es war ein milder Junitag. Sie begaben sich nach oben, um die Damen zu begrüßen, und sprachen mit gedämpften Stimmen über ein paar Ideen und Vorschläge, die politische Lage betreffend.


  Als sie die Treppe hinaufgingen, fühlte Ian sein Herz schneller schlagen. Den ganzen Morgen über war es ihm schwergefallen, sich zu konzentrieren, weil die Gedanken an Georgiana ihn ablenkten.


  Offensichtlich war die vergangene Nacht nicht wunschgemäß verlaufen. Was ihn heute erwartete - nun, wenn es um sie ging, konnte man ohnehin nur Vermutungen anstellen. Er war nicht sicher, ob sie noch böse war wegen Tess oder ob die Nachtruhe dazu hatte beitragen können, dass sie ihm verzieh.


  Hawks Frau Bel, eine anmutige Blondine, kam leise auf den Gang hinaus und begrüßte die beiden Männer, Ian mit einem Lächeln, ihren schwarzhaarigen Ehemann mit einem Kuss auf die Wange.


  „Robert, kann ich dich einen Moment sprechen?“ Sie zupfte ihren Mann am Ärmel und zog ihn näher zu sich heran, während sie Ian bedeutete, das Musikzimmer aufzusuchen. „Geh und sieh dort hinein“, flüsterte sie.


  Ian lächelte der Frau seines besten Freundes ein wenig unsicher zu, während Bel und Hawk in dem Salon gegenüber verschwanden. Hinter ihnen schloss sich die Tür.


  Als er sich dem Musikzimmer näherte, hörte er eine leise Stimme, und als er an die offene Tür trat, blieb er stehen, denn er sah seinen kleinen Sohn im Halbschlaf auf Georgianas Schoß.


  Der zukünftige Marquess nuckelte an seinem Daumen, eine Angewohnheit aus der Babyzeit, und mit der anderen Hand umklammerte er die Rüsche an ihrem Ärmel, als würde er sie damit für sich beanspruchen wollen. Georgiana las ihm leise aus einem Buch mit Kinderversen vor.


  Ian, völlig überrascht, starrte sie nur an.


  Ihr Anblick, wie sie seinen mutterlosen Sohn im Arm hielt, ein Musterbild fürsorglicher Liebe, erfüllte ihn mit einer intensiven Zärtlichkeit und zugleich mit einem bohrenden Schmerz, weil es ihm einmal mehr zeigte, was in seinem Leben fehlte. Aber jetzt, das begriff er, sah er vielleicht den Beginn einer richtigen Familie. Eines richtigen Zuhauses.


  Sein Haus war nie wirklich ein Zuhause gewesen, weil ihm die Wärme fehlte, so wie seinem Sohn immer die Liebe einer Mutter gefehlt hatte.


  Georgiana sah so weich und freundlich aus, so geschickt und so sanft, dass es Ian die Kehle zuschnürte. Er lehnte sich an die Tür, unfähig, den Blick von ihr zu wenden. Du musst mich heiraten, dachte er. Etwas anderes werde ich nicht zulassen.


  Wieder dachte er an die Vergangenheit. Für seinen Sohn wünschte er sich etwas Besseres als die Kindheit, die er selbst durchlebt hatte, und es schmerzte ihn so sehr zu wissen, dass er es noch schlechter machte als seine Eltern.


  Der adlige Haushalt, in dem er aufgewachsen war, war kalt und streng gewesen, Stellung, Stolz und Würde hatten die Liebe ersetzt. Obwohl wesentlich unordentlicher und unruhiger, war die Familie Knight, der er sich angeschlossen hatte, einander sehr viel mehr verbunden, durch das enge Band zwischen Hawk und all seinen Brüdern. Es hatte Ian gut getan, sich im Dunstkreis ihrer Familie zu bewegen, doch das war nicht dasselbe wie eine eigene zu haben. Vor allem jetzt nicht, da alle verheiratet waren und selbst Frauen und Kinder hatten. Wie viele Jahre waren vergangen?


  Und er war immer noch allein.


  Georgie war immer noch wütend auf ihn, weil er ihr nichts von Matthew gesagt hatte. Ihr nichts von früheren Geliebten zu erzählen, die jederzeit hereinschneien konnten, war eine Sache, doch ihr das Kind zu verheimlichen, stellte einen weitaus größeren Affront dar.


  Aber dann spürte sie seine Gegenwart, hob den Kopf und sah ihn dort stehen, wie er sie beobachtete mit seinem Kind in der einschläfernden Stille des Nachmittags, und der Ausdruck seines Gesichts weckte ihre Aufmerksamkeit.


  Seine graugrünen Augen wirkten dunkel und gequält, die scharfen Züge seines Gesichts noch angespannter als sonst. So stand er da, stumm, mit zusammengepressten Lippen, und strahlte eine unbeschreibliche Einsamkeit aus.


  Schon bei ihrer ersten Begegnung in Kalkutta hatte Georgie den Schmerz hinter seiner beherrschten Fassade gespürt, und dann wieder in der Gebetshöhle, als sie ihn nach seiner ersten Frau gefragt hatte. Gewöhnlich verbarg er seine Verletzlichkeit gut, aber jetzt, da er sie mit seinem Sohn betrachtete, war dieses Gefühl zum ersten Mal an die Oberfläche getreten, zeigte sich auf seinem Gesicht, in seinen Augen.


  Dieser Mann litt. Und ein langer, prüfender Blick in seine Augen genügte, um Georgies Zorn auf ihn in Mitleid zu verwandeln. Wie konnte sie böse sein, wenn er so verloren wirkte, so offensichtlich Zärtlichkeit brauchte?


  Ihr dämmerte, dass es vielleicht noch einen anderen Grund hatte, warum sie nach London geschickt worden war. Ein Wink des Schicksals. Ian Prescott hatte ihr und ihren Brüdern das Leben gerettet. Vielleicht war es an der Zeit, dass Georgie ihn rettete. 


  Stumm erwiderte sie seinen Blick, vorsichtig darauf bedacht, das schläfrige Kind nicht zu stören. Dann stieß er sich von der Tür ab und kam zu ihr.


  Matthew spürte die Gegenwart seines Vaters, obwohl er schon fast schlief, und begann sich unruhig in Georgies Armen zu regen. Mit einem Kuss auf seine warme Stirn brachte sie Matthew zur Ruhe.


  „Papa.“ Matthew bewegte seine bestrumpften Füße, fühlte sich aber zu wohl, um von Georgies Schoß zu klettern.


  Ian lächelte ihn mit einer Spur von Stolz an. „Matthew.“


  Er bückte sich und umfasste einen der Füße des Kindes. Wie ich sehe, hast du einen Freund gefunden.“


  Georgies Herz schlug schneller, als Ian seinen wachsamen Blick auf sie richtete. „Hallo.“


  Sie lächelte ihn an, als ihr einfiel, dass sein Sohn sie ganz genauso begrüßt hatte.


  „Gleich wird das Essen auf der Terrasse serviert“, flüsterte er. „Ich werde eines der Kindermädchen suchen, damit es auf ihn aufpasst.“ Einen Moment lang legte Ian eine Hand auf den Kopf des müden Kindes. „Warst du brav, während ich fort war?“


  „Er war ein Engel“, erwiderte Georgie an Matthews Stelle. „Er hat keine Spur von Boshaftigkeit in sich.“ Sie küsste das zerzauste Haar des Kindes und drückte ihn ein wenig fester an sich. „Ich behalte ihn.“


  „Tatsächlich?“ Überrascht sah er sie an. „Ich bin neidisch.“


  „Wir müssen reden“, erwiderte sie leise, aber sehr energisch.


  Auf seinem Gesicht zeigte sich eine Spur von Unbehagen. Dann nickte er und ging, jemanden zu holen, der sich um das Kind kümmerte.


  Als Matthew ein paar Minuten später sicher der Obhut eines der Mädchen übergeben war, schloss Ian die Tür und wandte sich Georgie zu, ohne zu ahnen, dass ihre mütterlichen Gefühle geweckt waren und dass ihr des Kindes wegen ein wenig streitlustig zumute war.


  Ein Teil von ihr hätte Ian am liebsten gewürgt, doch sein Verhalten bewies, wie verwundbar er unter der Oberfläche war. Sie beschloss, besser vorsichtig mit ihm umzugehen, denn möglicherweise hatte sie seine Achillesferse gefunden. Sie wollte einige Antworten, aber sie wollte ihm nicht wehtun.


  Einen Moment lang überlegte sie, wie sie anfangen sollte, dann entschied sie, dass sie ihn am besten direkt fragen würde. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du einen Sohn hast?“


  Er zuckte die Achseln und trat zum Pianoforte. „Es hat sich nicht ergeben.“


  „Du hättest es ansprechen können!“, rief sie. „Hast du absichtlich versucht, ihn vor mir zu verstecken, oder hast du nur vergessen, dass es ihn gibt?“


  „Weder noch!“ Stirnrunzelnd sah er sie an und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich wünsche dir auch einen guten Tag! “, fügte er hinzu.


  „Es tut mir leid, wenn meine Begrüßung dir nicht gefällt, Ian, aber ich fürchte, mein Tag hat mit einem ziemlichen Schock begonnen. Im Allgemeinen sollte man, wenn man einen Heiratsantrag macht, erwähnen, dass man Kinder hat. Existieren noch mehr, von denen ich wissen sollte?“ „Nein!“ Bei dieser Frage errötete er. Dann wandte er sich hastig ab, als wäre er sehr beunruhigt.


  Georgie holte langsam Atem, aber der leichte Schmerz, den sie dabei fühlte, erinnerte sie daran, dass ihre unerwartete Verbindung zu dem kleinen Matthew Prescott viel mit ihrer eigenen Kindheit zu tun hatte und dem Kummer, den sie so oft empfunden hatte, wenn sie allein zurückgelassen worden war. Es war wichtig, das nicht an Ian anzulasten. Wer aber konnte ihm besser helfen, die Bedürfnisse seines Kindes zu verstehen, als sie?


  Sie lehnte sich an einen Sessel. „Er ist ein schönes Kind.“


  „Ich weiß. Danke“, murmelte Ian.


  „Er ist reizend, klug und sehr gut erzogen. Und ...“ Sie verstummte.


  Er blieb stehen und warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu. „Und was?“


  „Er sehnt sich nach deiner Aufmerksamkeit“, sagte sie sanft.


  Er starrte sie an.


  „Warum hast du ihn mir gegenüber nie erwähnt?“


  Wieder wandte er sich ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß es nicht.“


  „Du weißt es nicht? Das ist keine Antwort! Der arme Kleine, er könnte genauso gut ein Schild um den Hals tragen, auf dem steht: Bitte, hab mich lieb! Du musst doch merken, dass er deine Zuwendung sucht. Interessiert er dich nicht? Du schämst dich doch seiner nicht aus irgendeinem Grund?“


  „Natürlich nicht!“ Ian blickte sie schmerzerfüllt an, dann schwieg er eine Weile.


  „Sprich mit mir“, drängte Georgie ihn. „Gib mir eine Chance. Hilf mir zu verstehen.“


  Aufgewühlt wischte er sich mit der Hand über das Gesicht, dann betrachtete er kopfschüttelnd den Boden. „Wenn ich nicht zu Hause bin, versuche ich, nicht an Matthew zu denken. Ich muss ihn aus meinen Gedanken verbannen. Sonst könnte ich meine Arbeit nicht erledigen. Weißt du, für meine Arbeit braucht man einen kühlen Verstand und ein ruhiges Gemüt. Hingabe. Objektivität. Und was diesen Jungen betrifft, Georgiana, kann ich nicht objektiv sein.“ Er schluckte und sah sie an. „Er ist mein Kind. Er ist immer in meinen Gedanken“, gestand er dann. „Wenn ich einen Auftrag habe, rede ich niemals über ihn, weil ich weiß, er ist allein zu Hause und fragt sich, warum ich nicht da bin. Es tut weh, von ihm weg zu sein. Und - und es tut auch weh, bei ihm zu sein.“


  „Oh Ian.“ Georgie ging zu ihm und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


  Sie musste nicht fragen, warum es ihm wehtat, seinem Sohn nahe zu sein. Die Antwort lag auf der Hand: Die Trauer um Matthews Mutter. Das Kind musste Ian an seine tote Frau erinnern. Er muss sie sehr geliebt haben, dachte sie ein wenig wehmütig.


  „Komm, machen wir es uns bequem“, flüsterte sie und nahm seine Hand.


  Er ließ sich von ihr zum Sofa führen, wobei er es vermied, ihrem zärtlichen Blick zu begegnen. Sie setzten sich. Dann seufzte sie tief, aber keiner von ihnen sagte ein Wort. Beinahe glaubte sie, seine verstorbene Ehefrau bei ihnen im Zimmer zu spüren wie einen bleichen Geist.


  Eine ganze Weile starrte er seine Hände an. Als er das Schweigen brach, klang seine Stimme beherrscht und ein wenig spöttisch. „Er ist einer der Gründe, warum ich dich brauche, um ehrlich zu sein.“


  „Das habe ich bemerkt.“ Sie überlegte. „Es ehrt mich, dass du glaubst, ich würde eine gute Mutter sein.“


  Er lächelte sie ein wenig schief an. „Natürlich würdest du das. Du hast eine Art - überall Freude zu verbreiten, wohin du auch gehst.“


  Seine Worte trieben ihr die Tränen in die Augen. „Danke.“


  „Es stimmt.“


  „Aber weißt du, das nützt Matthew nichts, solange wir beide nicht sicher sind, dass wir wirklich eine Ehe wollen.“


  „Ich bin sicher“, erwiderte er ohne Zögern.


  „Du hast das Ganze also durchdacht?“


  „Natürlich. Würde ich daran zweifeln, hätte ich nicht gefragt.“


  „Vielleicht könntest du, wenn es dir nichts ausmacht, mir ein paar der Gründe nennen, die dich zu diesem Schluss haben kommen lassen.“


  Er zuckte die Achseln. „Nun, da ist Matthew. Und die Verbindung unserer Familien, die so lange angestrebt wurde. Es scheint unvermeidlich zu sein. Ich habe dir schon gesagt, dass ich glaube, wir würden ein gutes Paar sein. Wir schätzen dieselben Dinge, und natürlich bist du sehr schön. Und schließlich möchte ich eines Tages noch ein Kind haben. Vielleicht sogar ein paar.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“ Er nickte entschieden, aber dann zögerte er. „Und nach dem, was in der Gebetshöhle - und auch letzte Nacht - geschehen ist, gehört es sich, dich zu heiraten.“


  Oh Ian, dachte sie in einer Mischung aus Sehnsucht und plötzlicher Trauer.


  All seine Gründe klangen vernünftig, aber ihr war nicht entgangen, dass er nicht von Liebe gesprochen hatte. Ihr war klar, dass das kein Zufall war. Er war einer von den Männern, die immer genau das meinten, was sie sagten. Ein Anflug von Enttäuschung durchfuhr sie, doch sie behielt es für sich. Wenigstens verletzte er sie nicht, indem er ihr schmeichelte, nur um sie zu überzeugen. Zur Liebe gehörte auch Aufrichtigkeit. Wenigstens war das ein Anfang.


  „Es klingt, als wärest du sehr sicher“, stellte sie dann fest.


  „Ja. Nachdem deine Brüder diese Verbindung vorgeschlagen hatten, hatte ich die ganze Reise über Zeit, eine Entscheidung zu treffen, und ich kann dir sagen, ich habe an kaum etwas anderes gedacht.“


  „Moment mal!“, rief sie. „Meine Brüder haben dir vorgeschlagen, mich zu heiraten?“


  Er nickte leicht belustigt, doch Georgie erbleichte.


  „Haben sie dich dazu gedrängt, Ian? Ich weiß, wie energisch sie sein können ... “


  „Nein, natürlich nicht. Sei ihnen nicht böse. Sie wollen nur das Beste für dich - und das bin ich“, schloss er.


  Sie lächelte und nahm wieder seine Hand. „Ian - ich werde etwas Zeit brauchen.“


  „Wofür?“


  „Ehrlich gesagt, du kannst sehr bestimmend sein, und wenn ich mich dir ganz unterwerfen soll, dann muss ich sicher sein.“


  „Ich bin nicht bestimmend, ich bin entschieden“, gab er zurück. „Außerdem - ist das nicht eine gute Eigenschaft? Du sagtest, du wolltest einen Ehemann, zu dem du aufblicken kannst.“


  Georgie schwieg und dachte: Ich würde gern wissen, ob du dich in mich verlieben kannst.


  Er starrte zu Boden, dann blickte er sie von unten herauf an. „Gestern Nacht schienst du dir ziemlich sicher gewesen zu sein.“


  „Ja, aber dann tauchte sie plötzlich auf, und mir wurde bewusst, dass es so viel gibt, das ich nicht von dir weiß.“


  Sie sah ihm in die Augen, wollte, dass er sie verstand. „Warum muss es so schnell gehen? Können wir nicht einen Schritt nach dem anderen machen, einander besser kennenlernen, bis wir beide vollkommen überzeugt sind, dass wir das Richtige tun? Um Matthews willen?“


  „Einen Schritt nach dem anderen? Ich glaube, einige haben wir bereits ausgelassen“, entgegnete er leise schmunzelnd, und das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er sich der Zweideutigkeit seiner Worte durchaus bewusst war. 


  Sie errötete, senkte den Blick und verschränkte die Finger. „Ich habe die letzte Nacht sehr genossen.“


  „Du hättest sie noch mehr genossen, wenn Tess nicht gestört hätte“, murmelte er. Georgie lächelte ihn an, aber als er ihre Wange berührte, wurde er wieder ernst. „Du sollst wissen, dass sie für uns kein Problem sein wird. Ich habe dafür gesorgt, dass sie begreift, dass unsere Affäre Vergangenheit ist.“


  „Ich bin sehr froh, das zu hören.“


  In diesem Moment wurden sie von einem leisen Klopfen unterbrochen.


  „Das Essen ist fertig!“, rief Bel durch die geschlossene Tür.


  Es überraschte Georgie nicht, dass man sie mit Ian eine Weile allein gelassen hatte. Ihre Cousine schien entschlossen zu sein, die Ehestifterin zu spielen. „Danke, wir kommen gleich!“, rief sie zurück.


  „Was also willst du tun, Georgiana?“, fragte Ian ohne Umschweife. 


  Sie umfasste seine Hand. „Ich möchte die Dinge nur ein wenig langsamer angehen. Mir scheint, dass wir alle drei -du, Matthew und ich - einander etwas besser kennenlernen sollten, ehe wir uns endgültig binden.“


  „Wie viel Zeit willst du?“


  „Du scheinst über meine Antwort nicht sehr glücklich zu sein.“ 


  „ Ich werde nicht ewig warten “, entgegnete er verstimmt.


  Solche Spiele spiele ich nicht.“


  „Das ist kein Spiel! Ich habe dir gerade erklärt, wie ich empfinde.“


  Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Zwei Wochen. Dann will ich eine Antwort haben.“


  „Ian!“


  „Sollen wir?“ Er stand auf und deutete zur Tür.


  Trotz ihrer Empörung folgte Georgie ihm seufzend, schließlich warteten ihre Verwandten. Mit einem Kopfnicken gestattete sie ihm, sie zum Essen hinunterzubegleiten.


  Stumm verließen sie das Musikzimmer und fielen ganz selbstverständlich in Gleichschritt, als sie Arm in Arm den Weg zur Terrasse zurücklegten. Inzwischen gingen Georgie alle möglichen Gedanken durch den Kopf, während sie darüber grübelte, warum es so schwer war, an ihn heranzukommen.


  „Erzähl mir eine Geschichte aus deiner Kindheit“, bat sie plötzlich und hielt seinen Arm fest.


  „Warum?“


  „Ich versuche mir vorzustellen, wie du in Matthews Alter warst. Du musst entzückend gewesen sein.“


  „Natürlich war ich das“, scherzte er. „Aber es gibt keine Geschichten.“


  „Du musst eine kennen.“


  „Ich wurde schon als Erwachsener geboren, weißt du das nicht?“


  „Oh Ian, bitte, nur eine einzige kleine Anekdote. Ich sagte dir doch, ich will mehr über dich erfahren. Jede Einzelheit interessiert mich!“


  „Na schön“, meinte er. „Matthews Alter, ja? Nun, als ich etwa in Matthews Alter war, beschloss ich, meiner Mutter einen großen Blumenstrauß zu schenken.“ Sie gingen durch den breiten Marmorgang und erreichten jetzt die marmorne Treppe. „Ich war so stolz auf mich. Ich habe alle Blumen selbst gepflückt und ins Haus getragen, in der festen Überzeugung, dass sie das glücklich machen


  würde - aus irgendeinem Grund war sie niemals sehr froh Doch zu meinem Erstaunen warf sie nur einen Blick auf mein Geschenk und fiel dann in Ohnmacht. Und ich wurde direkt ins Kinderzimmer geschickt, ohne Abendessen. Es gab eine ziemliche Aufregung.“


  „Aber warum?“, rief Georgie fassungslos. „Unglücklicherweise waren alle Blumen, die ich gepflückt hatte, aus Mutters preisgekröntem Garten. In meiner Begeisterung hatte ich ihn unwissentlich zerstört, zumindest für jene eine Saison.“


  In einer Mischung aus Mitgefühl und Belustigung drückte Georgie ihm zärtlich den Arm. „Armer Junge.“ Er lachte auf. „Ach, meine Liebe, in meinem Zuhause sagte man nicht gerade: Geh ruhig Blumen pflücken, wenn du magst.“


  „Nein, so hört es sich nicht an. Aber weißt du, so etwas lässt sich korrigieren“, erklärte sie ihm.


  „Wie das?“


  „Nun, du musst klein anfangen. Beim Essen zum Beispiel.“ Sie winkte ihren Cousins zu, als sie die angenehm schattige Terrasse betraten. „Ich würde sagen, wir beginnen unser Essen mit dem Nachtisch.“


  In gespieltem Entsetzen starrte er sie an. „Das geht?“


  Sie zögerte einen Moment, dann schmunzelte sie und murmelte: „Bei mir hast du es so gemacht.“


  Er hob eine Braue.


  Sie biss sich auf die Lippen, blickte ihn an und zog ihn dann mit sich zum Tisch.


  Sie ist gut für mich. Das ließ sich nicht leugnen. Ach, Georgiana, dachte er. Was sollte er mit so einer Frau tun?


  Ian musste zugeben, dass ihre Bitte um etwas mehr Zeit, damit sie sich besser kennenlernen konnten, ihm entgegenkam. Catherine hatte er kaum gekannt, als er sich mit der Heirat einverstanden erklärte. Hätte er verlangt, dass sie sich öfter als nur ein paar Mal im üblichen Kreis der Familie begegnet wären, dann hätte er vielleicht gespürt, dass die brave Erbin nicht das war, was sie zu sein schien.


  Andererseits forderte er von Georgie, innerhalb von zwei Wochen eine Antwort von ihr zu bekommen, denn bei Verhandlungen war es immer ein schlechtes Zeichen, wenn die andere Seite ihre Entscheidung zu lange hinauszögerte. Das bedeutete fast immer eine Ablehnung.


  Er wollte diese Verbindung, mit Brief und Siegel, aber wenn sie sich zu viel Zeit für ihre Entscheidung erbat, dann war das ein sicherer Hinweis darauf, dass sie diese Ehe nicht wirklich wollte, was dann wohl bedeutete, dass es klug wäre, die ganze Sache abzusagen. Sein Sohn und er brauchten nicht noch eine Frau in ihrem Leben, die nicht wirklich da sein wollte.


  Das hatten sie schon hinter sich.


  In der Zwischenzeit bemühte er sich, nicht allzu bestimmend zu sein. Um Matthews und um ihretwillen zeigte er ihr, dass auch er nachgeben konnte. Es blieb ihm ja kaum eine andere Wahl.


  Offensichtlich hatte sie ihre eigenen Vorstellungen davon, wie sich die Dinge zwischen ihnen entwickeln sollten, und er war verzaubert genug, um ihr zu folgen und zu sehen, wohin sie ihn führen würde.


  Es war ihm klar, dass es gefährlich war, sich ihr so auszuliefern und ihr die Kontrolle zu überlassen. Aber er wollte unbedingt in Erfahrung bringen, was vor ihm lag, verlockt von etwas, nach dem er sich insgeheim immer gesehnt hatte, von dem er aber nicht gewusst hatte, wo er es finden sollte. Als die Tage mit ihr vergingen, fühlte er sich wie ein Mann, der jahrelang unter der Erde gelebt hatte und nun zum ersten Mal wieder im Tageslicht wandelte.


  Da er derzeit keine Aufgaben vom Außenministerium erhalten hatte, machte er es zu seiner Mission, diese Frau als seine Ehefrau zu gewinnen.


  Als Erstes wurde ein Ball in Knight House geplant, um Georgie in die Londoner Gesellschaft einzuführen.


  Zusammen mit einigen Freunden und Dienstboten unternahmen sie mit dem Jungen ein Picknick. Er zeigte Matthew, wie man einen Drachen steigen ließ. Sie machten einen Ausritt und fuhren mit dem Boot auf dem Serpentine. An einem Tag hatten sie sich für eine Ballonfahrt entschieden, aber Matthew hatte Angst, daher besuchten sie stattdessen ein Puppentheater.


  Weder er noch sein Sohn hatten bisher jemanden wie Georgiana kennengelernt. Nie zuvor war ihm so viel Herzlichkeit und Freude begegnet.


  Sie besaß ein Talent dafür, jeden Moment zu genießen, und diese Gabe teilte sie mit ihnen beiden. Er lernte bald, dass das Zusammensein mit Georgie wie ein Spaziergang über den Gewürzmarkt in Kalkutta war, voller seltener Schätze, exotischer Abenteuer, gefährlicher Verlockungen und scharfer neuer Geschmacksrichtungen, die seiner Seele gut taten. Sie schien durchs Leben zu tanzen mit einer Begeisterung, die Ian entzückte.


  Während sich in seinem Inneren einiges veränderte, überkam ihn zuweilen ein Unbehagen, das all seine Fortschritte zunichte zu machen drohte und ihn an die rabenschwarzen Geheimnisse erinnerte, die er verbarg. Aber zum ersten Mal im Leben weigerte er sich, ständig in Grübeleien zu versinken. Der Fleck auf seiner Seele hatte ihn zu viele Jahre gehemmt und ihn von der Welt abgeschirmt. Selbst jene, die ihm am nächsten standen, kannten die Wahrheit nicht, und bei Gott, sie würden sie nie erfahren, Abgesehen davon bemühte er sich, dafür zu sorgen, dass seine Vergangenheit ihm nicht die Zukunft verdarb.


  Georgiana machte ihn glücklich. Sie machte sein Kind glücklich. Sie war seine und Matthews Zukunft, und er zwang sich mit aller Disziplin, über die er verfügte - und das war nicht wenig - dazu, sich darauf zu konzentrieren.


  Bald kam der Ball heran, der Abend, an dem sie dem ton präsentiert werden sollte.


  Ians Herz war ebenso leicht wie sein Schritt, als er durch die Menge schlenderte und den Augenblick genoss, sehr zu seiner eigenen Überraschung. Gewöhnlich langweilten solche Dinge ihn unendlich, und am Ende unterhielt er sich meistens mit anderen älteren Herren in irgendeinem Winkel über Politik.


  Nicht an diesem Abend.


  Er schob sich im Gehen eine Meringue in den Mund und seufzte tief, als er den Geschmack auf der Zunge spürte. Mandel? Zitrone? Ein Hauch von Vanille? Was immer es sein mochte, es war köstlich.


  Gedankenverloren summte er die Melodie mit, die gerade vom Orchester zum Besten gegeben wurde, und glaubte, nie zuvor eine so himmlische Meringue gegessen zu haben. Vielleicht würde er gleich noch eine nehmen.


  Als er unter den Kolonnaden hindurchging, belauschte er unfreiwillig, wie ein untersetzter älterer Bursche mit einer roten Nase seinen Begleitern einen schmutzigen Witz erzählte. Aber aus unbekannten Gründen stellte Ian fest, dass nicht einmal solche Grobheiten ihn heute ärgern konnten. Gewöhnlich hielt er streng an der Meinung fest, dass so etwas in den Club oder auf die Rennbahn gehörte und ganz gewiss nicht in die Nähe von Damen, aber an diesem Tag stand er den Schwächen der Menschen außergewöhnlich nachsichtig gegenüber. Selbst das strahlende Licht der Kerzenleuchter erschien ihm sanft, als es die verkniffenen und von vielen Kümmernissen gezeichneten Gesichter der Matronen erhellte.


  Gott allein mochte wissen, was da mit ihm geschah. Seine Sinne waren so geschärft, dass er sogar den Stoff seiner Kleider am Körper spürte, das gestärkte Leinen seines Hemdes, die weiche Merinowolle seiner schwarzen Hose. Das Krawattentuch trug er lockerer gebunden als sonst, und auch der Kragen war weniger steif.


  Ja, dachte er, ich scheine mich mit etwas infiziert zu haben, das die Menschen nicht krank macht, sondern ihnen Wohlbehagen schenkt.


  Er fühlte sich so lebendig an diesem Abend, als wäre er aus einem Winterschlaf erwacht. All das lag an Georgianas Wirkung auf ihn, natürlich. Er fragte sich, ob das wohl bedeutete, dass er sich verliebt hatte. Er fühlte sich lebendiger, geselliger, gelassener. Er lachte hier und lächelte dort, grüßte und scherzte.


  Jetzt war Ian auf der Suche nach ihr.


  Und da war sie, auf der anderen Seite des Raumes, bot einen herrlichen Anblick in ihrem schimmernden Satinkleid von der Farbe der Rosen im Sommer.


  Langsam lehnte er sich an eine der korinthischen Säulen im Ballsaal und genoss es, sie einfach nur zu betrachten mit all der verzauberten Faszination, mit der diese verträumten Lakeland-Poeten die Sonne aufgehen sahen. Soweit er es aus der Ferne beurteilen konnte, schien es so, als würde sie ihre Sache ganz hervorragend machen.


  Gestern waren sie übereingekommen, dass sie einen angemessenen Abstand zueinander wahren wollten, während sie sich in der Gesellschaft etablierte. Ihr ganz geheimer kleiner Spaß. Nun, eigenwillig, wie Georgie nun einmal war, wollte sie nicht an seinen Rockschößen hängen und die Gesellschaft zwingen, sich um seinetwillen vor ihr zu verneigen. Georgiana wollte auf eigenen Füßen stehen, wollte, dass die Menschen sie als Persönlichkeit sahen und kennenlernten, ehe ihre Verbindung bekannt wurde.


  Mögliche Verbindung, erinnerte er sich. Jedenfalls in ihren Augen. In seinen Augen war das so gut wie sicher und nur noch eine Frage der Zeit.


  Jedenfalls musste er zugeben, dass ihre Entscheidung, wie sie mit dieser Nacht umgehen wollten, richtig gewesen war. Sobald sich herumsprechen würde, dass ihr Verhältnis romantischer Natur war, wäre sie das Ziel aller eifersüchtigen Frauen geworden, die seit Catherines Tod ein Auge auf ihn geworfen hatten.


  Nun, da er sie beobachtete und bewunderte, wie ihr indischer Schal sich um ihre Ellenbogen schmiegte, wurde ihm klar, dass er sich keine Sorgen hätte machen müssen, wie sie sich wohl in der Gesellschaft zurechtfinden würde. Dennoch hatte er ihr ein paar Ratschläge erteilt, wie sie mit dem ton umgehen sollte, und war erfreut zu sehen, dass sie sich das zu Herzen genommen hatte.


  Georgiana bediente sich großzügig der Königin-von-Saba-Allüren, mit denen sie bei ihrer Ankunft auf dem bemalten Elefanten in Janpur eine solch große Wirkung erzielt hatte. Sie stach die vornehmsten blaublütigen Aristokraten Londons aus, indem sie sich ganz hochmütig und kühl gab, blasiert Dukes und Prinzen grüßte, als bedeutete es ein Privileg, ihr zu begegnen, und nicht umgekehrt.


  Sie machte ihre Sache wirklich gut.


  Nein, tatsächlich, die Nichte und Namensschwester der Hawkscliffe-Hure ließ keinen Zweifel daran, dass sie - ob sie nun aus der Provinz kam oder nicht - nicht vorhatte, sich von der Londoner Gesellschaft herumschubsen zu lassen. Ihre außerordentliche Schönheit, kombiniert mit ihrem majestätischen Gebaren und ihrer so herrlich skandalösen Herkunft genügte, um den ton zu faszinieren. Ian legte den Kopf ein wenig schief, lauschte auf den Klatsch und hörte erstauntes Geflüster überall im Raum. Ihr Erfolg machte sie für ihn nur noch begehrenswerter.


  Innerhalb weniger Stunden war die erste Georgiana mit all ihren Irrwegen verdrängt und halb vergessen im strahlenden Glanz der neuen.


  Endlich schlug die Uhr Mitternacht, die Stunde, zu der Ian und Georgie sich verabredet hatten. Er war froh darüber, denn wenn er ehrlich war, begann er ein wenig eifersüchtig zu werden. Es fiel ihm nicht leicht, sie mit anderen Männern tanzen zu sehen.


  Jede junge Dame sollte ein Talent besitzen, das ihre Gesellschaft angenehmer und interessanter werden ließ. Einige sangen, andere spielten Pianoforte, während wieder andere für ihre Aquarelle bekannt waren. Georgiana jedoch war zweifellos eine Tänzerin. Es war ein Vergnügen, ihr zuzusehen. Vielleicht waren es die Yogaübungen, die ihr solche Anmut verliehen, aber jedem fiel das auf - ihre Sicherheit, eine Art Selbstverständlichkeit, mit der sie sich bewegte. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass sie sich noch zügelte. Diese Glöckchen, die sie in Indien am Fußgelenk zu tragen pflegte, waren die liebsten Schmuckstücke der indischen Tempeltänzerinnen.


  Er hegte den Verdacht, dass sie mit den Tänzerinnen des Maharadschas hätte mithalten können. Vielleicht würde sie eines Tages für ihn tanzen.


  Jetzt allerdings war es an der Zeit, auf den Tanz zurückzukommen, den sie ihm damals in Janpur versprochen hatte. Ian stieß sich von der Säule ab und schlenderte auf sie zu.


  Sie wandte sich um, als fühlte sie seinen Blick, oder als hätte sie ihn ebenfalls während des ganzen Abends heimlich beobachtet. Diskret grüßte er sie mit einem angedeuteten Namaste, was ihr ein Lächeln entlockte.


  Errötend blickte sie zu der großen Uhr an der Wand und stellte fest, dass es Mitternacht war. Gut. Er war sehr froh, dass sie die verabredete Stunde nicht vergessen hatte. Sie lächelte ihm wieder zu und löste sich aus dem Kreis ihrer Bewunderer.


  Ians Herz schlug schneller, doch er durchquerte ruhig und gemessenen Schrittes den Saal, um seinen Tanz einzufordern.


  Als er Georgie erreicht hatte, verneigte Ian sich, und der Hauch von Sandelholz in ihrem Parfüm benebelte seine Sinne, als er sich vorbeugte. „Miss Knight.“


  „Lord Griffith.“ Sie knickste anmutig.


  Er streckte die Hand aus. Ohne ein weiteres Wort legte sie ihre Hand hinein.


  „Ich bin beeindruckt“, murmelte er, als er sie zur Tanzfläche führte.


  „Ich freue mich über Ihre Billigung.“ Sie zupfte einen ihrer langen weißen Handschuhe zurecht, als das Orchester die ersten Takte spielte. „Habe ich nie erwähnt, dass die kleine Enklave britischer Damen in Kalkutta noch weitaus strenger als all Ihre Londoner Damen war?“ „Nein“, sagte er überrascht, als er in den Walzerschritt fiel.


  Sie lächelte ihn an. „Auf diese Weise gleichen sie es wieder aus, dass sie in der Provinz leben.“


  „Aha.“


  „Da all diese Damen Busenfreundinnen meiner Mutter waren, sorgten sie dafür, dass ich lernte, wie ich mich der jeweiligen Situation gemäß zu benehmen hatte.“


  Er lachte leise. „Und da habe ich mir Sorgen gemacht.“ „Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie sich immer zu viele Sorgen machen, Mylord?“


  „In der Tat, das haben Sie, meine Liebe.“


  Dann tanzten sie, lächelten und sahen einander in die Augen wie ein verliebtes Paar, während sie sich mühelos miteinander im Walzertakt drehten. Er hatte eine Hand auf ihre Taille gelegt. Ian genoss den Tanz und fragte sich doch ständig, ob auch sie an den kleinen Besuch in seinem Bett und die Nacht in der Gebetshöhle denken musste.


  „Habe ich schon erwähnt, dass ich ein Geschenk für Sie habe, meine hübsche Freundin?“, fragte er schließlich. „Für mich? Oh, wie herrlich! Was ist es denn?“


  „Eine Überraschung“, neckte er sie. „Aber Sie müssen nicht lange warten. Bis morgen sollte sie fertig sein. Soll ich sie persönlich überbringen?“


  „Oh ja bitte! Und bitte - wenigstens eine kleine Andeutung. Ich hasse Überraschungen!“


  „Das ist seltsam, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie voll davon sind.“


  „Wenn ich keine Ahnung habe, was es ist, wie soll ich dann wissen, ob es angemessen für mich ist, dieses Geschenk von einem Gentleman anzunehmen?“


  Er schwieg.


  „Oh bitte, bitte!“


  Er lachte. „Na schön. Es ist ein Schmuckstück, und Sie könnten das Geschenk als unpassend und übermäßig vertraulich ansehen, aber Sie müssen es einfach annehmen.“ „Ian!“


  „Psst“, sagte er warnend.


  „Ich meine - Lord Griffith“, verbesserte sie sich hastig, und senkte die Stimme, für den Fall, dass jemand lauschte. „Lord Griffith, mein Lieber, ich dachte, mir blieben noch fünf Tage.“


  „Es ist kein Ring, keine Sorge“, murmelte er, während er sich mit ihr in eine Ecke der Tanzfläche drehte unter den lächelnden Blicken der Zuschauer. „Ich versichere Ihnen, es ist ganz etwas anderes.“


  „Was sind Sie doch geheimnisvoll“, erwiderte sie und warf den Kopf zurück.


  Er lächelte.


  Als die Musik endete, lachte sie, die Wangen gerötet, und presste die Hand auf die Brust, während sie um Atem rang. Er bot ihr an, ihr etwas zu trinken zu holen, worüber sie sehr froh war.


  „Ich bin gleich wieder da“, flüsterte er. Es fiel ihm schwer, sie zu verlassen, aber er spürte, wie sie ihm nachsah, als er fortging.


  Als er sich höflich den Weg durch die Menge bahnte, in Richtung des kleineren Salons, wo die Erfrischungen serviert wurden - wie etwa diese köstlichen Meringuen - näherte sich ihm der liebe alte Lord Applecroft, einer der älteren Diplomaten, zusammen mit einem jungen Kurier vom Außenministerium.


  „Griffith! Da sind Sie ja! Dieser Junge ist gerade angekommen und sucht Sie.“ Lord Applecroft hielt Ian am Ärmel fest und drehte sich dann zu dem uniformierten Kurier um. „Hier ist er, mein Junge. Welche Nachrichten bringen Sie? Sie können uns beiden davon erzählen. Neues aus Indien?“


  „Ja, Sir. “ Der junge Mann blickte Ian an. „Aber ich habe Befehle, nur Lord Griffith Bericht zu erstatten.“


  „Schon gut, junger Mann“, sagte Ian. „Ich war es, der Ihnen diesen Befehl gab.“ Er hatte im Außenministerium die Anweisung hinterlassen, umgehend benachrichtigt zu werden, sobald Schiffe aus Indien mit Neuigkeiten über den Krieg eintrafen. „Lord Applecroft ist ein alter Freund. Die beiden Offiziere, nach denen ich mich erkundigte, haben sie England erreicht?“


  „Nein, Sir, aber es gibt Neuigkeiten zur allgemeinen Lage. Der Maharadscha von Gwalior hat denselben Neutralitätsvertrag unterzeichnet, den Sie schon in Janpur erwirken konnten.“


  „Ausgezeichnet!“


  „Der Krieg hat begonnen, und es wird berichtet, dass Baji Rao eine bemerkenswerte Verteidigungskraft aufgebracht hat. Aber die größte Entwicklung seit Ihrer Abreise ist, dass Amir Khan, der Anführer der Pindari-Horde, bereits kapituliert hat. “


  „Wie bitte?“


  „Die Pindari-Horde hat beschlossen, nicht zu kämpfen!“, berichtete der Kurier aufgeregt. „Es kam zu einem kurzen Scharmützel, sie wurden von Lord Hastings eingekreist und dann zerstreut. Unsere Truppen verfolgten sie, und nun haben sie sich ergeben. Viele werden gehängt, der Rest der Bande aufgelöst.“


  Ian starrte ihn an. „Das ist unglaublich“, rief er und staunte. So viel zu der Wildheit der Pindari.


  Rückblickend schien es klar, dass sie einfach nur mutiger geworden waren durch den Mangel an ernsthaftem Widerstand gegen ihre Raubzüge, bis Lord Hastings geschworen hatte, sie der Gerichtsbarkeit zuzuführen. Dann zeigte sich ihre Feigheit.


  „Sie leisteten keine Gegenwehr?“


  „Nur ein paar ihrer Captains widersetzen sich zunächst, aber die konnten schnell niedergeschlagen werden. Es heißt, einer ihrer Anführer versuchte, in die Wälder zu fliehen und wurde von einem Tiger gefressen.“


  „Und ich fresse einen Besen ...“, murmelte Lord Applecroft staunend.


  „Ein Tiger? Ha!“ Ian lachte laut auf. „Ich kann mir kein besseres Schicksal für einen solchen Schurken wünschen“, erklärte er mit einer Spur von Rachedurst in der Stimme. „Wenn man mich fragt, der Kerl hat bekommen, was er verdient.“


  „Das würde ich auch sagen“, pflichtete Lord Applecroft ihm bei, dann warf er Ian einen Seitenblick zu. „So habe ich Sie noch nie reden hören. Vielleicht haben Sie ein wenig von der östlichen Wildheit bei ihren Reisen angenommen, Lord Griffith!“


  „Ach, mein alter Freund.“ Ian schlug ihm auf die Schulter. „Hätte ich nicht schon immer ein wenig Wildheit in mir gehabt, so hätte ich mich nie darauf eingelassen, mit den wilden Maharadschas zu verhandeln.“ Er zwinkerte dem alten Earl zu, lachte über den perplexen Gesichtsausdruck des Kuriers und ging dann weiter, um seiner Dame den versprochenen Punsch zu bringen.


  „Sie haben sehr hübsch mit Lord Griffith getanzt.“ Georgie wandte sich überrascht um, als sie angesprochen wurde. Die Frau war etwa Mitte Dreißig, hatte makellose Haut und blondes Haar in der Farbe von Champagner, das sie kunstvoll aufgesteckt trug. Ihr schmal geschnittenes Kleid aus perlmuttfarbenem Satin besaß hinten am Hals einen hohen Van-Dyck-Kragen, während es vorn großzügig ausgeschnitten war. Das anmutige Geschöpf lächelte Georgie wohlwollend zu, während es näher kam und sich mit langsamen und sehr bewusst eingesetzten Bewegungen frische Luft zufächelte.


  Aus irgendeinem Grund weckte das Verhalten der Frau Georgies Wachsamkeit. „Danke, Madam“, erwiderte sie und grüßte die Frau mit einem Nicken. „Ich glaube nicht, dass wir einander schon begegnet sind.“


  „Lady Faulconer, meine Liebe. Sie allerdings müssen sich nicht vorstellen, der ganze Saal redet über Sie“, erwiderte die andere leichthin. „Und nach einem so reizenden Tanz werden Sie morgen, da bin ich ganz sicher, ganz London erobert haben.“


  „Lady Faulconer?“ Georgie bemühte sich, ihr Erstaunen zu verbergen, und brachte bei deren Lob ein kühles Lächeln zustande, aber sie fragte sich doch, warum diese Frau ihr Komplimente machte. Zweifellos führte „Tess“ irgendetwas im Schilde. „Sie sind sehr freundlich. Doch das Verdienst gebührt Lord Griffith. Er ist ein so ausgezeichneter Tänzer, dass neben ihm - jede Partnerin gut aussieht.“


  Tess betrachtete sie genauer, offensichtlich verdutzt über diese schlagfertige Antwort.


  Georgie lächelte.


  „Nun, meine Liebe, Sie sind aber keine beliebige Partnerin, oder?“, versuchte die Frau es noch einmal und lächelte dazu wissend.


  „Wie bitte?“ Georgie blickte sie fragend an.


  „Sie sind eine Knight, und er ist ein Prescott“, erklärte seine frühere Geliebte. „Die beiden Familien standen einander schon immer recht nahe.“ Lady Faulconer warf einen Blick zur Tanzfläche, wo die Paare sich jetzt trennten und in zwei Reihen für einen Volkstanz aufstellten. Dann seufzte sie. „Nun, Ihre Chancen, ihn sich zu schnappen, sind besser als die jeder anderen.“


  Georgie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, auch wenn ihr das Gespräch alles andere als angenehm war. „Ich versuche nicht, ihn mir zu schnappen“, erklärte sie.


  „Nun, vielleicht nicht. Er ist etwas alt für Sie.“


  Georgie wollte die Stirn runzeln, doch dann merkte sie, dass die Frau vermutlich nur einen Köder auswarf.


  „Dennoch - man wird Sie überreden, ihn zu heiraten, denken Sie an meine Worte“, sagte Lady Faulconer. „Ich wette, Hawkscliffe und er verhandeln bereits darüber.“


  Georgie begann sich über die anmaßende Art dieser Frau zu ärgern, doch sie wollte sie das nicht merken lassen und lachte nur. „Meine liebe Lady Faulconer, ich fürchte, Ihre Vorhersagen verwirren mich. Sie müssen mehr wissen als ich“, fügte sie hinzu.


  „Das tue ich auch“, gab die andere zurück und betrachtete wieder die Tanzenden. „Und deshalb, meine Liebe, spreche ich jetzt mit Ihnen.“


  „Madam?“


  Sie sah Georgie an, und ihre grauen Augen blitzten. „Man kann mir kaum vorwerfen, zu viele gute Taten vollbracht zu haben, aber jemand sollte Sie wirklich warnen wegen - dieses Mannes.“


  Georgie blinzelte. „Mich warnen?“


  „Ich beneide sie nicht um Ihre Lage. All der Druck, den die Familien ausüben werden, damit Sie seine Marchioness werden. Und er! Ah, er ist so gerissen und so glatt - ich wage zu behaupten, dass Sie niemals auch nur den Hauch einer Ahnung haben werden, woran Sie sind.“


  „Mylady, ich verstehe nicht“, entgegnete Georgie kühl. „Lord Griffith ist ein Ausbund an Höflichkeit.“


  „Glauben Sie? Nun, Sie sind sehr jung“, sagte Lady Faulconer. „Und Sie kennen ihn noch nicht richtig. Nicht so, wie ich ihn kenne.“


  Ungläubig starrte Georgie sie an, obwohl sie es sich beinahe verübelte, dass sie den Lügen dieser Frau überhaupt Gehör schenkte.


  „Es liegt mir fern, einen so feinen Mann zu kritisieren“, fuhr Lady Faulconer fort, „aber Sie müssen wissen, meine Liebe, Lord Griffith und ich - wie soll ich es ausdrücken? Wir haben eine Geschichte.“


  „Welche Art von Geschichte?“, fragte Georgie geradeheraus.


  „Wir - wir standen uns einige Jahre recht nahe“, erklärte sie andere mit zufriedener Miene. Einer Miene, die keinen Zweifel daran ließ, dass diese Frau ihn nicht kampflos aufgeben würde.


  „Wie viele Jahre?“ Georgie ärgerte sich, dass die Eifersucht in ihr brannte wie ein glühendes Feuer.


  „Vier, glaube ich“, antwortete die andere mit einem weiteren Seitenblick. Sie schien Georgies Unbehagen zu genießen. „Lange genug jedenfalls, um ohne jeden Zweifel zu wissen, dass gleich welche Frau an seiner Seite ist, er nur eine Frau jemals wirklich lieben wird - und das ist Catherine.“


  Georgie erbleichte und fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann.


  Lady Faulconer warf noch einen Blick voller Bitterkeit auf die Tanzfläche. „Seine kostbare Catherine. Ersparen Sie sich das Herzeleid, Süße“, murmelte sie und lächelte dabei wehmütig. „Heiraten Sie ihn, wenn sie darauf bestehen, aber Sie sind zu jung und lebendig, um ihr Herz an jemanden wegzuwerfen, der ihre Liebe nicht erwidern kann. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.“


  „Was meinen Sie damit?“ Georgie konnte kaum sprechen.


  Endlich sah Lady Faulconer sie an. „Vier Jahre lang habe ich versucht, ihn dazu zu bringen, mich zu lieben. Und es war erfolglos. Und ich wüsste nicht, warum es Ihnen besser ergehen sollte. Wir sind beide schöne, kluge, wohlerzogene Frauen, oder nicht? Natürlich sind wir das. Und wir beide sind seiner wert. Aber keine von uns ist sie, und darin liegt das Problem.“ Lady Faulconer schwieg einen Moment. „Haben Sie nicht bemerkt, wie kühl und gefühllos er stets ist? Warum zeigt er nie, was ihn bewegt? Warum ist ihm alles egal? Ich verrate Ihnen den Grund. Weil unser lieber Lord Griffith sein Herz zusammen mit seiner Frau begraben hat, und er wird niemals wieder lieben.“


  Georgie spürte einen scharfen Schmerz in ihren Lungen, als könnte sie plötzlich nicht mehr richtig Luft holen.


  „Wenn Sie klug sind, ersparen Sie sich den Kummer, ihn zu lieben. Bei der Geburt seines Sohnes wurde ihm die Frau genommen, und all seine Taten seither belegen eindeutig, dass niemand ihr je gleichkommen kann, was seine Zuneigung betrifft. Ich wage zu behaupten, dass er sie noch immer liebt - einen Geist! So, nun wissen Sie es.“ Lady Faulconer ließ ihren Fächer zuklappen. „Jetzt können Sie nicht sagen, niemand hätte Sie gewarnt.“


  Sie rauschte davon, und Georgie blieb nachdenklich zurück.


  12. Kapitel


  Georgie brauchte dringend einen Moment für sich allein, um ihre Gedanken zu ordnen, und ging hinaus auf die Terrasse, von der aus man den Garten überblicken konnte.


  Auf schmiedeeisernen Pfählen waren ein paar Laternen befestigt, und Blumen blühten üppig in moosbedeckten Kübeln. Der Wind ließ die Blätter der umstehenden Bäume rascheln, und über ihren Wipfeln glitzerten die Sterne am dunkelblauen Himmel. Die silbrige Sichel des Mondes hing über ein paar Wolken, die langsam westwärts zogen.


  Doch trotz der Schönheit dieser Juninacht fühlte sich Georgie verwirrt, und ihr Magen erschien ihr wie zugeschnürt nach Lady Faulconers schockierender Ansprache. Georgie zog sich die Seidenstola fester um die Schultern zum Schutz gegen die Kälte der Nacht und trat an die niedrige Steinbalustrade, dann ließ sie den Kopf sinken und seufzte tief.


  Jeder Dummkopf konnte sehen, dass Lady Faulconer noch andere Motive hatte, Georgie davon zu überzeugen, sie werde niemals mit Ian glücklich werden, und sie wollte nicht in diese Falle tappen.


  Und trotzdem.


  Eine schlichte Tatsache war nicht zu leugnen. An jenem Tag im Musikzimmer von Knight House, als sie Ian nach den Gründen für seinen Heiratsantrag gefragt hatte, war von Liebe keine Rede gewesen.


  Er hatte Familie und Pflicht genannt, Begehren und Anstand, doch er hatte nichts davon gesagt, dass er in sie verliebt war. Und das, so viel wusste sie jetzt, war genau das, wonach sie sich gesehnt hatte.


  Hatte Lady Faulconer also recht? Liebte Ian noch immer seine verstorbene Frau? Er sprach niemals über sie. Georgie hatte nicht einmal gewusst, dass ihr Name Catherine gewesen war, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie bei Matthews Geburt gestorben war. Ian hatte ihr erzählt, dass ein Fieber sie dahingerafft hätte.


  Natürlich tötete das Kindbettfieber Tausende von Frauen, die sich von einer Geburt nicht erholten. Vielleicht machte er sich selbst Vorwürfe, weil er die Schwangerschaft verursacht hatte. Georgie wollte sich nicht vorstellen, wie er sich deswegen quälte.


  Sie erinnerte sich nur, dass bei den einzigen beiden Gelegenheiten, bei denen er seine verstorbene Frau erwähnt hatte, in Janpur, sein Tonfall abweisend und schroff geworden war, und dass er schnell das Thema gewechselt hatte. Sie wusste, dass er nicht gern über Dinge redete, die ihm am wichtigsten waren - Herzensangelegenheiten. Das hatte sie schon festgestellt, wenn es um Matthew ging. Je mehr Ians Gefühle betroffen waren, desto schweigsamer wurde er.


  Erklärte das aber, warum er Catherine nie erwähnte? Hatte er sie so sehr geliebt, dass die Wunde jetzt, fünf Jahre später, noch immer so stark schmerzte, dass es ihm unmöglich war, über diesen Verlust zu sprechen? Und liebte er sie immer noch, wie Lady Faulconer es behauptet hatte? Vielleicht sollte sie einfach hingehen und ihn fragen. Aber vielleicht erhielt sie dann eine Antwort, die sie nicht hören wollte.


  Georgie war bereit, um ihn zu kämpfen, das schon, aber nicht, wenn ihre Bemühungen von Anfang an zum Scheitern verurteilt waren. Nur über eines war sie sich im Klaren: Anders als ihre Freundin Prinzessin Meena - oder auch ihre Feindin Königin Sujana - würde sie ihren Ehemann niemals teilen können. Weder mit einem Geist noch mit jemandem wie Lady Faulconer!


  Wahre Liebe bedeutete in ihrer Vorstellung alles oder nichts. Sie wollte ihn ganz - so wie sie sich ihm auch geben würde - oder eben gar nicht.


  Gerade in diesem Augenblick störte eine heitere Stimme ihre Überlegungen.


  „Hier sind Sie! Ich habe sie gefunden, Jungs! Sie ist hier draußen!“


  Sie drehte sich um, als einer der jungen Gentlemen, denen sie vorhin vorgestellt worden war, in der Tür erschien, ein breites Grinsen im Gesicht. Leider war ihr sein Name entfallen.


  „Oh, meine liebe Miss Knight! Haben Sie es vergessen? Sie haben mir einen Tanz versprochen! “


  „Er hat sie gefunden! Sie ist auf der Terrasse!“, riefen andere Männerstimmen im Ballsaal einander zu, während der erste der jungen Burschen auf sie zueilte.


  Innerhalb eines Augenblicks war sie umringt von vier jungen Kerlen mit dandyhaften spitzen Kragen und zurückgekämmtem Haar. Alle strahlten, hatten rosige, glatt rasierte Wangen, und Georgie fühlte sich an Adley erinnert, ihren liebenswerten stutzerhaften Verehrer in Kalkutta.


  „Meine liebe junge Lady, geht es Ihnen gut? Sie sehen besorgt aus!“


  „Bedränge sie nicht, du Schuft!“


  „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte der Dritte.


  „Mir geht es gut, wirklich“, sagte Georgie und überlegte, ob sie sich am Ende für einen von ihnen entscheiden müsste.


  „Welche Erleichterung! Ich dachte schon, Sie möchten nicht mehr mit mir tanzen! “


  Sie wandte sich zu dem ersten Burschen um und verkniff sich eine ungeduldige Erwiderung, als der Zweite ihn mit dem Ellenbogen zur Seite stieß. „Ich bin sowieso an der Reihe, sie hat es mir versprochen.“


  „Du irrst dich. “ Der Erste ließ nicht locker. „Miss Knight hat ausdrücklich gesagt, dass sie bei der nächsten Quadrille mit mir tanzen wird. Erinnern Sie sich, Miss Knight? Sagen Sie es ihm bitte, er ist ein grober Bursche.“


  „Ich, grob? Du bist es, der sie bedrängt.“


  „Hören Sie nicht auf die beiden“, mischte sich der Dritte mit einem öligen Lächeln ein, schob die beiden mit dem Arm zur Seite und ergriff Georgies Hand. „Sie sind zu schön, um Ihre Zeit mit denen zu vergeuden. Tanzen Sie mit mir.“


  „Oh, er ist mittellos. Wissen Sie, Sie sind das interessanteste Mädchen, das seit einer Ewigkeit in die Stadt gekommen ist ...“


  „Gentlemen!“, ließ sich lautstark eine zornige Männerstimme von der Tür her vernehmen.


  Alle verstummten.


  Georgie sah auf, erschreckt von dem Lärm.


  Ian stand auf der Terrasse, und seine finstere Miene wurde vom Schein der Laterne noch betont.


  Ihre neuen Freunde schienen sich vor Georgies Augen in kleine ängstliche Welpen zu verwandeln, die vor einem großen, wilden Löwen kuschten.


  „Was - ist hier los?“, rief er und musterte die Dandys streng, denn sie waren viel zu kühn geworden.


  Sie stammelten ein paar entschuldigende Worte, dann entflohen sie in Richtung Tür.


  Ian warf den Jungs böse Blicke hinterher und als sie verschwunden waren, wandte er sich Georgie zu. Aber als er sie dann mit seiner ernsten Miene anblickte, fühlte Georgie sich verstimmt.


  Warum um alles in der Welt war er ihr böse? Wenn im Moment jemand sich wegen eventueller Rivalen sorgen müsste, dann sie - zuerst seine schreckliche Mätresse, und dann seine geheiligte Ehefrau!


  Zu sehen, wie Georgiana von lüsternen Verehrern umringt war, hatte ihm zuerst die Nackenhaare auf gestellt und dann Wellen von düsterem Verlangen in ihm ausgelöst, ganz tief in seinem Inneren, an Orten, die Ian eigentlich nie mehr ergründen wollte.


  Obwohl sie jetzt allein an der Balustrade stand, konnte er das Bild nicht loswerden, ebenso wenig wie die Erinnerungen, die es in den hintersten Winkeln seines Herzens geweckt hatte.


  Nie wieder würde er zulassen, dass eine Frau mit ihm spielte. Ihn demütigte. Ihn betrog. Sein Vertrauen missbrauchte.


  Nie wieder.


  Und wenn sie sich so benahm wie eben, Hof hielt inmitten einer Schar von Männern, die sie anhimmelten, dann wollte er weg von ihr. Ehe er sich noch tiefer in seine Gefühle für sie verstrickte.


  Er konnte das nicht noch einmal durchmachen.


  Vergiss nicht, sie ist die Nichte der Hawkscliffe-Hure.


  Ihm gegenüber stemmte Georgiana die Hände in die Hüften. „Warum starrst du mich so finster an?“


  Ihre direkte Frage und der selbstsichere Tonfall holten ihn zurück aus den düsteren Tiefen der Vergangenheit direkt in die Gegenwart.


  Georgie, erinnerte er sich.


  Dies war Georgie. Sein temperamentvolles, hitziges, leidenschaftliches Mädchen.


  Nicht seine verlogene Ehefrau.


  Erleichterung durchflutete ihn, dass sie nichts Unrechtes getan hatte.


  Noch nicht.


  „Hm?“ Sie hob den Kopf noch ein wenig mehr, während sie auf seine Antwort wartete, und zog die Brauen hoch.


  Wenn er sich nicht täuschte, so schien sie auf Streit aus zu sein.


  Nun, das war seltsam. Natürlich konnte es etwas mit dem finsteren Blick zu tun haben, mit dem er sie bedacht hatte. Er zwang sich dazu, damit aufzuhören. Dies war schließlich Georgie, nicht Catherine, und genauer betrachtet war seine Reaktion darauf, dass er sie von Männern umringt gesehen hatte, vielleicht etwas zu heftig gewesen.


  Ian unterdrückte einen seiner sehr seltenen, aber dafür umso stärkeren Zornesausbrüche und ließ aus seinem Zorn schlichtes Missfallen werden, mit einer gehörigen Dosis gesunden Misstrauens zu seinem eigenen Besten. Er straffte die Schultern, verbannte den Zorn aus seinem Gesicht und reichte Georgie ihr Getränk.


  „Verzeih mir“, brachte er knapp heraus. „Ich wurde aufgehalten.“


  „Stimmt etwas nicht?“


  Er wusste, er sollte die Frage nicht beantworten, daher vermied er eine Antwort. „Ja, in der Tat“, murmelte er und hielt stirnrunzelnd das Glas gegen das Licht. „Da ist eine verdammte Fliege in meinem Glas.“


  Ein kleines geflügeltes Insekt war in seinen Punsch gefallen und ertrank nun in der süßen Flüssigkeit, inmitten der Früchte.


  „Ian“, sagte sie.


  Er sah sie wachsam an.


  „Du weißt, dass ich das nicht meine.“


  Ihm war klar, er sollte besser einfach den Mund halten, lächeln, alles ableugnen - darin war er ein Experte -aber nach kurzem Nachdenken war es ihm unmöglich zu schweigen. Er stellte die Tasse hin. „Es ist nicht klug von dir, allein herumzulaufen“, erklärte er und bemühte sich um einen beherrschten Tonfall. „Du musst besser aufpassen, Georgiana. Ich bin sicher, du bist darüber im Bilde, dass du nicht die Gesellschaft fremder Männer genießen kannst, ohne deinem Ruf zu schaden. Und dem deiner Familie. Und meinem.“


  „Zu deiner Information, ich bin hier herausgegangen, um etwas frische Luft zu schnappen! Ich stand ganz allein hier, als sie dazu kamen.“


  „Was glaubst du, was sie von dir wollten?“, stieß er leise und ein wenig drohend hervor.


  In ihren Augen flackerte etwas, doch sie wandte den Blick ab und sah hinaus in den Garten. „Sie sagten, sie wollten mit mir tanzen.“


  „Richtig“, erwiderte er etwas spöttisch. Dann fiel ihm noch etwas ein, und ihm wurde kalt. „Haben sie dich beleidigt?“, fragte er, bereit, irgendwem den Kopf abzureißen, sollte das der Fall gewesen sein.


  „Nein“, erwiderte sie verächtlich.


  „Dich geängstigt?“


  „Natürlich nicht!“, gab sie zurück, aber ihr Gesichtsausdruck deutete an, dass er möglicherweise diese Wirkung auf sie hatte.


  Erschrocken senkte Ian den Blick. Ganz kurz durchdrang ein klarer Gedanke das nachtschwarze Durcheinander seiner Gefühle. Gütiger Himmel, was geschah da mit ihm? Er biss die Zähne zusammen.


  Georgiana sah ihn an, und Ian glaubte plötzlich, dass sie genau wusste, was ihn beschäftigte.


  Langsam nahm er sein Punschglas hoch, schüttete den Inhalt über das Geländer in ein Blumenbeet und stellte es dann mit einer höchst eleganten Geste auf die breite Balustrade. „Wir sollten in den Ballsaal zurückkehren.“


  „Ja“, murmelte sie und warf ihm einen wachsamen Blick zu. „Gehen wir.“ Sie hob den Saum ihrer Röcke, und mit einer raschelnden Bewegung lief sie an ihm vorbei und dann voran zurück auf den Ball.


  Mit gerunzelter Stirn folgte Ian ihr mit einem Schritt Abstand, und er verstand nicht, wie der Abend auf einmal so hatte schiefgehen können.


  Das Bild passte.


  In der Dunkelheit betrachtete Firoz das Medaillon in seiner Hand, dann warf er durch das Fenster einen Blick auf das Kind. Er verbarg sich im Schutz der Bäume, in dem Park, der das Haus des Diplomaten umgab.


  Der kleine Junge, er hatte zerzaustes Haar, war barfuß und trug ein langes weißes Nachthemd, wurde von den Dienstboten in das Kinderzimmer gescheucht. Firoz bemerkte den würdigen alten Butler, zwei Dienstmädchen und einen stämmigen Diener. Sie beunruhigten ihn nicht.


  Zu lange schon machte er solche Dinge - obwohl von den Entführungen, die er für die königliche Familie Baji Raos durchgeführt hatte, für gewöhnlich keine Kinder betroffen gewesen waren. Es gefiel ihm nicht, Hand an ein Kind zu legen, aber für sie, für seine dunkle Königin, war er bereit, eine Ausnahme zu machen.


  Firoz schloss das Medaillon von Matthew Prescott und schob es zurück in die Tasche seiner schlichten Kleidung im englischen Stil, die er gewählt hatte, um weniger Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Erst heute war das Schiff, mit dem er die Meere gekreuzt hatte, aus Indien eingetroffen. Auf der Reise hatte er sich an die Fersen eines reichen Reisenden geheftet - ein englischer Nabob, der sich selbst gern reden hörte.


  Es juckte Firoz in den Fingern, den Mann umzubringen, nur damit er nicht länger dessen Geschwätz über Fuchsjagden anhören musste, aber aus irgendeinem Grund nahm er davon Abstand. Sir Bertram war nützlich. Kein Thema war dem Engländer lieber als das Landhaus, das er in einer der Grafschaften seiner Heimat mit dem Vermögen, das er in Indien gescheffelt hatte, errichten wollte.


  Auf dem Schiff hatte Firoz bescheiden um das Privileg gebeten, einem so weisen und vornehmen Sahib dienen zu dürfen, und hatte damit durch die üblichen Schmeicheleien Sir Bertrams Vertrauen gewonnen. Als er für ihn sein bestes Curry gekocht und die Dienstbotenrolle gespielt hatte, um den Engländer für sich einzunehmen, war Sir Bertram ihm verfallen und hatte verkündet, dass dies das beste Curry wäre, das er jemals gegessen hatte, und dass Firoz sein Diener werden müsste.


  Natürlich verdächtigten Sir Bertrams andere indische Diener Firoz sofort. Sie hatten Angst vor Firoz, aber Sir Bertram wollte nicht auf sie hören.


  Einer der Bengalen hatte sogar versucht, dem alten Trunkenbold zuzuflüstern, Firoz sähe gefährlich aus, aber Sir Bertram hatte ihn verspottet und war begierig darauf, seine menschliche Menagerie an Exoten den englischen Gentlemen zu Hause in seinem Club in St. James’s vorzuführen.


  Bei ihrer Ankunft im Londoner Hafen hatte Firoz sich nahe bei Sir Bertram und seinen Leuten aufgehalten und die Mischung von Männern und Frauen aus aller Welt bestaunt. Allein auf dem Weg von der Gangway zu dem Wagen, der gekommen war, um sie abzuholen und der vornehmen Kutsche des Baronet zu folgen, hatte er mindestens ein Dutzend verschiedener Sprachen gehört.


  Um seine liebste Tänzerin, die er mitgebracht hatte, zu bilden, deutete Sir Bertram auf die verschiedenen Menschen am Kai und erklärte, woher sie kamen, mit ihrer seltsamen Kleidung und den fremdartigen Verhaltensweisen. Silberblonde Schweden, zerlumpte Polen, bärtige Russen, ernst aussehende Deutsche, sparsame Schotten und pfeifende Iren. Italiener, Spanier und Portugiesen, die laut stritten. Es gab sogar dunkelhäutige Afrikaner, wie Firoz sie nie zuvor gesehen hatte.


  Aus was für einer fremden, verworrenen Welt diese Engländer kommen!, dachte er. Er sehnte sich danach, bald in die stillen Berge in der Wüste im Norden Janpurs zurückzukehren.


  Als er sich in seiner neuen Umgebung einigermaßen gut zurechtfand, hatte er bis zum Einbruch der Nacht gewartet und war dann aus Sir Bertrams Stadthaus fortgeschlichen, aus den Stallungen, in denen er untergebracht war. Dort hatte er auch die Karte des Kutschers entdeckt, die London darstellte. Firoz hatte sie gründlich studiert und war mit dem Finger die Strecke zu Lord Griffiths Haus entlanggefahren. Königin Sujanas Dienstmädchen hatte die Adresse noch in Janpur für ihn herausgefunden, als sie die vergifteten Früchte in das Zimmer des Diplomaten gebracht und in seinen Sachen geschnüffelt hatte. Firoz wusste genau, wohin er gehen musste, und er hatte keine Schwierigkeiten, den Ort zu finden.


  Firoz nahm nun den Park in Augenschein, der ihm genügend Deckung bei der Flucht bieten würde, wenn er mit dem Kind davonlief. Jetzt galt es nur noch, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten.


  Im Geiste beschloss er, sich schon bald um die Rückreise nach Indien zu kümmern. Königin Sujana hatte ihm reichlich Gold überlassen, um die Reise zu bezahlen. Er entschied, zu Sir Bertram zurückzukehren, ehe er vermisst wurde, und glitt gerade aus dem Schatten einer riesigen Ulme, als plötzlich eine Kutsche durch die dunkle Straße fuhr und vor Lord Griffiths Haus anhielt.


  Firoz lehnte sich wieder in die Schatten und beobachtete, wie der Marquess persönlich aus dem Wagen sprang und die Tür ärgerlich zuschlug. Ohne sich umzublicken, lief Lord Griffith rasch die wenigen Stufen vor dem Haus hinauf, öffnete die Tür und winkte den Butler weg.


  Ein Lächeln umspielte Firoz’ Lippen, aber für diesmal hatte er genug gesehen. Er verließ sein Versteck und eilte zurück zu Sir Bertrams Stall.


  Unterwegs dachte er über die Möglichkeit eines gewalttätigen Zusammentreffens mit dem Marquess nach.


  Sein ursprünglicher Auftrag von Königin Sujana hatte damals gelautet, den Unterhändler bis nach Janpur zu verfolgen und ihm im Palast dann nachzuspionieren. Auf diese Weise hatte Firoz Gelegenheit gehabt, Lord Griffith ausführlich zu studieren.


  Nicht ein einziges Mal war er Zeuge davon geworden, dass der Mann sich hatte in einen Kampf verwickeln lassen. Obwohl einige der königlichen Wachen in Janpur untereinander Griffith’ defensive Haltung so gedeutet hatten, dass der wortgewandte Diplomat kein Geschick darin besaß, sich selbst zu verteidigen - tatsächlich hatten sie darüber gelacht - war Firoz weitaus klüger.


  Mit seiner Erfahrung mit dem Tod erkannte er einen anderen Mörder, wenn er einen sah. Er beschloss, nicht das Risiko eines Zusammenstoßes mit Lord Griffith einzugehen, wenn es sich vermeiden ließ. Er zweifelte nicht daran, diesen Mann umbringen zu können, aber möglicherweise würde er selbst dabei verletzt werden, was die Abwicklung seines Auftrags erschweren würde.


  Firoz war begierig darauf, dieses Land der Ungläubigen zu verlassen, seine Aufgabe zu erfüllen und dann nach Hause zurückzukehren, nach Hause zu Königin Sujana.


  Er machte sich Sorgen um sie, da man sie im Turm eingesperrt hatte.


  Ja, dachte er, als er mühelos und ohne Ermüdungserscheinungen durch die Dunkelheit dieser fremden Stadt lief. Er musste das Junge ergreifen und dem Tiger aus dem Weg gehen. Er würde seine Chance abwarten und sich den Jungen holen, wenn der Vater nicht da war.


  Als Georgie am nächsten Morgen im Frühstückszimmer saß, fielen hell und freundlich die Sonnenstrahlen durch die hohen gebogenen Fenster. Sie stocherte verdrossen in dem schweren Mahl aus Eiern und Käse auf dem Teller herum, der vor ihr stand. Dann legte sie mit einem tiefen Seufzer die Gabel weg, nahm das Buttermesser und bestrich sich stattdessen ein Stück Toastbrot. Aber dann war sie nicht einmal sicher, ob sie das essen konnte in Anbetracht des Gefühlswirrwarrs, in dem sie sich befand, warf es ebenfalls auf den Teller und trank einen Schluck Tee. Sofort verzog sie das Gesicht, weil der so bitter war.


  Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und das Gesicht in die Hände - das gehörte sich nicht, aber abgesehen von Tante Georgianas Porträt war niemand sonst im Zimmer. Das Porträt hing über dem Kamin und schien sie mit einem erstarrten Lächeln zu betrachten. Ihre Cousins hatten recht - sie sahen sich ähnlich - sie und Tante Georgiana. Nur dass Georgie kobaltblaue Augen hatte, während die der skandalumwitterten Duchess braun waren. Aus irgendeinem Grund freute sie sich heute nicht über die Ähnlichkeit zwischen ihnen. Diese Jungen letzte Nacht hatten geglaubt oder wenigstens gehofft, dass sie so wäre ihre Tante Georgiana, und zwar im sündhaftesten Sinne, und als Folge davon hatte Ian sich geärgert.


  Aber ich habe gar nichts getan.


  Sie fühlte sich ungerecht behandelt, griff lustlos nach der zierlichen Silberzange und ließ noch ein Stück Zucker in ihre Teetasse fallen. Dann rührte sie geistesabwesend um, bis der Inhalt ihrer Tasse sich genauso im Kreise drehte wie ihre Gedanken.


  Welch unangenehme Wendung der Ball letzte Nacht genommen hatte.


  Nach dem Einmischen von Lady Faulconer war alles verdorben gewesen. Ian und sie hatten zwar nicht direkt gestritten, aber irgendwie war die Nacht, die so glücklich begonnen hatte, angespannt und kühl geworden, und am Ende war es unerfreulich gewesen.


  „Noch mehr Blumen, Miss!“


  Sie blickte auf, als ein Mädchen in Dienstkleidung hereinkam, mit rosigen Wangen und einem strahlenden Lächeln unter der weißen Spitzenhaube. Das Mädchen brachte Georgie einen weiteren großen Strauß. „Von wem sind sie, Martha?“, fragte Georgie eifrig.


  „Ich habe nicht nachgesehen, Miss. Würden Sie gern die Karte lesen?“


  „Oh ja bitte!“ Eilig winkte sie das Mädchen heran, und ihr Herz schlug mit neu erwachter Hoffnung. Konnten sie von Ian sein?


  Martha legte den farbenprächtigen Strauß auf den Tisch, zog die kleine Leinenkarte zwischen den prachtvollen Blüten und einigen Zweigen Schleierkraut hervor und reichte sie Georgie.


  Mit angehaltenem Atem nahm Georgie sie und las.


  Gleich darauf jedoch ließ sie die Schultern sinken und gab Martha mit leichter Ungeduld die Karte zurück. „Was glaubst du, wer ,D‘ ist?“


  Das Mädchen lächelte. „Vermutlich jemand, mit dem Sie gestern auf dem Ball tanzten, denke ich.“


  Georgie seufzte und schüttelte den Kopf. „Vermutlich.“


  Erstaunt sah Martha sie an und wunderte sich über den Mangel an Begeisterung nach dem Triumph am Vortag. „Soll ich sie zu den anderen stellen?“, fragte sie unsicher.


  Mit einem Nicken und einer Handbewegung stimmte Georgie zu. „Danke.“


  Als das Mädchen gegangen war, saß Georgie noch eine Weile da und starrte ins Leere, während sie überlegte, ob Ian nun mit ihr böse war oder nicht.


  Aber warum zum Teufel sollte er böse auf sie sein, wenn sie doch diejenige war, die gute Gründe hatte, ärgerlich zu sein?


  Er war derjenige, der möglicherweise einen Geist liebte.


  Manchmal war es so schwierig zu erkennen, was er wirklich fühlte, obwohl sie feststellte, dass es ihr jeden Tag ein wenig leichter fiel, sein Verhalten zu deuten. Deshalb war sie sicher, dass er am vergangenen Abend richtig wütend gewesen war, weil er sie da draußen auf der Terrasse zusammen mit den dummen Burschen gesehen hatte.


  Nicht dass er das zugeben würde.


  Oh nein. Nicht er.


  Nicht der tugendhafteste aller Männer.


  Aber dass er nicht darüber sprach, bedeutete nicht, dass der Zorn nicht da war. Nein, Georgie fürchtete, dass unter der Oberfläche etwas Schlimmeres vor sich ging, und sie hätte gern gewusst, was das war.


  Manchmal hatte sie beinahe den Eindruck, er würde etwas vor ihr verbergen. Aber dann wurde ihr klar, dass sie sich kaum darüber beklagen konnte, dass Ian ihr nicht sagte, was er fühlte, wenn sie nicht bereit war, dasselbe zu tun.


  Oh, diese ganzen Überlegungen begannen, ihr Kopfschmerzen zu verursachen.


  Langsam drehte sie den Löffel herum und trommelte damit auf den Tisch. Ihm von Lady Faulconers kleiner Ansprache zu erzählen und ihn direkt zu fragen, ob an ihren Behauptungen etwas Wahres dran war - all das klang nach einer gefährlichen und überaus peinlichen Unternehmung. Wenn sie es wagte, das Thema anzuschneiden, und Ian Lady Faulconers Geschichte bestätigte, er zugab, dass die tote Catherine immer den ersten Platz in seinem Herzen innehaben würde - dann, das wusste Georgie, würde ihr eigenes Herz brechen.


  Andererseits war die Unsicherheit noch schlimmer. Sie musste es einfach riskieren und herausfinden, wie er für sie im Vergleich zu Catherine empfand. Sie musste danach fragen und es hinter sich bringen. Sie musste mit ihm reden.


  Plötzlich war sie zu unruhig, um noch länger auf dem Stuhl sitzen zu bleiben, trank den letzten Schluck Tee aus und beschloss, auf ihr Zimmer zu gehen. Irgendetwas musste sie tun können, um nicht den Verstand zu verlieren, bis sie wieder von ihm hörte - wenn sie je wieder von ihm hörte. Vielleicht sollte ich meine Nägel maniküren, dachte sie. Ihre Gedanken waren zu verworren, ihr Gemüt zu bedrückt, um irgendetwas Anspruchsvolleres zu tun.


  Als sie jedoch die Treppe hinauf stieg, drang ein Schluchzen und wütender Protest an ihr Ohr, beides von einem Kind, das am Rande eines Zornesausbruchs stand. Sofort war sie besorgt und rannte die letzten Stufen hinauf, folgte den Geräuschen durch den langen Gang. Das Weinen des Kindes führte sie zum Musikzimmer.


  Als sie durch die offene Tür spähte, sah sie ein überfordetes Kindermädchen, das versuchte, den rotgesichtigen und empörten Matthew zu beruhigen.


  „Kommen Sie, Master Aylesworth, benimmt sich so ein junger Gentleman?“


  „Du hast mir gar nichts zu sagen! Du bist nicht meine Mutter!“


  „Aber du kannst dich nicht auf den Hund setzen. Es ist ein alter Hund, du wirst ihm wehtun!“ Das vielgeplagte Mädchen hielt Matthew an der Hand und bemühte sich vergeblich, ihn aus dem Raum zu locken, vermutlich, um ihn ins Kinderzimmer zu bringen, wo er seinen besten Freund Morley treffen konnte. Heute jedoch wollte Ians Erbe zweifellos nichts wissen von der täglichen Routine. Er war vollkommen fixiert auf den Lieblingshund des Duke, Hyperion, ein großer Neufundländer fortgeschrittenen Alters. Das treue Tier lag neben der Sofaecke, beobachtete Matthews Zorn mit bemerkenswerter Gelassenheit und hechelte nur.


  „Hyperion ist zu alt, als dass ihr Jungen auf seinem Rücken sitzen könnt“, erklärte das Mädchen wohl zum zehnten Male, als Georgie hereinkam und überlegte, ob sie wohl helfen konnte. „Was, wenn er sich aufregt und dich beißt?“


  „Ich will auf ihm reiten! Er beißt nie! Lass mich in Ruhe!“ Der kleine Mann zog an ihrer Hand und stieß dabei einen so lauten Schrei der Wut aus, dass es ein Wunder war, dass keines der Fenster zersprang.


  „Oh je, oh je“, rief Georgie aus und eilte dazu. „Matthew, Liebling, was soll dieser Sturm im Wasserglas?“


  Als der Junge sie erkannte, veränderte sich seine Miene im Nu von zornig zu außerordentlich kummervoll. Lord Ayelsworth brach in Tränen aus.


  „Na, na, mein kleiner Liebling.“ Georgie kniete nieder und schlang die Arme um ihn. Sie hatte keine Ahnung, was ihn bedrückte, aber sie glaubte nicht, dass es wirklich etwas mit dem Hund zu tun hatte. „Was ist los, Schatz?“ „Sie hat mich angeschrien!“, stieß er hervor.


  „Oh nein, sie wollte nur auf passen, dass du Hyperion nicht versehentlich wehtust, Matthew. Er ist jetzt ein Hundegroßvater. Du musst ganz vorsichtig mit ihm sein, sonst brichst du ihm die alten Knochen, und dann wäre Onkel Robert sehr traurig. Warum gehen wir nicht hinauf ins Kinderzimmer und spielen mit Morley?“ „Neinneinnein!“ Er wollte sich aus ihrer Umarmung befreien, aber sie ließ ihn nicht los.


  „Still. Hast du schon gefrühstückt? Im Morgenzimmer gibt es Zimtbrötchen“, flüsterte sie und achtete nicht auf seine halbherzigen Tritte.


  „Ich will die nicht.“


  „Matthew.“


  „Lass mich in Ruhe.“ Offensichtlich war das noch nicht das, was er wollte, und er wurde wieder wütend.


  „Ich habe eine Idee, spielen wir mit Noahs Arche. Du kannst mir alle Tiere zeigen, und ich erzähle dir eine Geschichte über einen Elefanten.“


  „Nein! “ Mit einem zornigen Laut entzog er sich ihr. „Ich mag keine Elefanten!“


  „Na schön“, sagte sie. „Dann machen wir einen Spaziergang und besuchen die Ponys im Stall.“


  „Ich will nicht!“, brüllte er. „Warum hörst du mir nicht zu?“


  Mit einer Geduld, die sogar sie selbst überraschte, sah Georgie ihn an. „Was willst du dann, mein lieber Junge?“ Und dann kam die Wahrheit heraus.


  „Ich - will - meinen - Papa!“, jammerte Matthew. „Er ist nie zu Hause! Er will nie mit mir spielen!“


  „Oh, Liebling! “ Georgie zog ihn in ihre Arme und drückte ihn fest an sich. Der arme kleine Prinz war so einsam, dass ihr das Herz blutete. Wieder weinte er vor Zorn, und von ihren eigenen Kindheitserinnerungen her wusste sie genau, wie er sich fühlte.


  Sie hielt ihn im Arm und ließ ihn sich einfach ausweinen.


  Nach einer Weile ebbte das Schluchzen ab, und er legte seinen glühendheißen Kopf an ihre Schulter. Er schien sich soweit beruhigt zu haben, dass Georgie es wagte, vernünftig mit ihm zu reden. „Matthew, mir ist klar, es sieht aus, als wäre dein Vater immer beschäftigt, aber ich versichere dir, er liebt dich unendlich. Es ist nur - nun, er ist ein sehr bedeutender Mann, und die Erwachsenen brauchen oft seine Hilfe, um ihre Probleme zu lösen. Dein Papa hilft ihnen, sich besser zu vertragen und nicht miteinander zu kämpfen. Es ist keine leichte Arbeit. Du solltest stolz sein auf ihn.


  „Er bleibt nie zu Hause. Bald wird er wieder fortgehen, das weiß ich.“


  „Oh, Liebling.“ Ihre Schulter war nass von den Tränen des Jungen, als Georgie das verängstigte Kindermädchen ansah. „Könntest du bitte für mich herausfinden, ob Lord Griffith heute früh zu Hause ist?“


  „Oh, Seine Lordschaft musste zum Parlament, Miss“, erwiderte das Mädchen und bekannte dann errötend den Dienstbotenklatsch. „Scott, der Diener sagte es mir.“


  „Ich verstehe.“ Georgie nickte dankend, dann stupste sie Matthew ein wenig an und lächelte ihm liebevoll zu. „Ich habe gerade einen ganz großartigen Einfall, Matthew. Möchtest du ihn hören?“


  Er nickte und wischte sich die Augen trocken. Georgie holte ihr Taschentuch heraus und hielt es ihm vor die Nase. „Schnauben.“


  Er tat es, und sie putzte ihm die Nase.


  „Mein Vorschlag lautet: Wir besuchen deinen Papa im Parlament!“


  Das Mädchen holte hörbar Luft. „Zum Parlament gehen, Miss?“


  Georgie sah sie an. „Ja. Ich wage zu behaupten, dass das äußerst lehrreich wäre. Es gibt doch eine Galerie für Besucher, oder?“


  „Ja, Miss, aber Damen lassen sie selten hinein, und ein Kind ...“


  Georgie lächelte Matthew mitfühlend an, während sie ihm übers Haar strich. „Ja, aber vergiss nicht, dass dieses spezielle Kind eines Tages einen wichtigen Sitz im Oberhaus einnehmen und ganz viele Bezirke kontrollieren wird. Wir werden nur kurz hineinschauen, nicht wahr? Gerade lange genug, damit mein kleiner Lord Aylesworth sehen kann, dass sein Papa wirklich hart arbeitet und ihn nicht grundlos allein lässt.“


  Sie war sicher, dass das dem Jungen helfen würde, zu glauben, dass er nicht wirklich allein war, auch wenn er sich manchmal so fühlte.


  „Wie findest du das, mein Junge?“


  Matthews Miene hatte sich aufgehellt. Er hatte die Brauen hochgezogen, und sein Mund bildete ein „O“.


  Georgie lachte. „Ich deute das als Ja. Los, du Schlingel. Würdest du mit uns nach Whitehall kommen und dafür sorgen, dass auch einer der Diener uns begleitet?“, fragte sie das Mädchen.


  „Ja, Miss. Und ich werde dem Kutschenhaus Bescheid geben, dass sie den Gig vorbereiten.“


  Georgie nickte dankend und erhob sich dann, wobei sie Matthews Hand festhielt. Er blickte sie aus großen ernsten braunen Augen an.


  Diese Augen muss er von Catherine haben, dachte Georgie, denn Ians Augen sind graugrün. Das Gefühl, von dem ursprünglichen Prescott-Trio ausgeschlossen zu sein, versetzte ihr einen Stich, aber sie ignorierte das.


  Was spielte es für eine Rolle, wessen Kind er war? Er litt, und sie konnte ihm etwas Gutes tun.


  „Auf, mein Lieber, wir müssen deine Schuhe suchen.“ Georgie bückte sich und zwinkerte ihm zu. „Wir stürzen uns in ein Abenteuer.“


  13. Kapitel


  Als Matthew zusammen mit Georgie und den Dienstboten, die sie begleiteten, im offenen Gig durch das geschäftige Whitehall fuhr, um nach Westminster Hall am Ufer der Themse zu gelangen, wo das Parlament tagte, hatte sich seine Stimmung erheblich gebessert.


  Die Sonne schien, und die Junibrise spielte mit den Bändern, die Georgies Haube hielten. Es dauerte nicht lange, und der einspännige Gig kam quietschend vor dem belebten New Palace Yard zum Stehen, gerade als die gewaltigen Glocken von Westminster einmal schlugen, um die halbe Stunde zu verkünden.


  Der Kutscher blieb beim Wagen, während Scott, der Diener, dem Jungen und den beiden Frauen beim Aussteigen half. Dann gingen alle vier - Georgie und Matthew, der Diener und das Kindermädchen Sally - auf den mittelalterlichen Komplex zu, der aus einer Ansammlung alter Gebäude bestand. Georgie sah auf und betrachtete vom Wetter gezeichnete graue Spitzen und achteckige Türme, ehe Scott sie in das zweistöckige Gebäude führte, dem Court of Requests, wo im oberen Stockwert das Oberhaus tagte.


  Vor dem imposanten Eingang jedoch blieb Georgie stehen, bückte sich und zupfte Matthews Jäckchen zurecht. Dann nahm sie ihm die Mütze ab und drückte sie ihm in die Hand. „Hüte ab. Schuhe an“, erinnerte sie ihn streng.


  Er kicherte.


  „Also dann, mein Kleiner“, sagte sie und strich ihm das zerzauste Haar glatt, „du musst versprechen, so still wie ein Mäuschen zu sein, wenn wir erst mal drinnen sind. Wenn du brav bist, essen wir hinterher bei Gunther’s ein Eis.“


  „Mit Papa?“


  „Vielleicht. Komm, sehen wir es uns an.“


  Er schob seine Hand in ihre, und sie betraten die Lobby, gefolgt von Sally und Scott. Es war still dort, und das war kein Wunder, fand Georgie. Kaum jemand interessierte sich an so einem milden Frühlingstag für Politik. Die Dienstboten traten respektvoll zurück an die dunkel getäfelte Wand, während Georgie und Matthew ein paar Schritte weiter vorgingen, Hand in Hand. Gleich darauf kam ein Beamter in einer altmodischen Uniform in Ebenholzschwarz zu ihnen und fragte nach ihrem Begehren. Georgie erklärte sofort, wer sie war und wer Matthew war.


  Der Mann schien nicht gewillt, ihren Wunsch, einen Blick in das Oberhaus von der Besuchergalerie aus zu werfen, zu erfüllen. Er teilte ihr mit, dass es Damen im Allgemeinen nicht gestattet war, den Vorgängen dort zuzusehen. Aber Georgie setzte ihren ganzen Charme ein, bettelte und erklärte, nur zwei Minuten bleiben zu wollen, drei allerhöchstens, schwor beim Grab ihrer Mutter, nicht zu stören, erinnerte ihn an die hohe Stellung ihrer Familie, nannte sich selbst kühn die Verlobte des Marquess of Griffith, und bedrängte den Mann überhaupt um Matthews Willen, bis sie schließlich gewann.


  Dann folgten sie und Matthew frohgemut dem älteren Herrn durch die Lobby zu den Treppen, vorbei an einer dämmerigen Bibliothek und an Sitzungszimmern, die durch die Jahre ganz schäbig geworden waren, bis hinauf zum zweiten Stock. Der Beamte warf einen demonstrativen Blick auf seine Taschenuhr, um sie an die Zeit zu erinnern, während Georgie Matthew ein letztes Mal ermahnte, leise zu sein, sobald sie sich auf der Galerie befanden. Dann öffnete ihr Begleiter ihnen die Tür und ließ sie auf Zehenspitzen die ansonsten völlig leere Besuchergalerie betreten.


  Hand in Hand ging sie mit Matthew an das Geländer des schmalen Balkons, und gemeinsam blickten sie hinab zum Oberhaus, wo gerade eine Sitzung im Gange war.


  Schwere Messingleuchter erhellten die rechteckige Halle, deren hinteres Ende von einem schweren Baldachin aus Samt beherrscht wurde, der über dem derzeit leeren Thron hing. Über der Wandvertäfelung waren in dunklem Holz gerahmte Wandteppiche befestigt, auf denen die Niederlage der Spanischen Armada dargestellt war.


  Georgie lauschte nur mit einem Ohr den Ausführungen der Redner zu irgendwelchen wirtschaftlichen Themen und suchte mit den Augen in den Reihen roter Sitzplätze nach Ian. Sie entdeckte ihren Cousin Damien, Lord Winterley. Er saß recht weit hinten, da er der zuletzt ernannte Earl war. Robert nahm in der Reihenfolge einen ganz anderen Platz ein, da sein Titel bereits recht alt war. Innerhalb der Rangordnung der Peers bestimmte nur das Alter des Titels die Stellung.


  Die ganze Zeit über waren verschiedene Männer von ihren Plätzen aufgestanden und hatten in rascher Folge gesprochen. Das scheinbare Durcheinander wurde dirigiert von dem Perücke tragenden Lordkanzler, der auf einem Ehrenplatz saß. Wieder einmal schlug der alte Mann mit dem Hammer. „Der Marquess of Griffith ist jetzt zugelassen.“


  Als Ian sich erhob, lächelten Georgie und Matthew einander an. Das Thema hätte kaum langweiliger sein können - er kritisierte die hohen Ausgaben der Regierung in der letzten Zeit und protestierte gegen die Steuerpolitik. Georgie sah und hörte zu und bewunderte ihn. Dieser Mann bewegte sich vor den Peers des Reiches ebenso souverän wie bei einem kultivierten Gespräch beim Dinner.


  „Meine ehrenwerten Lords.“ Als er gerade seine Ansprache beginnen wollte, ließ er den Blick über die überfüllte Halle bis hinauf zur Galerie gleiten.


  Georgies Herz schlug schneller.


  Abrupt hielt er mitten im Satz inne, als er sie entdeckte. Erstaunen zeichnete sich auf seinem schönen Gesicht ab, und dann, ganz plötzlich, konnte Matthew sich nicht länger zurückhalten.


  Der Junge sprang auf und winkte ihm aufgeregt zu: „Papa! Das ist mein Papa!“


  „Pst!“, versuchte Georgie ihn zum Schweigen zu bringen und befürchtete, dass jede Sekunde die Tür geöffnet und der ältere Beamte sie zurechtweisen würde. Als der frohe Ausruf des Kindes durch die Halle schallte, lachten die Lords jedoch und verdrehten die steifen Hälse nach dem Urheber der fröhlichen Unterbrechung.


  „Ruhe! Ich bitte um Ruhe im Haus!“, schalt der Lordkanzler, obwohl auch um seine Lippen ein großväterliches Lächeln spielte.


  Mit hochrotem Gesicht nahm Georgie den strahlenden Matthew, zog ihn vom Geländer zurück und in Richtung Tür, ehe sie Ian noch mehr in Verlegenheit brachten, weil sie offiziell hinausgeworfen wurden.


  Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen, einen letzten Blick zu ihm zu riskieren. Einen winzigen Moment lang sahen sie einander tief in die Augen.


  „Lord Griffith, gibt es noch etwas?“, fragte der Lordkanzler.


  Wie benommen wandte Ian sich an den Sitz des Kanzlers. „Äh, nein Sir. Ich räume den Platz.“


  „Wie Sie wünschen. Als nächstes hören wir Lord Forrester. Sir, beginnen Sie.“


  Als der nächste Redner sich erhob, schob Ian die Rockschöße beiseite und setzte sich, wobei er Georgie ein Lächeln schenkte.


  Als die Lords die Sitzung für eine kurze Pause unterbrachen, winkte Ian sie hinunter. Georgie führte Matthew an der Hand zu seinem Vater, aber kaum hatten sie den Saal betreten, riss der Junge sich los und rannte zu ihm hin.


  Zu ihrer Erleichterung bückte Ian sich und begrüßte seinen Sohn mit ausgebreiteten Armen. Statt mit dem Jungen zu schimpfen wegen der Störung vorhin, nahm er ihn auf den Arm und hielt ihn stolz fest, als einige der älteren Staatsmänner zu ihm traten, um den Kleinen zu begrüßen und mit ihm zu scherzen.


  Matthew umschlang den Hals seines Vaters mit einer Kraft, die darauf schließen ließ, dass er nun, da er ihn endlich hatte, ihn nie wieder loslassen würde.


  Verlegen nickte Georgie den Gentlemen zu, von denen sie einige auf dem Ball in der vergangenen Nacht getroffen hatte. Nach einer Weile stellte Ian Matthew ab, und während die älteren Lords lächelnd zusahen, zeigte er seinem kleinen Erben den Platz, den seine Vorfahren seit Jahrhunderten innehatten und den irgendwann Matthew innehaben würde. Matthew kletterte darauf und lächelte ihn an, erfreut über so viel Aufmerksamkeit, vor allem von seinem Vater.


  Von der anderen Seite der ehrwürdigen Halle aus beobachtete Georgie die beiden liebevoll. Als Ian Matthew von dem Stuhl hinunterhalf, ging sie zu den beiden. Ian bemerkte sie und lief ihr mit Matthew entgegen.


  In der Mitte des Ganges trafen sie aufeinander. Dort beschäftigten sich einige der älteren Herren wieder mit dem Jungen, während Ian sich an Georgie wandte. Noch immer war er erstaunt über ihren Besuch.


  „Das ist eine höchst unerwartete Überraschung“, murmelte er, während ein paar Schritte weiter drei freundliche alte Earls Matthew nach seinem Alter befragten.


  „Es stört dich doch nicht, wie ich hoffe?“, erkundigte sie sich ein wenig verunsichert. „Er war ein wenig zornig, und er musste - er musste dich einfach sehen.“


  „Nein, ich bin froh, dass du gekommen bist.“ Ian betrachtete ihr Gesicht.


  Georgie wich seinem Blick aus und errötete. „Wir - äh -gehen als nächstes zu Günther’s. Vielleicht kannst du uns ja begleiten?“ „In der nächsten Stunde findet eine Abstimmung statt. Ich kann nicht“, sagte er.


  „Ich verstehe.“ Sie senkte den Kopf.“


  Eine unbehagliche Pause entstand.


  Ihr Herz schlug schneller. „Matthew war nicht der Einzige, der dich vermisst hat“, platzte sie plötzlich heraus, seufzte einmal tief und lächelte ein wenig unglücklich. „Ich auch.“


  „Das hast du?“


  „Ich - ich wollte sicher sein, dass zwischen uns alles stimmt“, erklärte sie zögernd. „Der vergangene Abend -geriet etwas aus dem Ruder.“


  „Das tat er.“ Er nickte zögernd.


  „Es tut mir leid“, bekannte sie in ernstem Ton. „Ich war -ein wenig unhöflich zu dir und - und du hattest recht. Ich sollte wirklich vorsichtiger sein und nicht - nicht allein umhergehen. Ich würde meine Cousins nicht gern in Verlegenheit bringen. Und vor allem nicht dich.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dich zu voreilig kritisiert. Ehrlich. Du hast nichts falsch gemacht. Du brauchtest nur frische Luft. Im Ballsaal war es recht stickig. Ich habe nicht an dein Asthma gedacht. Haben deine Lungen dir Schwierigkeiten bereitet?“


  „Nein.“ Sie räusperte sich, bevor sie fortfuhr. „Es war -etwas anderes.“


  Fragend kniff er die Augen zusammen.


  Georgie schaute sich in dem Raum um, der voller Menschen war. „Vielleicht könnten wir später darüber reden?“ „Natürlich“, entgegnete er sofort. „Geht es dir gut?“ „Oh ja, mir geht es gut.“


  „Ich wollte dich ohnehin am Nachmittag besuchen“, sagte er. „Um dir dein Geschenk zu geben. Ich war nur nicht sicher, ob du mich noch sehen wolltest.“


  Sie lächelte ihm zärtlich zu. „Natürlich will ich das.“ Er erwiderte ihr Lächeln ein wenig zögernd, dann senkte er den Blick und schwieg einen Moment. „Weißt du, manchmal kann ich ein überheblicher Idiot sein.“


  „Nein, das bist du nicht“, schalt sie, und ihr leises Lachen löste ein wenig von der Spannung, die zwischen ihnen herrschte.


  Er zuckte die Achseln, aber sie streckte die Hand aus und drückte die seine, ohne sich darum zu kümmern, dass jemand sie dabei beobachten könnte. Ian umschloss ihre Finger, sanft und stark zugleich. Allein diese kleine Berührung fühlte sich so gut an, so beruhigend.


  Die Leute sahen zu ihnen hin, aber Georgie achtete nicht darauf.


  „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, flüsterte er liebevoll.


  „Jetzt schon.“


  „Na schön. Und du versprichst mir, mir zu sagen, worüber du dir den Kopf zerbrichst, wenn ich nachher vorbeikomme?“


  Sie nickte und machte sich auf ein Gespräch gefasst, das ihr einiges an Mut abverlangen würde.


  „Was immer es sein mag“, ergänzte er leise, „wir werden damit fertig werden.“


  Ich liebe dich, dachte sie plötzlich, und blickte ihn mit einem Kloß in der Kehle an.


  Aber sie nickte ihm nur wieder zu.


  Neben ihnen wurde gelacht, und Matthew kam angerannt und umklammerte Ians Bein. „Papa, gehst du mit uns ein Eis essen?“


  Ian legte die Hand auf den Kopf des Kindes. „Nein, mein Kleiner, diese Gentlemen brauchen mich hier. Du gehst mit Miss Georgie, und ich sehe dich bald - ich schwöre es dir.“


  „Ja, Papa.“


  „Und du wirst dich benehmen“, fügte er hinzu und musterte seinen Sohn streng. „Ich will nichts mehr hören von weiteren Wutanfällen. So benimmt sich kein Prescott.“


  Georgie unterdrückte ein Lächeln, als Matthew reumütig von einem Fuß auf den anderen trat.


  „Tut mir leid, Sir.“


  „Schon gut.“ Ian lachte leise und tätschelte seinem Sohn liebevoll das Kinn. „Also gut, ihr zwei solltet allmählich aufbrechen, ehe all die Eiscreme schmilzt.“


  „Kommen Sie, Lord Aylesworth“, rief Georgie heiter. Sie ergriff die Hand des Jungen und lächelte Ian an, der ihr Lächeln mit glänzenden Augen erwiderte.


  Matthew winkte den älteren Lords, mit denen er sich angefreundet hatte, zum Abschied zu, und Georgie führte ihn an der Hand aus den Hallen der Mächtigen. Ian blieb dort stehen, wo er war, und blickte ihnen nach, bis sie aus seiner Sichtweite verschwunden waren.


  Es dauerte weitere zwei Stunden, bis die Sitzung beendet war, man abgestimmt hatte und die Stimmen ausgezählt worden waren. Ians Seite hatte den Sieg davongetragen, aber er hielt sich nicht damit auf, die Glückwünsche seiner Kollegen entgegenzunehmen. Eilig verließ er Westminster und befahl seinem Kutscher, ihn sofort nach Knight House zu bringen.


  Als er ankam, erfuhr er von Mr. Walsh, Hawks Butler, dass Miss Knight ihn im Musikzimmer erwartete. Er drückte dem Butler Zylinder und Spazierstock in die Hände und ging durch die Marmorhalle zur Treppe, doch dann fiel sein Blick in das Vorzimmer.


  Durch die offene Tür sah er zahlreiche Blumensträuße, als hätte man hier kurzfristig ein Blumengeschäft eingerichtet.


  Ian wandte sich zu dem Butler um. „Sagen Sie, Walsh, ist jemand gestorben?“


  „Äh - nein, Sir. Die Blumen wurden heute für Miss Knight abgegeben. Bewunderer von dem gestrigen Ball“, fügte er in verschwörerischem Flüstern hinzu.


  „Was, alle?“, rief Ian.


  „Sie können sich gern selbst davon überzeugen, wenn Sie das wünschen, Mylord.“


  Stirnrunzelnd blickte Ian ihn an, dann betrat er das Zimmer, um sich selbst zu vergewissern. Beinahe hätte er geniest, so schwer hing der Duft der verschiedenen Blumen in der Luft.


  Mit angespannter Miene zog er die Karte aus dem ersten Dutzend Rosen und las sie. Dann verfinsterte seine Miene sich noch mehr. Bei Durchsicht der verschiedenen Sträuße offenbarte sich ihm eine bemerkenswerte Anzahl von Rivalen um Georgianas Zuneigung: Ein Duke, elf Earls und zwei Viscounts.


  Verdammt.


  Mr. Walsh stand an der Tür, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Kopf stolz erhoben angesichts des Erfolgs, den das neueste Familienmitglied bei seinem ersten offiziellen Auftritt gehabt hatte.


  Ian starrte ihn wortlos an.


  „Es ist ein Glück, dass Mylord stets Kampfgeist besessen haben“, bemerkte der Butler mit unbewegter Miene.


  Ian verzieh ihm diese Bemerkung, kannte Mr. Walsh ihn doch, seit Ian in Matthews Alter gewesen war. „Verdammt gut, dass ich nicht mit leeren Händen gekommen bin.“


  „Zweifellos, Sir. Viel Glück“, fügte der Butler hinzu und blickte wieder mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck ins Leere.


  Ian nickte dem gewitzten alten Burschen entschlossen zu, dann verließ er eilig das Vorzimmer, durchquerte die Halle und sprang die Treppe hinauf.


  Als er das Musikzimmer im oberen Stockwerk betrat, sah er seine schöne Freundin im Sonnenlicht, das durch die vielen Fenster an der rückwärtigen Wand schien.


  Sie befand sich auf dem Boden, gekleidet in seltsame Gewänder, den schlanken Körper in einer befremdlichen Pose verrenkt. Verwirrt legte Ian den Kopf schief, als sie ihre Beine streckte und sich auf den Kopf stellte.


  Was zur Hölle ...?


  Ihre schmalen Füße deuteten direkt zur Decke. Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt, und ihr schmaler Körper war auf die Ellenbogen gestützt, sodass sie eine Art Dreieck bildete.


  Als jemand, der jeden Morgen mit dem Gefühl erwachte, Gelenke aus Eisen zu haben, wirkte dies hier auf ihn wie eine besonders ausgeklügelte Form der Folter, aber Georgiana machte einen völlig entspannten Eindruck. Ihr leichtes Hemd im indischen Stil war ein wenig verrutscht, sodass ein Stück ihres flachen weißen Bauches zu sehen war, und dasselbe galt für ihre schwarze Hose, die ihm einen skandalösen Blick auf ihre reizenden Fußgelenke gewährte.


  Ihr Gesicht war gerötet von der ungewöhnlichen Haltung, trotzdem gelang es ihr, den Kopf ein wenig zu drehen. „Ian!“, begrüßte sie ihn heiter. „Komm herein. Oh, würdest du bitte die Tür schließen? Ich möchte nicht, dass meine Cousins mich für exzentrisch halten.“


  Gegen seinen Willen musste er lachen, er fürchtete, diese Bedenken ereilten sie etwas zu spät. Dennoch gehorchte er, dann trat er lächelnd zu ihr und legte wieder den Kopf ein wenig schief, um ihr Gesicht besser betrachten zu können.


  „Was zum Teufel machst du da, Mädchen?“


  „Ich spiele Klavier. Wonach sieht es aus?“


  „Wie eine Folter, um ehrlich zu sein.“


  „Das ist Yoga, Dummkopf. Ich sagte doch, das ist meine Medizin, erinnerst du dich?“ Ganz entspannt schloss sie die Augen. „Du solltest es auch irgendwann versuchen. Dann wärest du nicht - so steif.“


  „Ich dachte, du magst es steif“, flüsterte er, zog den Rock aus und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.


  Sie lachte. „Du bist sündhaft.“


  „Du ahnst nicht wie sehr“, erwiderte er leise. Wenn sie nur wüsste, welcher Art die Gedanken waren, die ihm gerade durch den Kopf gingen - ihre unglaubliche Gelenkigkeit inspirierte ihn. „Tut das nicht weh?“


  „Es ist herrlich“, erklärte sie, rollte sich langsam ab und landete auf dem Rücken.


  Wie sie da so ausgestreckt auf dem weichen Teppich lag, sah sie so weich und verführerisch aus - die personifizierte Versuchung mit ihrer strahlenden Haut und den leuchtenden blauen Augen. Er beugte sich vor und betrachtete sie sehnsüchtig von Kopf bis Fuß.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er ergriff sie. Doch statt ihr aufzuhelfen, ließ er sich zu ihr hinuntergleiten auf den Boden und kniete sich mit gespreizten Beinen über sie. Dann küsste er sie ohne Zögern.


  Sie seufzte leise und legte die Arme um ihn. Mit geöffneten Lippen erwiderte sie seinen Kuss voller Leidenschaft. Ihre Hände fühlten sich warm und sanft an, als sie sein Gesicht umfasste und über sein Haar strich. Ian schob den Arm unter sie und hielt sie ganz fest.


  Das Schöne an einem Streit ist, dachte er, dass man sich danach wieder versöhnen kann. Er fuhr mit der Hand in ihr langes, weiches Haar und hob ihren Kopf ein wenig an. Wieder und wieder küsste Georgiana ihn, hieß ihn willkommen mit ihren warmen, feuchten Lippen.


  Sein Herz schlug wie rasend, denn ihre Küsse sagten ihm deutlicher als alle Worte, dass er keinen Grund zur Eifersucht hatte. Blumen zu schicken war schön und gut, aber all diese Burschen vergeudeten ihre Zeit. Jeder ihrer Seufzer, jede ihre Berührungen bedeuteten Ian, dass sie ihm gehörte, ihm allein. Er küsste ihren Hals, dann wandte er den Kopf und küsste die schlanken, zarten Arme, die ihn umfingen.


  Dabei quälte sie ihn die ganze Zeit über mit ihren leichten Bewegungen. Sein Verlangen wuchs, seine Küsse wurden leidenschaftlicher, als sie die Beine um ihn schlang. Schließlich stöhnte er auf, als er ihre Fingernägel an seinem Rücken spürte.


  Diese Frau brannte vor Verlangen, und wie sehr sehnte er sich danach, es zu befriedigen! Das war zwar nicht der Grund seines Besuchs gewesen, aber jedes Mal, wenn er sie berührte, war es ihm beinahe unmöglich aufzuhören.


  Er zwang sich dazu, zügelte seine Lust und lehnte die Stirn an ihre. Wenn Hawk jetzt hereinkäme, wäre er nicht gerade begeistert. Sich mit der schönen jungen Cousine seiner Freunde hier am Boden zu wälzen, würde ganz sicher nicht als gutes Benehmen durchgehen. Vor allen Dingen in Anbetracht der Tatsache, dass sie unter dem Schutz des Duke stand, solange sie unter seinem Dach wohnte. Georgiana auf der anderen Seite des Parks, in seinem eigenen Haus zu verführen - das war etwas anderes.


  Georgiana küsste ihn weiterhin, aber Ian bemühte sich, ihren Eifer zu bremsen. „Du bist“, erklärte er schwer atmend, „ein Engel.“


  „Mehr.“ Sie umfasste seinen Hinterkopf und zog ihn energisch näher an sich.


  Er lachte über ihre unverblümte Forderung, und er - unfähig, ihr zu widerstehen - gehorchte. Bestimmt war er gestorben und im Himmel wieder aufgewacht. Dennoch überlegte er, wie er seine leidenschaftliche Nymphe auf die Erde zurückholen konnte, ehe jemand aus dem Haus sie ertappte. „Möchtest du nicht dein Geschenk haben?“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie hielt inne und biss leicht in sein Ohrläppchen. „Du hast es mitgebracht?“


  „Es ist in meiner Tasche.“


  „Was ist noch in deiner Tasche, Ian?“ Mit einem leisen Lachen griff sie nach unten und ihm zwischen die Schenkel.


  „Georgiana!“, rief er und lachte erschrocken. „Ich meinte meine Rocktasche, du unverbesserliches kleines Biest.“


  „Dies hier wäre mir lieber.“


  Sie strich leicht über ihn, und Ian stöhnte. „Du bist so ... wild.“


  „Weißt du nicht, dass mir das im Blut liegt?“, wisperte sie.


  „Es scheint so.“ Mit einem entzückten Seufzer ließ er zu, dass sie die Hand weiter bewegte, aber nur für einen Moment. Widerwillig löste er sich von ihr, richtete sich auf, nahm seinen Rock und griff in die Innentasche.


  Sie setzte sich ebenfalls hin und strahlte ihn an.


  „Augen zu und Hände ausstrecken“, befahl er.


  Sie tat wie ihr geheißen, und einen Moment lang genoss er einfach nur ihren Anblick, bewunderte ihre unglaublich langen, kohlschwarzen Wimpern.


  Wie hübsch sie war, mit dieser Aura von Unschuld. Immer wieder, wenn er das bemerkte, überraschte es ihn.


  „Bist du noch da?“, fragte sie ungeduldig.


  „Ich bin hier, Prinzessin.“ Er beugte sich vor, küsste die Innenfläche ihrer ausgestreckten Hand und legte dann das Geschenk auf dieselbe Stelle. Das leise, silbrige Läuten verriet ihr, was es war, noch ehe sie die Augen öffnete. Als er ihr das silberne Fußkettchen in die Hand drückte, riss sie die Augen auf.


  „Ian!“ Freudig betrachtete sie den Schmuck. „Du hast mir neue Glöckchen gekauft!“ Plötzlich schlang sie ihm die Arme um den Hals.


  Er umfasste ihre Taille. „Ich war nie der Meinung, dass du dich ändern solltest, Georgiana“, raunte er ihr zu. „Du bist perfekt, so wie du bist.“


  „Oh Ian.“ Sie drückte ihn ganz fest an sich.


  Er glaubte nicht, dass er jemals zuvor in seinem Leben so fest umarmt worden war. Manchmal überraschte ihn ihre Zuneigung noch, aber er fand, er könnte sich daran gewöhnen. „Hier“, murmelte er. „Ich will sie dir anlegen.“


  Sie küsste seine Wange und ließ ihn wenn auch widerstrebend los, aber dann wartete sie gehorsam ab. Als Ian sich hinhockte, schob Georgiana ihm äußerst provokant einen nackten Fuß auf den Schoß.


  Er lächelte ihr zu, betört von ihrem reizenden Fuß. Sanft umfasste er ihre Ferse und kitzelte ihre Fußsohle mit der Fingerspitze, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht lachen zu müssen. Er drückte ihr liebevoll den Zeh, signalisierte ihr damit, dass das kleine Spielchen leider verschoben werden müsse und bettete ihren Fuß auf seinen Schenkel.


  Schließlich nahm er ihr die kunstvoll verschlungene Kette aus der Hand, die frisch aus dem Geschäft des Silberschmieds kam, schlang das zarte Band um ihren außerordentlich verlockenden Knöchel und verschloss es.


  „Voila“, sagte er und stieß leicht dagegen, sodass die Glöckchen zu klingeln begannen.


  Georgie schüttelte ein wenig den Fuß. „Ah! Es klingt sogar noch schöner als das Original!“ Strahlend lächelte sie ihn an, zog den Fuß von seinem Schenkel und lehnte sich zurück, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, um Ian zu betrachten. „Was für ein schönes Geschenk, Ian. Du bist so nett zu mir.“


  „Du warst zu streng zu dir.“


  „Ich kann dir gar nicht sagen, was es für mich bedeutet, dass du so empfindest. Dass du mich wirklich so akzeptierst, wie ich bin. Sehen wir den Tatsachen ins Auge - ich bin ein wenig seltsam. Das ist mir sehr wohl bewusst.“


  Er lachte.


  „Vielleicht bin ich etwas gewöhnungsbedürftig“, fuhr sie fort. „Ich versuche, mich mit allen zu vertragen, aber dennoch - ich hatte immer das Gefühl, nirgendwo richtig hinzupassen, bis ich dir begegnete.“


  Sanft liebkosend legte er eine Hand auf ihr Bein. „Nicht jeder würde dich verstehen. Aber ich tue es.“


  Ohne jede Vorwarnung nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn fest, aber liebevoll mitten auf den Mund.


  Ein Stich durchzuckte sein Herz, so intensiv waren seine Gefühle für sie, aber er bewahrte Haltung. Doch sie verwirrte so sehr seine Sinne, dass es einen Moment dauerte, bis er sich wieder an den Anlass seines Besuches erinnerte.


  Langsam lehnte sie sich wieder zurück und strich mit dem nackten Fuß über sein Bein.


  Die personifizierte Versuchung, selbst wenn sie es gar nicht darauf anlegte.


  Er räusperte sich ein wenig. „Worüber - äh - wolltest du mit mir reden? Ich dachte, dein Asthma hätte dir vergangene Nacht Schwierigkeiten bereitet, aber heute sagtest du, etwas anderes hätte dich geplagt.“


  „Richtig.“ Sie nickte und senkte den Kopf. „Oh, das ist etwas schwierig.“


  Er runzelte die Stirn. „Worum geht es?“


  „Entsinnst du dich, wie wir letzte Nacht miteinander tanzten und du mir Punsch holen wolltest?“


  Er nickte.


  „Als du fort warst, stellte Lady Faulconer sich mir vor.“ Er blickte noch ernster. „Was hat sie gesagt?“


  Georgiana zögerte und fühlte sich sichtlich unwohl. Sie holte tief Luft, dann zwang sie sich auszusprechen, was seither an ihr nagte. „Sie behauptete, dass du mich niemals lieben können würdest, auch wenn wir verheiratet wären, weil dein Herz mit Catherine gestorben sei.“


  „Ich verstehe.“ Ian zog die Brauen hoch, während er darüber nachdachte. „Das ist vollkommen absurd. Und du hast ihr geglaubt?“


  „Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Deshalb bin ich nach draußen gegangen, um nachzudenken. Sie hat mich mit Enthüllungen ziemlich überrumpelt.“


  „Keine Enthüllungen, Lügen. Welche anderen Lügen hat sie dir noch erzählt?“


  „Das ist alles. Das ist das Wesentliche.“ Georgies Wangen waren gerötet, ihre Augen wirkten sehr jung und verletzlich. „Lady Faulconer sagte, sie hättest du nie geliebt, und das würde bedeuten, dass du auch mich niemals lieben würdest, Catherines wegen. Aber wenn du mich wirklich nicht lieben kannst, Ian, dann bin ich nicht sicher, ob ich das wissen will. Vielleicht solltest du es mir nicht sagen, weil ich so verliebt bin in dich, dass ich es möglicherweise nicht ertrage ... “


  „Psst.“ Er brachte sie zum Verstummen, indem er ihr einen Finger an die Lippen legte, und betrachtete sie in stiller Freude.


  Aus großen Augen sah sie ihn an.


  Wenn er sich nicht verhört hatte, dann hatte sie gerade gesagt, dass sie ihn liebte.


  Dann ließ er die Hand tiefer gleiten und hob sanft ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger an. „Mein Liebling“, begann er leise, „ich habe keine von beiden so geliebt, wie ich dich liebe.“


  Er hörte, wie sie tief Luft holte, und dann entdeckte er einen Hoffnungsschimmer in ihren Augen. „Du - du liebst mich?“, wisperte sie.


  Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, und die Worte strömten ihm nur so über die Lippen, aus tiefstem Herzen kommend. „Georgiana, ich liebte dich von dem Moment an, da ich dich zum ersten Mal sah, als du auf dem weißen Pferd durch den Gewürzmarkt rittest. Ich hatte keine Ahnung, wer du warst, nur dass du das kühnste, verrückteste, schönste Wesen warst, dem ich je begegnet bin. Und nun, da ich dich kenne, bist du für mich noch tausendmal schöner.“


  Sie lachte überrascht, und Tränen glitzerten wie Diamanten in ihren Augen. Ohne Vorwarnung warf sie sich ihm in die Arme, drückte ihn fest an sich und flüsterte außer sich vor Freude: „Heirate mich. Ja. Ich will dich heiraten, Ian. Ich will, dass wir immer zusammen sind.“


  Er umfasste ihre Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich weg. „Du sagst Ja? Du willst meine Frau werden? Du hast dich endlich entschieden?“


  „Ja!“ Sie nickte eifrig. „Ja, ich will deine Frau werden. Ich liebe dich, Ian. Ich liebe dich, und falls du mich noch immer willst, dann kann uns jetzt nichts mehr trennen.“ Er starrte sie an und prägte seinem Gedächtnis ein, wie sie gerade jetzt aussah, in diesem Moment, sodass er niemals die Liebe vergessen würde, die sich in ihrem Gesicht spiegelte, seine Zukunft, die er in ihren Augen erblickte.


  „Falls?“, flüsterte er. Dann zog er ihren schlanken Leib an sich und umarmte sie.


  Er fühlte, wie sie zitterte, und küsste ihre Wange. „Du bedeutest mir so viel“, raunte er mit belegter Stimme und schloss die Augen.


  Vor langer Zeit hatte er die Hoffnung aufgegeben, jemals wahre Liebe erleben zu dürfen.


  Jetzt hielt er diese schöne, bezaubernde Frau in den Armen. Inzwischen war sie ihm ebenso wichtig geworden wie sein eigen Fleisch und Blut.


  Er küsste ihr Haar und versuchte, den Aufruhr der Gefühle in seinem Inneren zu beherrschen. Es fühlte sich so fremd an. So viel Glück auf einmal verwirrte ihn.


  Georgie rückte ein Stück ab und lächelte ihn an, streichelte seine Wange. Sie wollte etwas sagen, aber dann erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit.


  Sie blickte zum Fenster. „Hörst du das, Ian? Der Hund?“


  Kaum hatte sie das ausgesprochen, bemerkte er ein wenig verärgert das Hundegebell. Es klang, als stamme es von außerhalb des Hauses.


  Er schaute missmutig zum Fenster, dann sah er Georgie wieder an. „Ach, kümmere dich nicht darum“, meinte er, doch dann hörte er genauer hin und verstummte. „Das klingt wie Hyperion.“


  Hawk hatte diesen Hund seit einer Ewigkeit. Er war ein Welpe gewesen, als sie noch Kinder waren.


  Plötzlich runzelte er die Stirn. „Dieser Hund hat das letzte Mal gebellt, als König George noch bei klarem Verstand gewesen ist“, murmelte er.


  Etwas stimmte nicht.


  „Lass mich nachsehen.“


  Ohne Widerrede ließ sie ihn los, und er trat zu der Fensterreihe. Dort warf er einen Blick in den Hof.


  Der große alte Hund, der gewöhnlich so ruhig war, lief aufgeregt an dem hohen schwarzen schmiedeeisernen Zaun hin und er, der Knight House umgab. Gütiger Himmel, der Neufundländer bellte durch das Gitter und fletschte die Zähne wie ein Wolf, während er versuchte, etwas zu fangen.


  Oder jemanden.


  Ian kniff die Augen zusammen. Eindringlinge?


  Sofort ließ er den Blick über den grünen Park schweifen und versuchte zu erkennen, was den Hund so aufregte.


  Er sah einen dunkel gekleideten Mann, und dann erstarrte er.


  Entsetzen durchzuckte ihn.


  Unglauben.


  Matthew.


  „Ian, was ist los?“ Georgie war leicht erschrocken, als er herumfuhr und mit aschfahlem Gesicht zur Tür hastete. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er hörte die Frage kaum.


  „Ian!“


  „Er hat meinen Sohn.“


  „Was? Wer?“


  Er war schon zur Tür hinaus, vergeudete keine Sekunde mit Erklärungen.


  Er eilte in den Gang hinaus, flog förmlich die gewundene Treppe hinunter und durch die marmorne Eingangshalle, bevor er durch die Vordertür stürmte.


  „Mylord?“, fragte Mr. Walsh und folgte ihm. „Was ist geschehen?“


  „Schicken Sie nach dem Konstabler“, rief er und rannte durch das schmiedeeiserne Tor.


  



  14. Kapitel


  Was um alles in der Welt - jemand hat Matthew?


  Georgie zog sich ihre indische Tunika über die Yogakleidung und warf einen raschen Blick durch das Fenster, sah aber nichts Außergewöhnliches, außer dem aufgeregten Hund. Sie war nicht sicher, was geschehen war, aber so hatte sie Ian noch nie zuvor erlebt.


  Noch immer barfuß, lief sie nur wenige Augenblicke später aus dem Musikzimmer und ihm nach. Draußen angekommen, fand sie den gewöhnlich so ruhigen Hof von Knight House in heller Aufregung. Die Dienstboten hatten ihre Posten verlassen, Hyperion bellte noch immer so laut, dass er Tote hätte aufwecken können, und im Haus rief Bel nach Robert, der helfen sollte.


  „Es war ein Zigeuner, Madam“, rief eines der Dienstmädchen neben ihr. „Ein Zigeuner wollte den kleinen Herrn rauben! Sally und Scott haben mit ihm im Park verstecken gespielt, und jetzt sind sie verschwunden!“


  „Was?“ Georgie starrte über das Durcheinander hinweg in den Park hinein und erblickte plötzlich einen drahtigen, dunkel gekleideten Mann mit einem schmalkrempigen Hut, der zwischen ein paar Bäumen auf getaucht war. Entsetzt bemerkte sie, wie der Mann Matthew grob unter den Arm geklemmt hatte, ihm mit der anderen Hand den Mund zuhielt und so schnell er konnte zu einem wartenden Pferd rannte.


  Matthew wehrte sich, versuchte, sich zu befreien, trat um sich. Dann erschien ein paar Schritte dahinter Ian, und der Abstand zwischen ihnen verringerte sich. Georgie war sicher, ihr Herz würde gleich stehen bleiben, als sie beobachtete, wie Ian mit unglaublicher Schnelligkeit über den Rasen sprintete.


  Er erwischte sie nur ein paar Yards von dem Pferd entfernt und stürzte sich mit der Gewalt eines durchgehenden Gespanns auf den Mann. Alle drei - der Marquess, der Junge und der Entführer - stürzten zu Boden.


  Ian packte Matthew buchstäblich am Kragen seines kurzen Rocks, zerrte ihn aus dem Tumult und gab ihm einen Schubs in Richtung Knight House. „Lauf!“


  Der Junge flog förmlich zur Seite und landete auf allen Vieren, doch tapfer raffte er sich auf und befolgte den Befehl seines Vaters. Mit von Angst verzerrtem Gesicht brachte er sich in Sicherheit, so schnell ihn seine kurzen Beine nur trugen, aber dann hielt er in kindlicher Unsicherheit inne und wandte sich zu seinem Vater um.


  Als er sah, in welchen brutalen Kampf der verwickelt war, begann der Fünfjährige zu weinen, während er allein im Park stand.


  Georgie war schon unterwegs. Sie fühlte die Kiesel unter ihren Sohlen, dann das weiche Gras, als sie auf ihn zulief, den Blick allein auf den Jungen gerichtet.


  Sie nahm die Rufe nicht wahr, sie sah nicht zu Ian, bemerkte nicht, dass ihr Cousin Robert ihr mit einem Gewehr folgte und hörte schon gar nicht den Befehl, ins Haus zurückzukehren. Ihre Gedanken waren ausschließlich bei dem weinenden Kind, und nichts hielt sie auf, bis sie den Jungen erreicht hatte und ihn in die Arme schloss. Dann hob sie ihn einfach hoch und lief zurück nach Knight House, ohne selbst zu wissen, woher die Kraft dafür stammte.


  Ohne auf ihre schmerzenden Lungen zu achten, blieb Georgie erst stehen, als sie das Tor hinter sich gelassen hatte. Mr Walsh und eines der Kindermädchen kamen zu ihr, und die kräftige Frau nahm ihr den Jungen ab. Georgie zitterten die Knie, aber als Mr. Walsh sie drängte, wieder ins Haus zu gehen, lehnte sie ab.


  Sie umfasste das Gitter und starrte durch die Stäbe hinüber zu Ian, der sich wieder an die Fersen des Entführers geheftet hatte. Der Mann hatte sich offenbar von Ian losmachen können und versuchte nun, sein Pferd zu erreichen. Ian allerdings schien nicht die Absicht zu haben, ihn entkommen zu lassen. Obendrein war Ian größer, machte längere Schritte, und vor allem war er außer sich vor Zorn.


  Als sie die Szene beobachtete, hoffte Georgie inständig, dass Ian den Mann nicht erwischte. Ian war ohne jede Waffe losgelaufen, was wenn der Schurke eine Pistole besaß?


  Robert hatte sich zum Glück eine Waffe geholt, ehe er aus dem Haus gelaufen war, und jetzt eilte er Ian zur Hilfe. Robert kannte Ian lang genug, um dessen nächste Schritte vorhersehen zu können. Er versuchte, den Entführer abzufangen. Der Duke stützte das Gewehr gegen seine Schulter und zielte auf die Brust des Verbrechers, doch da Ian sich nur ein paar Schritte hinter dem Schurken befand, schoss er noch nicht.


  Eingeklemmt zwischen den beiden, versuchte der Verbrecher nach links zu fliehen, aber dieser Richtungswechsel gab Ian die zwei Sekunden, die er brauchte.


  Ian erwischte den Mann am Kragen und schleuderte ihn zu sich herum. Als der Angreifer ein Messer zog und damit nach Ian ausholte, erinnerte Georgie sich an die entsetzlichen Kämpfe, die sie mit ihren Brüdern durchlitten hatte auf der Flucht aus Janpur.


  Ihre Nackenhaare sträubten sich. Lieber Gott, Ian ist ein Diplomat. Ein Friedensstifter. Anders als Derek und Gabriel hatte er die letzten Jahre nicht pausenlos mit Kämpfen verbracht. Die Angst lähmte sie. Oh bitte, nimm ihn mir nicht fort. Benommen vor Entsetzen umklammerte sie die Gitterstäbe fester, unfähig zuzusehen, aber ebenso unfähig, sich abzuwenden.


  Robert eilte Ian zur Hilfe und kam gerade bei den miteinander ringenden Männern an, als Ian einem weiteren Hieb mit dem Dolch auswich.


  „Lass das Messer fallen, Bastard, sonst erschieße ich dich an Ort und Stelle! brüllte der Duke und zielte noch einmal genauer.


  In dem Moment packte Ian mit einer schnellen Bewegung das Handgelenk des Mannes und drehte sich geschickt herum, sodass der andere aus dem Gleichgewicht geriet. Dann schlug er den Unterarm des Mannes über sein Knie, sodass dieser das Messer losließ und einen Schmerzensschrei ausstieß. Schließlich stieß Ian ihm den Ellenbogen ins Gesicht, und schleuderte ihn zu Boden, wo sich der Kampf fortsetzte.


  Obwohl Robert bereit war, wagte er es nicht abzudrücken, aus Angst, seinen Freund zu treffen.


  Nun, da beide Gegner nur noch ihre Fäuste hatten, wurde ihr Kampf zu dem brutalsten, den Georgie je erlebt hatte.


  Obwohl Georgie das schwarze Haar und den dunklen Teint des Mannes gesehen hatte, war ihr nicht klar gewesen, mit wem sie es zu tun hatten, bis sie den Entführer laut fluchen hörte - auf Marathi.


  Dann endlich begriff sie, dass Königin Sujanas Hass ihnen über das Meer gefolgt war. Sie dachte an die schrecklichen Scharmützel, bei denen der arme Major MacDonald sein Leben gelassen hatte und ihre Brüder verwundet worden waren. Sie erkannte, dass der Mann, gegen den Ian da kämpfte, kein Zigeuner war, wie das Dienstmädchen es so unbedarft behauptet hatte, sondern einer von den ausgebildeten Mördern der Maharani!


  In diesem Moment erschien Mr. Walsh neben Georgie und versuchte, sie vom Zaun wegzulocken, ehe noch Schlimmeres geschah. „Miss, Sie müssen ins Haus gehen.“


  „Lassen Sie mich in Ruhe!“, schrie sie und riss sich von ihm gerade rechtzeitig los, um zu sehen, wie der indische Angreifer seine Finger krümmte und nach Ians Hals griff, als wollte er ihn mit bloßen Händen erwürgen.


  Doch der elegante Diplomat hatte sich verändert.


  Etwas Wildes war freigesetzt worden. Seine Knie waren schmutzig, sein Hemd war zerrissen, sein Gesicht blutverschmiert, das Haar wirr. Die vor Zorn geröteten Wangen ließen seine Augen in einem unwirklichen Grün erstrahlen.


  Früher hatte er über seine wilden normannischen Vorfahren gescherzt, aber jetzt zeigte er, dass ihr Blut in seinen Adern floss, als der harte Kampf gegen den Agenten der Maharani auf seinen Höhepunkt zusteuerte.


  Ian kniete über seinem Gegner, der um sich trat und nach ihm schlug, drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht zu Boden, ein Knie über den Hals des Mörders geschoben, als wollte er ihn festhalten, bis die Konstabler eintrafen. Aber dann schlang der Inder seine starken Hände um Ians Hals, als wollte er ihn erdrosseln, das Leben aus ihm herauspressen. Ian versuchte, die Hände von seiner Kehle zu lösen, aber eine Sekunde nach der anderen verstrich, und er konnte sich aus dem gnadenlosen Griff nicht befreien.


  Schließlich holte er mit dem Arm aus und schlug dem Mann ein halbes Dutzend Mal in blitzschneller Folge mit der Faust ins Gesicht. Doch die harten Schläge, die Ian auf seinen Gegner niederprasseln ließ, schienen dem erfahrenen Mörder nichts auszumachen.


  Während Ian nach Luft rang, sein Gesicht immer röter wurde, musste er plötzlich begriffen haben, dass ihm die Zeit davonlief. Entsetzt beobachtete Georgie das Geschehen. Als Asthmatikerin wusste sie nur allzu gut, wie es sich anfühlte, wenn man nicht mehr richtig atmen konnte.


  Dann sah sie, wie Ian nach dem Messer griff, dass er dem Gegner vorhin aus der Hand geschlagen hatte. Es lag auf dem Boden, ganz in der Nähe.


  Noch immer hielt er den Mann auf den Boden gedrückt, rang nach Luft und tastete dabei nach der Waffe, und als er sie gefunden hatte, packte er den Griff und benutzte das Messer ohne jedes Zögern. Er holte weit aus und rammte es dem Mörder in den Hals.


  Der Mann hörte auf sich zu wehren, sein Körper wurde reglos und seine Hände rutschten von Ians Kehle, der gierig nach Luft schnappte. Dem Schurken blieb nicht einmal genug Zeit, um zu schreien, und einen Moment später war er tot.


  Ungläubig sah Georgie zu, unendlich erleichtert, aber kaum in der Lage zu verarbeiten, dass der Marquess of Griffith, der Diplomat, soeben einen ausgebildeten Mörder überwältigt und am hellen Tag ermordet hatte, hier mitten in Green Park.


  Noch mehr, das ich nicht über ihn weiß ...


  Ian stieg von dem toten Angreifer herunter, und der leblose Körper rollte ein wenig zur Seite. Noch immer auf dem Boden kniend, lehnte Ian sich zurück, stemmte die Hände auf die Schenkel, dann legte er den Kopf in den Nacken. Er atmete schwer.


  Robert trat zu ihnen und stieß den toten Mann mit dem Gewehrlauf an.


  Die beiden Lords wechselten einen ernsten Blick miteinander und standen noch eine Weile wie erstarrt da, bis die Konstabler herbeieilten, denen Mr. Walsh eifrig den Weg wies.


  Georgie blieb, wo sie war, aschfahl im Gesicht, die Hände vor den Mund gepresst.


  Dann gelang es Mr. Walsh endlich, Hyperion eine Leine anzulegen und den noch immer aufgeregten Hund von einem Diener ins Haus bringen zu lassen. Dann befahl er auch den übrigen Dienstboten energisch, ihre Plätze wieder einzunehmen.


  Inzwischen eilte Bel zu Georgie und legte ihr tröstend einen Arm um die Taille. „Komm, Liebes. Lass uns hineingehen.“


  „Er hat ihn getötet“, sagte Georgie tonlos.


  „Ich weiß. Ist schon gut. Es ist jetzt vorbei.“


  „Captain! Hier sind zwei Leichen!“, rief einer der Konstabler aus dem Dickicht zwischen den Bäumen.


  Georgie schluchzte auf, als sie das hörte, aber Bel versuchte jetzt sehr energisch, sie ins Haus zu schaffen. „Komm jetzt. Wir haben genug gesehen.“


  „Nein, ich muss mit Ian reden. Lass mich nur nachsehen, wie er sich fühlt.“ Sie wartete nicht auf Bels Antwort, sondern schlüpfte durch das schmiedeeiserne Tor und lief durch den Park auf die Männer zu, die neben dem Toten standen - Ian, Robert und ein paar Konstabler.


  Beim Näherkommen ließ sie den Blick über Ians breiten, starken Rücken gleiten und hielt Ausschau nach Verletzungen. Hier und da sah sie etwas Blut und ein paar Wunden, und nach den Anstrengungen des Kampfes zitterte er noch ein wenig, aber insgesamt schien er unversehrt zu sein.


  „Ich kenne sein Gesicht aus Janpur“, sagte er gerade zu den anderen, als Georgie die Männer erreichte.


  „Was davon übrig ist, meinen Sie“, murmelte einer der Konstabler, bevor sie den Leichnam zudeckten und ihn ohne weitere Umstände wegtrugen, um ihn in ihren Wagen zu laden.


  „Keine Sorge, Ian, wir werden der Sache auf den Grund gehen“, sagte Robert, der das Gewehr inzwischen auf die Schulter gestützt hatte.


  „Du musst Georgiana und Matthew aus London fortbringen“, erwiderte Ian. „Ehe ich Janpur verließ, versuchte Königin Sujana, mich zu vergiften. Ihre Leute durchsuchten mein Zimmer und stahlen dabei dieses Medaillon, das ihnen helfen sollte, Matthew zu finden. Verstehst du nicht, was das bedeutet? Wir haben ihren Sohn getötet, und jetzt will sie meinen holen. Wer weiß, wie viele ihrer Männer sie uns noch nachgeschickt hat? Ihre Agenten haben Gabriel beinahe umgebracht. Ich dachte, damit wäre es zu Ende, aber jetzt begreife ich, dass ich mich geirrt habe. Mein Sohn ist in Gefahr, Hawk. Ebenso wie deine Cousine. Ich möchte, dass beide weit weg von hier irgendwo bewacht werden. Du musst sie an einem sicheren Ort verstecken.“


  „Damiens Anwesen sollte abgelegen genug sein. Es liegt nur ein paar Stunden von hier entfernt. Du weißt, wie man dahingelangt?“


  „Ja.“


  „Ich werde auch Lucien zu dir schicken. In solchen Situationen ist er immer nützlich. Uns sie sind die Cousins von Georgiana und werden ebenfalls sehr in Sorge um sie und Matthew sein, wenn sie hören, was vorgefallen ist.“ Ian nickte finster, dann hustete er und rieb sich die Kehle, während er versuchte, sich davon zu erholen, dass er beinahe erwürgt worden wäre. „Ehrlich gesagt, wäre ich froh über die Hilfe.“


  „Mylord, würden Sie jetzt bitte mit uns kommen?“, meldete sich der stämmige Captain zu Wort. „Sie müssen uns begleiten und ein paar Fragen beantworten.“


  Ian nickte, dann bemerkte er Georgie. „Einen Moment bitte.“


  „Jawohl, Sir.“ Der Captain gestattete es, beobachtete ihn aber weiter misstrauisch.


  Robert schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, als Georgie an ihm vorbeiging. Plötzlich erinnerte sich Georgie daran, dass sie indische Kleidung trug, nicht ganz das Passende für London. Das erklärte auch die seltsamen Blicke der Konstabler.


  Ian entfernte sich mit ihr ein paar Schritte von den anderen.


  „Geht es dir gut?“, flüsterte sie.


  „Alles in Ordnung.“


  „Deine Lippe blutet.“


  Er wischte das Blut ab, betrachtete die Spuren auf seiner Hand und sah sie unsicher an. „Hawk wird dich nach Winterhaven bringen, auf Damiens Anwesen. Ich - äh -ich werde noch eine Weile in der Stadt bleiben müssen, bis das hier geklärt ist.“


  „Stehst du unter Arrest?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Sie schaute sich um und bemerkte, dass die Konstabler bereits angefangen hatten, die Namen derjenigen aufzuschreiben, die im Park spazieren gegangen waren, als all das passierte. Ein anderer Polizist durchsuchte die Satteltaschen des Pferdes, auf dem der Mörder hatte fliehen wollen.


  Als ihre Blicke sich wieder trafen, lächelte er sie mit gequälter Miene an. „Es tut mir leid - all das hier“, stieß er heiser hervor.


  „Nein, ist schon gut.“ Sie streckte die Hand aus, wollte ihn berühren, doch etwas hinderte sie daran. Eine neue Unsicherheit ihm gegenüber.


  Er bemerkte ihr Zögern und schloss die Augen, als hätte sie ihn geschlagen. Er senkte den Kopf. „Geh“, flüsterte er.


  „Ian, ich meinte nicht...“ Wieder streckte sie die Hand nach ihm aus, doch er entzog sich ihr.


  „Du wirst dich um meinen Sohn kümmern, ja?“


  „Natürlich“, flüsterte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Wir werden auf dich warten. Wir beide.“


  Er nickte, nachdenklich und distanziert. Sie wusste, er war mit den Gedanken bereits woanders, als er sich umwandte. „Ich folge euch, sobald ich kann.“


  Soeben wäre um ein Haar jemand zu Schaden gekommen, den er liebte - das Schlimmste, was Ian sich vorstellen konnte, wäre beinahe gerade geschehen.


  Er hatte die Kontrolle verloren, und die ganze Welt hatte seine dunkle Seite sehen können. Er fühlte sich bloßgestellt - ein Ungeheuer, noch immer fähig zu all den bestialischen Dingen, die er mit seinen diplomatischen Bemühungen unterdrücken und zum Guten wenden wollte.


  Aber welche Wahl hatte er denn gehabt?


  Die Gefahr für Georgiana und seinen Sohn hatte all die Schutzwälle eingerissen, mit denen er seine eigentliche Natur so lange im Zaum gehalten hatte. Wann würde er endlich lernen, dass Gefühle unberechenbar waren? Jedes Mal, wenn sie an die Oberfläche gelangten, geschah etwas Grässliches.


  Nun, es ist passiert, dachte er voller Abscheu, und es kann nicht rückgängig gemacht werden, oder? Die Katze war aus dem Sack - der Tiger befand sich nicht mehr im Käfig.


  In gewisser Weise war er erleichtert, sich nicht mehr verstecken zu müssen. Endlich konnte er frei atmen, als wäre er ein zu enges Krawattentuch losgeworden. Wieder rieb er sich die Kehle, noch immer wie gelähmt bei dem Gedanken, wie nahe er dem Tod gewesen war. Doch wenn er nicht das Tier in sich freigelassen und den Agenten der Maharani getötet hätte, wäre sein Sohn ihm geraubt und Georgiana vermutlich als Nächstes getötet worden, denn sie war es gewesen, die Sujanas Verrat offengelegt hatte.


  Doch in seinem Zorn hatte Ian dafür gesorgt, dass es nicht so weit gekommen war. Das verlieh ihm eine finstere Zufriedenheit. Wenn Königin Sujanas Männer noch einmal seine Familie angreifen sollte, dann war er vorbereitet.


  Er hoffte nur, dass sein Sieg über den Mörder ihm nicht das genommen hatte, was ihm am wichtigsten war: Matthews Vertrauen. Und Georgianas Liebe.


  Ian war bereit, alles zu tun, um mit diesen beiden Menschen sein Leben zu verbringen. Was immer nötig wäre. Was hätte es für einen Sinn, wenn sie sich in seiner Nähe nicht sicher fühlten?


  Aber er hatte gemerkt, wie Georgiana vor ihm zurückgewichen war, und er wusste, dass sie Gewalt ablehnte. Er könnte es nicht ertragen, dieselbe Angst in ihren Augen zu sehen, die er in Catherines Gesicht in den letzten Augenblicken vor ihrem Tod gesehen hatte.


  Dann rief ihn der Konstabler, und sie verließen den Park. Ian wurde in das Haus des Richters gefahren, wo er den Rest des Nachmittags immer wieder dieselben Fragen beantwortete für verschiedene Beamte aus der Bow Street und vom Innenministerium.


  In der Zwischenzeit wurde die Knight-Brüder aktiv. Hawk und Viscount Strathmore, ein guter Freund der Familie und auch von Ian, nutzten ihre Positionen, um verschiedene Botschafter aus dem Osten zu treffen und herauszufinden, ob diese irgendwelche Informationen über Königin Sujanas Pläne besaßen.


  Lucien kümmerte sich um Ians Interessen, während dieser verhört wurde. Lucien war ein ehemaliger Agent des Außenministeriums, dessen Spezialität Informationsbeschaffung gewesen war. Obgleich er sich seit seiner Heirat nicht mehr im Dienst befand, hatte er noch immer viele Freunde in der Bow Street. Gelegentlich half er einem der Bow Street Runners, ein Rätsel zu lösen, um seine Fähigkeiten als Spion nicht ganz einrosten zu lassen. Er war genau der Freund, den man in einem solchen Fall brauchte.


  Was Luciens Zwillingsbruder Damien betraf, Colonel Lord Winterley, so hatte man Georgie und Matthew zu seinem Landhaus in Berkshire gebracht. Als Dank für seine außerordentlichen Verdienste im Krieg gegen Napoleon hatte das Land ihm das Anwesen übereignet, und Winterhaven lag ideal - nicht zu nahe und auch nicht zu weit entfernt von London. Was Winterhaven besonders sicher machte, war der Umstand, dass der Kriegsheld Damien einen Rennstall dort eingerichtet hatte, den er besonders gern mit kampferprobten Veteranen aus seinem Regiment besetzte - seinen eigenen Soldaten, die im Krieg unter ihm gedient hatten.


  Lord Alec, der jüngste der Knight-Brüder, hatte Georgie und Matthew zu ihrem Schutz auf dem Weg dorthin begleitet. Alec konnte außerordentlich geschickt mit dem Degen umgehen, eine Folge der zahllosen Duelle, die er in seinen wilden Jahren ausgefochten hatte. Unter Damiens strengem Befehl verhielt Alec sich klug und kühn, mit der Seele eines Spielers, obwohl er seit seiner Heirat weder Karten noch Würfel anrührte.


  Mit all dieser Hilfe konnte Ian zumindest beruhigt sein, dass für Georgie und Matthew gesorgt war, während er festgehalten wurde, bis er zu ihnen kommen konnte.


  Wann das sein mochte, war schwer zu sagen.


  Die Befragung dauerte an. Endlich erreichte Lucien seine Kollegen vom Außenministerium, die inzwischen auch eine Verbindung zwischen dem toten Ausländer und Ians letzter diplomatischer Mission sahen. Ians Behauptung, dass dieser Mann ein Agent Königin Sujanas gewesen war, wurde bestätigt durch die Tatsache, dass Matthews Miniaturporträt, das Ian seit seiner Abreise aus Janpur vermisst hatte, in der Tasche des Toten gefunden worden war. Außerdem war es hilfreich, dass mehrere Augenzeugen alles beobachtet hatten, und ihre Aussagen mit Ians übereinstimmten.


  Dann verschaffte ihnen die Karte, die sie in der Satteltasche des Pferdes gefunden hatten, weitere Informationen, indem sie so auf die Adresse von Sir Bertram Driscoll stießen. Gerade aus Indien eingetroffen, lieferten ihnen der Nabob und seine indischen Diener eine umfassende Schilderung der Geschichte, wie Firoz sich auf der Reise zu ihnen gesellt hatte. Der Rest des Personals berichtete von der Angst und dem Misstrauen, das sie Firoz gegenüber von Anfang an gehegt hatten.


  Zwar schwor Sir Bertram den Beamten des Außenministeriums, dass Firoz allein gereist war, doch Ian war nicht ganz davon überzeugt, dass Königin Sujana nicht noch weitere Mörder geschickt hatte, um sich zu rächen.


  Tatsächlich schockierte es Ian, dass sie so weit ging zu versuchen, ihm seinen Sohn als Rache für den Tod von Prinz Shahu zu nehmen. Wahnsinnige Frau! Aber gut. Wahrscheinlich war es ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen, bis irgendein Machthaber Ian persönlich dafür bestrafen wollte, dass er Vereinbarungen ausgehandelt hatte, die nicht immer zu jedermanns Zufriedenheit ausfielen.


  Endlich erhielt Ian zu seiner Erleichterung den Bescheid, dass keine Anklage gegen ihn erhoben wurde.


  Dies, so schlossen die Behörden, war ein klarer Fall von Notwehr und Selbstverteidigung gewesen, da der Mann versucht hatte, Ian zu erwürgen. Ian versicherte ihnen, dass er weiterhin mit ihnen Zusammenarbeiten würde, wenn es nötig sein sollte, und sagte ihnen, wo sie ihn erreichen konnten - entweder in Winterhaven oder auf seinem eigenen Anwesen in Cumberland.


  Er hatte vor, sich außerhalb Londons aufzuhalten, bis das sensationslüsterne Gerede sich ein wenig gelegt hatte. Er war sicher, dass es sich bis zum Abend in der ganzen Stadt herumgesprochen haben würde, dass der sanftmütige Marquess of Griffith am helllichten Tage den Mann umgebracht hatte, der seinen Sohn hatte entführen wollen. Er glaubte nicht, dass ihm jemand deswegen einen Vorwurf machen würde, aber er wusste auch, dass die Leute entsetzt sein würden zu hören, dass er zu so etwas fähig war. Er hatte keine Lust, in London zu bleiben und ihre Fragen zu beantworten. Er konnte sich das Gerede auch so sehr gut vorstellen: Wo hatte er so etwas gelernt? Hatte er je zuvor jemanden umgebracht? Zurückhaltend, wie er war, erschauerte er bei dem Gedanken daran, dem Drängen der Leute, das zweifellos kommen würde, standhalten zu müssen.


  Nein, am wichtigsten war es jetzt, bei seinem Sohn und seiner Verlobten zu sein und dafür zu sorgen, dass beide sich in Sicherheit befanden und sich erholten - von dem, was geschehen war und was sie erlebt hatten.


  Als er gegen Sonnenuntergang das Haus des Richters verließ, aßen Lucien und er noch etwas und brachen dann auf, ritten zu Pferde durch die kühle Nacht.


  Mehrere Meilen lang hatte keiner von ihnen gesprochen, alles war an diesem erschöpfenden Tag gesagt worden, und jeder hing den eigenen Gedanken nach.


  Die Straße, die in westlicher Richtung von London wegführte, erstreckte sich vor ihnen im matten Schein des Mondes wie ein silbernes Band, und Ian dachte immer noch an Georgiana. Wie sie ihn angesehen hatte nach dem Kampf. Wie sie die Hand nach ihm ausgestreckt und dann innegehalten hatte. Angst gehabt hatte, ihn zu berühren. Ian wusste, er würde das nicht aushalten können. Er war an eine Georgiana gewöhnt, die die Finger nicht von ihm lassen konnte. Sie hatte ihn süchtig gemacht nach ihrer grenzenlosen Zärtlichkeit, und wenn sie ihm das jetzt wegnähme, würde er sterben. Eine solche Liebe hatte er nie zuvor erfahren.


  Es quälte ihn daran zu denken, dass Georgie ihn abweisen könnte, aber was Lucien vor ein paar Stunden zu ihm gesagt hatte, war sehr beruhigend gewesen. Als Ian seinen Freund gefragt hatte, ob seiner Meinung nach das, was er getan hatte, falsch gewesen wäre, hatte Lucien geantwortet: „Ich kann dir nur sagen, dass ich dasselbe getan hätte, genau wie alle meine Brüder. Und ich wette, Georgianas Brüder hätten sich genauso verhalten.“


  Er war überzeugt, dass Lucien recht hatte, und das bekräftigte ihn in seiner Entschlossenheit, sich um ihre Wertschätzung zu bemühen, selbst wenn er drastische Maßnahmen ergreifen müsste. Seine Arbeit und seine Ausbildung hatten aus ihm einen Meister der Manipulation gemacht, er wusste, wie man Menschen verführte, indem man ihnen das gab, wonach sie verlangten. Bei Gott, er würde ihre Liebe nicht verlieren, nicht jetzt, da sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten, und ebenso wenig Matthews. Er fühlte sich bloßgestellt, aber er würde nicht damit leben können, wenn sie in ihm ein Ungeheuer sahen, und so hatte er sich vorbereitet, mit einem besonderen Geschenk für seinen Sohn und Plänen, wie er Georgiana zurückgewinnen konnte.


  Endlich deutete Lucien auf die nächste Biegung, an der sie die Straße verließen und durch das Tor nach Winterhaven ritten. Ian war froh, dass die eisernen Tore verschlossen waren, wie es sein sollte, und das Torhaus mit vier bewaffneten Posten besetzt war. Als Ian und Lucien rasteten, damit die Pferde zu Atem kamen, erzählten die Wachen, dass Damien überall an den Grenzen des Besitzes Wachen auf gestellt hatte, und bisher war alles ruhig geblieben.


  Gute Nachrichten.


  „Sie werden oben im Haus erwartet, Mylords.“


  „Danke“, erwiderte Lucien und nickte ihnen zu, als die Männer die Tore hinter ihnen wieder schlossen.


  Sie schlugen einen leichten Trab ein, um zwischen jungen Platanenbäumen hinauf zum Haus zu gelangen. Der Weg wand sich durch den Park, vorbei an einem Garten mit einem künstlichen See, und auch vorbei an den weitläufigen Stallungen. Der Mond verlieh dem vor ihnen liegenden Haus einen schimmernden Glanz.


  Erschöpft saßen sie ab und klopften sich ein wenig den Staub von den Kleidern, während Diener und Stallburschen herbeieilten, um sich um die Männer und die Pferde zu kümmern.


  Ian trank einen Schluck Wein aus der Flasche in seiner Jacke und reckte den Rücken ein wenig. Er blickte zum Himmel hinauf, um nach Anzeichen für Regen zu suchen, aber die Luft war klar. Der wächserne Halbmond gab nur ein wenig Licht ab, das Himmelsgewölbe wirkte sehr schwarz, die Sterne grell in ihrem Glanz.


  Er steckte die Flasche weg und folgte Lucien ins Haus. Damien begrüßte sie im Salon. Ian schüttelte ihm die Hand und dankte dem älteren Zwilling für seine Hilfe, ebenso Alec, als dieser mit der üblichen Gelassenheit hereinkam. Rasch erzählte Ian, was sich zugetragen hatte, dann gesellte sich Miranda zu ihnen, Damiens Frau. Sie gab Ian einen schwesterlichen Kuss auf die Wange, erklärte ihm, dass er das Zimmer neben Alecs für die Dauer seines Besuches hatte und dass er bleiben konnte, solange er wollte. Er lächelte über ihre Tatkraft und ihre Herzlichkeit und erinnerte sich daran, wie Damien versucht hatte, sie mit ihm zusammenzubringen, ehe der strenge Colonel erkannt hatte, dass diese Frau für ihn selbst wie geschaffen war.


  „Ach, und nebenbei“, fügte Miranda hinzu und wandte sich noch mal um, ehe sie hinausging, „Georgiana hat Ihren Sohn vor einer halben Stunde zu Bett gebracht. Dritter Stock. Oben an der Treppe links. Vermutlich ist er noch wach, falls Sie ihn sehen wollen.“


  „Wie geht es ihm?“, fragte er besorgt, wobei er Matthew hier in besten Händen wusste, denn abgesehen von Georgianas Anwesenheit zog Damiens Frau selbst Zwillingssöhne groß.


  Sie seufzte. „Georgie konnte ihn weitgehend beruhigen - sie geht so geschickt mit ihm um! Dennoch - Sie sind sein Papa, und ich denke, nach einem Besuch von Ihnen wird er sich viel besser fühlen. Er war Ihretwegen in Sorge. Georgie übrigens auch.“


  „Das waren wir alle“, warf Alec ein.


  Ian blickte ihn dankbar an. „Wo ist deine Cousine?“ „Sie schnappt ein wenig frische Luft im Garten. Es ist eine so schöne Nacht.“


  Er nickte. „Danke“, sagte er zu ihnen allen, dann verneigte er sich und ging nach oben, um nach seinem Sohn zu sehen, wobei er den Baumwollsack mit seinem Geschenk über die Schulter geworfen hatte.


  Er folgte Mirandas Beschreibung bis in den dritten Stock. Dort spähte er in einige der Kinderzimmer, deren Türen sämtlich ein bisschen offen gelassen worden waren, damit ein wenig Licht in die Zimmer der Kleinen fiel.


  Endlich fand er seinen Sohn, und einen Moment lang blieb er im Türrahmen stehen und betrachtete den Jungen, der in dem Bett so winzig wirkte.


  Doch als aus Ians Reisesack ein Geräusch kam, erwachte Matthew aus seinen Träumen. Er öffnete die Augen mit den langen Wimpern, und als er Ian an der Tür entdeckte, fuhr er hoch. „Papa!“


  Lächelnd schlüpfte Ian ins Zimmer, lehnte den Reisesack vorsichtig an die Wand und durchquerte dann den Raum, um seinen Sohn in die Arme zu schließen. Matthew umarmte ihn, und Ian spürte das Herz des kleinen Jungen schlagen, während er ihn ganz fest an sich drückte.


  „Ich bin so stolz auf dich, Matthew. Du warst heute so tapfer!“, flüsterte er.


  „So tapfer wie du, Papa?“


  „Tapferer als ich. So tapfer wie Onkel Damien, als er gegen Napoleon kämpfte.“


  „Wirklich?“


  Ian nickte und presste die Lippen zusammen, gegen den Ansturm der Gefühle, der in seiner Brust raste. „Ich werde niemals zulassen, dass jemand dir wehtut, mein Sohn, hörst du?“, sagte er. „Ich werde dich immer beschützen, was ich auch tun muss.“


  „Ich weiß, Papa. Der böse Mann kommt nicht mehr zurück, weil du ihm in den Hintern getreten hast, wie Onkel Alec gesagt hat.“


  Ian lachte, kniff die Augen zu und umarmte das Kind fester. Gott segne Alec, der immer wusste, was man zu einem Kind sagen musste. Vermutlich weil der Halunke tief in seinem Herzen selbst immer noch eines war und wohl immer bleiben würde.


  „Mir ist klar, ich soll solche Worte nicht benutzen, aber Onkel Alec sagte, diesmal wäre es in Ordnung, und Tante Miranda hat das auch gesagt.“


  „Ja, diesmal muss ich da zustimmen. Also, was meinst du, Matthew? Ist jetzt alles wieder gut?“


  Er nickte und legte seine kleinen Hände auf Ians Schultern. „Mir geht es gut, Papa, aber du solltest ein Wort mit Miss Georgie reden. Sie hat geweint, aber sie wollte nicht, dass ich es merke.“


  „Ich kümmere mich darum. Aber jetzt etwas anderes.“ Er nahm Matthew und setzte ihn sich auf die Knie. „Das erinnert mich daran, dass ich dir etwas sehr Wichtiges mitzuteilen habe.“


  Matthew legte den Kopf zurück und sah ihn aufmerksam an.


  „Als ich daran dachte, wie gut Hyperion uns heute informiert hat, dass du in Schwierigkeiten steckst, brachte mich das auf eine Idee“, erklärte Ian ernst. „Ich sagte zu mir, es gibt da etwas, was jeder Junge braucht.“


  „Was ist das?“ Matthew reckte den Kopf.


  „Geh und sieh einmal in die Tasche dort, dann wirst du es herausfinden“, erwiderte Ian mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  Matthew betrachtete ihn stirnrunzelnd, dann glitt er von seinem Schoß und lief durch das Zimmer, um den Reisesack aus Segeltuch zu untersuchen, den Ian an die Wand gelehnt hatte.


  „Vorsichtig!“, ermahnte Ian ihn.


  Matthew kniete sich hin, um die Tasche zu öffnen, dann stieß er einen erstaunten Laut aus - sprechen konnte er nicht - griff hinein und holte sein Geschenk heraus.


  „Es ist ein Welpe! Papa, darf ich ihn behalten?“ „Natürlich darfst du das. Deswegen habe ich ihn dir ja schließlich geschenkt.“


  Matthew trug den gefleckten kleinen Hund hinüber zum Bett, wo der Welpe ein wenig herumsprang, offensichtlich noch nicht ganz wach. Dann kletterte er schwanzwedelnd zu Matthew auf den Schoß. Der Junge kicherte entzückt, und Ian konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Während seiner endlosen Verhöre durch die Behörden hatte er Tooke eine Nachricht gesandt mit dem Auftrag, einen passenden Hund für Matthew zu suchen. Das kleine Fellbündel war eine Mischung aus einem Cocker Spaniel und irgendeinem Terrier, ganz weiß mit ein paar schwarzen Flecken.


  „Er wird nicht so riesig werden wie Hyperion - ich meine, du wirst nicht auf ihm reiten können. Aber Mr. Tooke sagt, diese Hunde seien sehr klug. Cocker Spaniels sind sehr treu, und Terrier sehr tapfer.“


  „Er ist der beste Welpe auf der ganzen Welt, Papa.“ „Nun, er gehört dir. Wie willst du ihn nennen?“ „Robin!“, erwiderte Matthew ohne Zögern.


  „Robin?“, wiederholte Ian leicht belustigt und erstaunt, doch er hätte nie im Leben dagegen protestiert. „Na schön. Dann soll er Robin heißen.“ Er hatte erwartet, das Kind würde den Hund Spot nennen, was sich angeboten hätte, doch sein Sohn schien ein etwas komplizierterer kleiner Kerl zu sein.


  Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm.


  „Nun, mein Junge, du und Robin, ihr braucht etwas Schlaf.“ Er hielt für Matthew die Decken hoch, und der Junge legte sich wieder hin. Der Welpe wuselte noch ein paar Mal um ihn herum, bis auch er ein bequemes Plätzchen gefunden hatte, ganz nahe am Körper des Jungen. Matthew betrachtete sein neues Haustier und kicherte wieder vor Freude.


  „Matthew“, begann Ian dann, nachdem er seinem Sohn die Decken glatt gestrichen hatte. „Wäre es für dich in Ordnung, wenn ich Miss Georgie bitte, mich zu heiraten?“ „Was?“ Der Junge löste seinen Blick von dem Hund und starrte Ian aus großen Augen an.


  „Nun, weißt du, auf diese Weise könnte sie bei uns wohnen und sich um uns kümmern.“


  „Und mit uns spielen?“


  „Ja.“


  „Wie eine echte Mutter?“


  „Ja, mein Sohn. Wie eine echte Mutter.“


  „Ja, mach das, Papa! Bitte! Miss Georgie ist wirklich eine Wucht!“


  Ian lachte leise über die begeisterte Reaktion seines Sohnes. Er beugte sich vor und küsste Matthew auf die Stirn. „Wieder einer von Onkel Alecs Ausdrücken, wie ich vermute?“, murmelte er.


  „Wie bitte?“


  „Nichts. Gute Nacht, mein Sohn. Gute Nacht, Hund -äh - Robin.“ Er stand auf und ging zur Tür, um sich auf die Suche nach Georgiana zu begeben.


  „Papa?“


  An der Tür blieb Ian stehen und blickte noch einmal über die Schulter zurück.


  „Ich hoffe, sie sagt Ja.“


  „Keine Sorge, Matt. Das wird sie.“


  Dafür werde ich sorgen.


  Still erstreckte sich vor ihr der Garten, in silbernes Sternenlicht getaucht. Nachtblühende Blumen öffneten vorsichtig ihre Blüten, um ihren zarten Duft in die sommerliche Luft zu entsenden. In der glatten Oberfläche des Zierteichs spiegelten sich zwischen den Wasserlilien die Sternenbilder. Eine unsichtbare Nachtigall sang einsam ihr Lied.


  Der Wind spielte mit den Bäumen und Büschen, als Georgie rastlos an dem grasbewachsenen Ufer des Teichs entlangging, bis sie zu der Decke kam, die auf der Erde im Gras lag, ein Überbleibsel ihres Picknicks mit Matthew, das sie nach ihrer Ankunft mit ihm veranstaltete hatte, um ihn ein wenig abzulenken.


  Matthew war nach dem Entführungsversuch sehr unsicher und anhänglich gewesen, aber bald hatte Georgie gemerkt, dass es diesem unverwüstlichen Kind wieder besser ging. Wenn sie sich vorstellte, wie nahe sie daran gewesen waren, ihn zu verlieren, fühlte sie sich richtiggehend krank.


  Erst im Nachhinein hatte sie erfahren, wie sich alles zugetragen hatte. Eines der anderen Dienstmädchen hatte erzählt, dass Sally und Scott vorgeschlagen hatten, mit Matthew im Park Verstecken zu spielen. Als das Mädchen dann schließlich zugab, dass die beiden ermordeten Dienstboten heimlich ein Paar gewesen waren, dämmerte Georgie die Wahrheit.


  Die beiden hatten das Spiel vorgeschlagen, weil es ihnen ermöglichte, sich davonzuschleichen und in irgendeinem Versteck ein paar Küsse zu tauschen - und das war die Gelegenheit, auf die Firoz gewartet hatte.


  Der Gewaltakt, der darauf folgte, hatte schreckliche Erinnerungen an Janpur in Georgie geweckt, und sie überlegte, wann ihre Brüder wohl in England eintreffen würden. Schließlich hatte Colonel Montrose ihnen einen Auftrag erteilt.


  Sie war überdies besorgt wegen der Bemerkung, die Ian Robert gegenüber gemacht hatte - dass Gabriel im Kampf gegen Königin Sujanas Henker beinahe getötet worden wäre. Hatte er die Verletzungen ihres Bruders verharm-lost, um Georgie nicht zu ängstigen? Und wo war überhaupt Papa? Sie hasste es, von ihrer Familie getrennt zu sein, beinahe so sehr, wie sie es hasste, von Ian getrennt zu sein ...


  Ian ...


  Was sollte sie nur mit ihm machen?


  Als er sich mit Firoz geschlagen hatte, war eine Seite in ihm zum Vorschein gekommen, von der sie nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab. Nicht, dass sie der Meinung war, Firoz hätte besondere Gnade verdient. Aber die Wildheit, die ihr so zivilisierter Diplomat in jener Situation an den Tag gelegt hatte, schien so gar nicht zu dem ruhigen, vernünftigen Mann zu passen, als den sie ihn bislang erlebt hatte.


  Aber sie konnte auch nicht verhehlen, dass ihr diese neue, sehr männliche Seite an Ian gefiel und sie erregte. Die meisten der Ideale ihrer Jain-Philosophie - eine Lebensanschauung, in der Gewalt strikt abgelehnt wurde -hatte sie im Palast von Janpur verloren, als sie beinahe den Tod ihrer Brüder verursacht hätte. Es wäre naiv zu leugnen, dass manchmal eben doch Gewalt nötig war, um die Unschuldigen zu beschützen.


  Aber gleichzeitig hätte sie nie vermutet, dass Ian so einen Zorn in sich trug. Die Frage, was sonst noch unter seiner kultivierten, beherrschten Oberfläche schlummern mochte, beunruhigte sie. Und wieder war sie nicht sicher, ob sie diesen Mann, den zu heiraten sie versprochen hatte, wirklich so gut kannte.


  Jedes Mal, wenn sie glaubte, ihn endlich zu verstehen, entdeckte sie eine neue Seite an ihm. Es war irritierend.


  Doch was immer mit ihm sein mochte, er für seinen Teil hatte Georgie vollkommen akzeptiert - mit all ihren Fehlem und Exzentrizitäten. Das hatte er ihr deutlich gezeigt, als er ihr das neue Fußkettchen geschenkt hatte.


  Jetzt musste sie erfahren, dass ihrem erklärten Vertreter der Menschlichkeit eine dunkle und gefährliche Seite innewohnte. Bedeutete das, dass sie ihrerseits nun vor ihm davonlaufen müsste?


  Sie bezweifelte, dass es irgendetwas nützen würde, das auch nur zu versuchen. Denn tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie diesem Mann gehörte - mit Leib und Seele.


  Wie sie da so gedankenverloren am Ufer stand, spürte sie, dass jemand sie beobachtete. Sie wandte sich um, spähte in die Dunkelheit und sah, dass er es war.


  Zuerst erkannte sie nur seine Silhouette, die sich dunkel und unverkennbar von dem bläulichen Hintergrund des Gartens abhob. Aber als er begriff, dass sie ihn entdeckt hatte, trat er aus dem Dämmerlicht, kam langsam auf sie zu, von dem Wechsel aus Licht und Schatten in einen silbrigen Glanz getaucht.


  Georgie war unfähig sich zu bewegen, betört von seinem durchdringenden Blick. Seine graugrünen Augen schimmerten in der Dunkelheit, als er mit der Anmut einer großen Raubkatze auf sie zuschritt. Ihr Herz schlug schneller, und seine Nähe ließ sie erschauern. In dieser Nacht lag etwas Neues, Unbekanntes - eine Erwartung.


  Er musste erst vor Kurzem vom Pferd gestiegen sein, denn sein schwarzer Rock war noch vom Staub der Straße bedeckt. Er wirkte so anders - rau, unordentlich, und er benötigte eine Rasur. Um seinen Mund lag ein angespannter Zug, in seinen glühenden Augen ein durchdringender Glanz. Ihn so zu sehen und daran zu denken, wozu er fähig war, war Furcht einflößend - und auf seltsame Weise erregend.


  Er begrüßte sie, indem er mit einer Hand leicht über ihren Rücken strich, sich vorbeugte und ihr einen Kuss auf den Mundwinkel gab.


  Sie drehte sich zu ihm um und zog ihn in ihre Arme, zitternd vor Erleichterung, dass er da war - und in Sicherheit. „Oh Gott sei Dank, du bist frei“, flüsterte sie. „Ich dachte, es würde Tage dauern, bis sie dich gehen lassen.“


  „Nein, ich bin freigesprochen“, murmelte er. „Es wird keine Anklage erhoben.“


  „Gibt es sonst noch Neuigkeiten?“


  „Nichts, um das du dich jetzt sorgen müsstest, meine Süße.“ Behutsam schob er ihr Haar zurück. „Jetzt bin ich hier. Alles wird wieder gut werden.“


  Sie trat ein Stück zurück und sah ihn ernst an. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du zu so etwas fähig bist, Ian.“


  Er nickte und mied ihren Blick.


  „Du hast mir Angst gemacht“, sagte sie.


  Prüfend schaute er sie an. „Hast du jetzt auch Angst?“


  Sie antwortete nicht.


  „Geh nicht weg von mir, Georgiana. Ich will dich zu sehr, um dich gehen zu lassen. Ich brauche dich“, stieß er hervor.


  „Aber du hast mir so vieles verheimlicht. Ich will alles über dich wissen, Ian.“ Sie nahm seine Rockaufschläge in die Hände. „Aber wie kann ich dich richtig lieben, wenn du mir nicht einmal erlaubst, dass ich dich kennenlerne?“


  „Lerne mich jetzt kennen. Heute Nacht.“ Sein heißer Atem an ihrem Ohr ließ sie bis in die Zehenspitzen erschauern.


  Er stand jetzt hinter ihr, umfasste ihre Hüften und hielt sie fest, küsste Georgies Hals und weckte damit in ihr die süßesten Empfindungen. Sie erinnerte sich an das, was er vor dem Tigerkäfig in Janpur gesagt hatte: Machen Sie keinen Fehler, Miss Knight. Hier eingesperrt, mag er zahm aussehen, aber dieses Tier ist wild. Wenn es die Möglichkeit dazu erhielte, würde es sie zerreißen. Vermutlich grübelt er gerade jetzt darüber, wie frisch und saftig Sie wohl schmecken, wenn er seine Zähne in ihr Fleisch graben würde


  Jetzt war der Käfig geöffnet, und Ian biss Georgie sanft und neckend in den Hals. Das Verlangen in seinem geschickten Werben war diesmal so deutlich, als wollte er es nicht länger zurückhalten. Was hätte das auch für einen Sinn, jetzt, da sie wusste, wie er wirklich war.


  Durch die Art, in der er sie anfasste, wusste sie mit Gewissheit, was er von ihr wollte, was er brauchte. Und sie hatte das Gefühl, dass er ihr kaum eine Wahl lassen würde.


  Er würde ihr überwältigendes Vergnügen bereiten, aber in dieser Nacht schien Seine Lordschaft nicht gewillt, auf ihr Zögern Rücksicht zu nehmen.


  Hinter ihr stehend, schob er ihr Haar zur Seite und fuhr fort, ihren Nacken mit Küssen zu bedecken. Georgie seufzte leise und ließ sich bald mitreißen von seinen Verführungskünsten. Das Netz der Verzauberung, das er um sie wob, wurde mit jedem Kuss dichter. Oh ja, sie wusste, was er wollte. Heute Nacht, das fühlte sie bei seinen Berührungen, würde er ein Nein nicht akzeptieren - als hätte sie überhaupt die Kraft, ihn zurückzuweisen!


  In dem Moment, da sie sich in seinen Armen umwandte, sank er vor ihr in das weiche Gras auf die Knie und umschlang ihre Taille. Langsam senkte er den Kopf, küsste dabei ihren Körper, wärmte ihre Haut durch den dünnen weißen Stoff ihres Kleides. Er liebkoste ihren Leib, küsste ihre Brüste und streichelte sie, bis Georgie vor Lust leise stöhnte.


  Die Zeit hatte jede Bedeutung verloren, und Georgie wünschte sich sehnlichst, sich ihrer Kleidung zu entledigen. Sie wollte die Luft an ihrer bloßen Haut spüren, Ians Gewicht auf sich fühlen, und sonst nichts. In diesem Augenblick dachte sie nicht an die Konsequenzen. Sie musste ihn haben. Jetzt.


  Er zog seinen Rock aus, auch die Weste, als würde er ebenso wie sie empfinden.


  Georgie bebte, betört von seinem Duft und seinem festen Leib, den sie unter ihren Händen spürte. Als er ihr Vergnügen mit seinen Liebkosungen noch steigerte, begannen ihr die Knie weich zu werden.


  Gleich darauf war sie nackt, und Ian bettete sie sanft auf die Decke unter dem Sternenhimmel. Hastig entledigte er sich seiner restlichen Kleidung und ließ sich neben sie gleiten. Sie fühlte seine nackte Brust warm an ihrem Körper, versank in seinen erregenden Küssen.


  Das Glitzern der Sterne schien vor ihren Augen zu tanzen, als Ian behutsam in Georgie eindrang. Schwer atmend streichelte sie seine Brust, seine Arme, genoss jeden Zoll seines Körpers.


  Er zitterte vor Leidenschaft, die so heftig und entschieden war und gleichzeitig doch so zärtlich, wollte ihr ganz nahe sein, um alles von ihr zu bekommen und ihr auch alles zu geben - sich selbst, mit all seinen dunklen Seiten und Geheimnissen. Er stütze sich auf seine Hände, um sie betrachten zu können, während er sie zu der seinen machte, mit langsamen, aber entschlossenen Bewegungen. Georgie fühlte einen leichten Schmerz, und es floss wohl auch ein wenig Blut, aber sich nicht hier und jetzt mit ihm zu vereinigen, wäre weitaus schmerzhafter gewesen.


  Als seine Bewegungen schneller wurden, steigerte sich auch ihrer beider Lust, sie küssten einander heftiger, leidenschaftlicher, ihr Atem vermengte sich, Georgie spürte ihn tief in ihrem Innern. Sie schlang die Arme um seinen Hals, voller Erregung, überließ sich ganz seiner Führung, bis sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.


  „Mein Geliebter.“ Mit der Hand fuhr sie ihm liebevoll durch sein Haar, küsste ihn auf die Stirn. „Mein liebster Ian. Glaube nie, dass ich dich je verlassen würde. Das könnte ich nicht.“ Noch immer klang ihre Stimme atemlos, aber er hörte die Liebe aus den geflüsterten Worten heraus. Georgie schlang die Arme fester um seinen Hals. „Du wirst mich nie verlieren, mein Liebster. Ganz egal, was geschieht.“


  „Geliebte“, raunte er. Dann schloss er die Augen und küsste sie sanft. Ihre Körper waren noch immer vereint.


  So blieben sie liegen, während die Nachtigall sang und der Wind sanft über das Wasser im Teich strich, in dem sich die Sterne spiegelten.


  15. Kapitel


  Ein paar Tage später wurden sie im Salon von Winterhaven getraut - eine kleine, private Zeremonie, an der nur die Familie teilnahm, die Kinder eingeschlossen.


  Es war alles recht improvisiert - kein elegantes Kleid, kein großes Fest, nur ein schöner Hochzeitskuchen, der Glück bringen sollte. Es gab keinerlei Pomp, wie es vielleicht zu erwarten gewesen wäre bei einer solchen Verbindung, die seit langer Zeit vorbereitet worden war.


  Der Ring war ein schlichter Goldreif, die Blumen stammten aus dem Garten, so viele weiße und rosa Rosen, wie die Sträucher nur hergaben, und auch ein paar schöne lilafarbene Blumen, deren Namen Georgie nicht kannte.


  Der heitere Tag vertrieb ein wenig von der Finsternis, die in Gestalt von Königin Sujanas Henkern in ihr Leben eingedrungen war.


  Aber - als sie sich die Hand zum Ehebund reichten und beide auf die Worte des Pfarrers lauschten, war Georgie sich darüber im Klaren, dass in gewisser Weise der Mann, an den sie sich jetzt fürs Leben band, noch immer ein Rätsel für sie war.


  Seine Miene war ernst und streng, ganz konzentriert, als der Pfarrer die alten Worte verlas. Gekleidet in einen dunkelblauen Tagesrock, war Ian nichts weniger als schön. Das weißgoldene Tageslicht ließ seine hohen Wangenknochen und das markante Kinn weicher erscheinen. Sein dunkles Haar trug er glatt gekämmt, er war frisch rasiert, und sein Gesicht lud zum Küssen ein.


  Alles in allem, dachte Georgie, als sie ihm noch einen Seitenblick zuwarf, wirkt er nicht annähernd so unerschütterlich wie bei unserer ersten Begegnung, und auch nicht so wild und dunkel wie in der Nacht, als er mich verführte. Mehr als befände er sich irgendwo dazwischen, als würden die extremen Ausschläge seines inneren Pendels nun ein Gleichgewicht finden.


  Gleichgewicht und Atmung. Diese Dinge hatte sie durch das Yoga gelernt.


  Trotz der Veränderung wirkte Ian ein wenig distanziert, vielleicht fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass Georgie an jenem Tag im Park seine dunkle Seite erlebt hatte. Tatsächlich war sie froh, einen Beweis dafür gesehen zu haben, denn trotz ihrer anfänglichen Überraschung vermutete sie, dass sie tief in ihrem Innern schon immer gespürt hatte, dass etwas Raues, Dunkles in ihm steckte.


  Die östliche Philosophie nahm an, dass es die helle Seite nicht ohne die dunkle geben könne. Und es galt als nahezu gefährlich, die dunkle Seite verleugnen zu wollen, die ja doch unweigerlich zu einem gehörte, man musste nur einen Umgang mit seinen Abgründen finden. Außerdem wollte Georgie nicht in der Illusion leben, dass er perfekt wäre. Wer konnte mit Perfektion mithalten? Sie selbst war alles andere als perfekt, und dennoch hatte Ian sie akzeptiert.


  Sie schwor sich, ihn ebenso rückhaltlos zu akzeptieren.


  Ihre einzige wirkliche Sorge an diesem schönen Tag war, dass er möglicherweise deshalb so war, weil er an Catherine dachte. Vielleicht war er doch unsicher wegen seiner Entscheidung, eine neues Eheglück zu wagen. Wieder ganz in das Land der Lebenden zurückzukehren.


  Georgie verschränkte ihre Finger mit seinen und drückte sie sanft, bereit, ihn im Hier und Jetzt festzuhalten.


  Mit einem sanften kleinen Lächeln sah er sie an, und ihr Herz schlug schneller. Ja, dachte sie, ich vertraue darauf, dass die Liebe mir den Weg weist in das neue Leben, das vor mir liegt. Auch wenn dieses Leben umschattet wurde von den Geheimnissen, die er vor ihr verbarg.


  Zum Glück war Tapferkeit etwas, an dem es ihr nie mangelte. Wenn ihr Gemahl sich ihr mit der Zeit öffnen würde, dann würde sie erfahren, was er jetzt noch nicht bereit war mit ihr zu teilen. Bis dahin musste sie sich in Geduld üben, aber eines Tages, davon war sie überzeugt, wenn er bereit dazu wäre, würde er ihr voll und ganz vertrauen.


  Hätte sie darauf bestanden, ihn erst dann zu heiraten, wenn er ihr all seine Geheimnisse offenbart hätte, wäre das ein Beweis dafür gewesen, dass sie ihn nicht wirklich liebte. Aber sie liebte ihn, und tief in ihrem Innern wusste sie, dass nichts von dem, was er vor ihr verbarg, etwas an ihrer Liebe ändern würde.


  Sie gaben einander das Eheversprechen, und dann war es vorüber.


  Sie war eine verheiratete Frau - Ians Frau, und die Mutter von Matthew, der die Ringe für sie getragen hatte.


  Mochte die Gesellschaft sich auch das Maul zerreißen darüber, wie plötzlich diese Ehe zustande gekommen war - sie würden glücklich miteinander werden. Aber vermutlich war der ton ohnehin noch eine Weile damit beschäftigt, sich über Ians Kampf im Park auszulassen.


  Jetzt wollten sie erst einmal feiern, und das taten sie auch.


  Dann endlich, als der Hochzeitstag sich dem Ende neigte, machte sich die kleine neue Familie mitsamt der Dienerschaft und der Wachen, die sie sich von Damien geborgt hatten, endlich auf den Weg zum Stammsitz von Ians Vorfahren im Norden.


  Ian bestellte seine schöne Reisekutsche von London nach Winterhaven, und von dort brachen sie in äußerst luxuriösem Stil auf, heimwärts gezogen von nicht weniger als sechs Pferden.


  Nach ein paar Stunden Reise machten sie Halt an einem hübschen Gasthaus an der Straße und baten um die schönsten Räume für die Nacht.


  Eine Nacht, die sie damit verbrachten, all die Dinge aus dem Kamasutra auszuprobieren, die Georgie so interessiert studiert hatte. Dinge, die sie kannte von den Tempelschnitzereien. Dinge, die beide schon lange hatten tun wollen, aber es nicht gewagt hatten.


  Nun, da sie verheiratet waren, konnte es keine Sünde mehr sein, aber nachdem sie vieles ausprobiert hatten, gelangte Georgie doch zu der Überzeugung, dass es zumindest köstlich dekadent war. Ian nahm sie von hinten, lud sie ein, sich auf ihn zu setzen, und vervollständigte mit zahlreichen weiteren Methoden mit allem Geschick ihre erotische Bildung.


  Nach vielen Stunden, in denen sie sich ohne Unterbrechung geliebt hatten, lagen sie nur noch da, erschöpft, befriedigt, sahen einander an, streichelten einander, lächelten einander müde zu.


  „Ian“, sagte Georgie nach einer Weile ein wenig scheu. „Es gibt etwas, das ich dir sagen wollte.“


  „Mm?“ Träge Heß er einen Finger über ihren Arm gleiten. „Du sollst wissen, dass ich niemals versuchen werde, Catherine in deinem Leben zu ersetzen. Sie war deine erste Frau, Matthews Mutter, und ich möchte dir versichern, dass ich mit dir zusammen die Erinnerung an sie ehren will und mein Bestes tun werde, um ihren Sohn so aufzuziehen, wie sie es billigen würde.“


  Eine ganze Weile lang starrte er sie an, dann beugte er sich vor und küsste sanft ihre geschwollenen Lippen. „Danke, Liebste, es ist sehr großzügig von dir, das zu sagen.“ Georgie schwieg einen Moment und streichelte seine Brust. „Wie war sie?“


  „Liebling, in meiner Hochzeitsnacht mit dir möchte ich nicht über eine andere Frau sprechen.“


  „Du redest nie über sie. Ich muss gestehen, manchmal habe ich mir schon überlegt, warum das wohl so sein könnte.“


  Dann runzelte er die Stirn, als sie ihn ansah. „Georgie, was ist los?“


  Sie zuckte die Achseln und schmollte ein wenig. „Vielleicht ist das ein Teil deines Lebens, von dem du glaubst, du könntest ihn gar nicht mit mir teilen.“


  „Das ist nicht der Grund. Es ist nur - dieses Kapitel meines Lebens ist vorbei. Es gehört nicht zu den Dingen, die ich noch einmal erleben möchte.“


  Sie senkte den Blick. „Was?“, fragte Ian geduldig.


  „Ich möchte mich nur vergewissern, dass Lady Faulconer nicht doch recht hatte und ein Teil von dir immer noch Catherine liebt. Ich kann nicht anders. Ja. Ich bin eifersüchtig auf eine Tote. Mir ist schon klar, du hältst das für dumm, aber ich - ich will, dass du mich mehr liebst als alle anderen!“


  „Georgiana.“ Seufzend rollte er sich auf den Rücken und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Liebste, weißt du eigentlich, dass meine Ehe mit Catherine vor allem von meinen Eltern arrangiert worden war?“


  „Nein. Wie könnte ich das wissen, wenn du nie darüber sprichst?“ Sie fühlte, wie sie errötete. Sie hoffte, er hielt sie nicht für eine besitzergreifende Närrin.


  „Na also“, sagte er. „Sie war die Mutter meines Sohnes, und dafür werde ich sie stets in Erinnerung behalten, aber ich war in meinem ganzen Leben noch nie verliebt, bis ich dir begegnete.“ Er richtete sich halb auf, beugte sich über sie und warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Soll ich es dir beweisen?“


  „Oh, Ian, nein! Bleib weg von mir, du unersättlicher Halunke“, wehrte sie ihn nicht allzu überzeugend ab. Doch es dauerte nicht lange, dann ergab sie sich lachend seinen Bemühungen, und bald darauf liebte der Meister der Überredungskunst sie wieder - und wieder.


  Und wieder.


  Der Sommerhimmel war von azurblauer Farbe, mit bauschigen weißen Wolken, die über den Flickenteppich von Cumberlands Hügeln und Tälern zogen, auf denen Schafe grasten. Nach einer fast einwöchigen Reise war der Tag gekommen, an dem sie in Ians Landhaus eintreffen sollten, genannt Aylesworth Park, nach dem alten Earldom, das seine Familie schon innehatte, lange ehe dem Oberhaupt der Familie der Titel eines Marquess verliehen worden war. Matthew als Ians Erbe verdankte Aylesworth außerdem seinen Titel.


  Georgie strahlte vor Freude und Aufregung, während sie den Jungen auf ihrem Schoß hielt und sie beide zusammen aus dem Fenster starrten.


  Ian saß ihnen gegenüber und beobachtete sie mit einem leisen Lächeln, wurde aber seltsam still, je näher sie seinem Familiensitz kamen.


  „Sieh, Mama, da ist Hawkscliffe Hall!“, rief Matthew aus und deutete auf einen Hügel in der Ferne. Es schien ihm Spaß zu machen, seinen neuen Namen für sie zu gebrauchen. Aufgekratzt wandte er sich zu ihr um. „Morleys Haus! Es ist ein richtiges Schloss!“


  „Meine Güte, Hawkscliffe Hall? Das klingt vertraut.“ „Dort sind deine Cousins auf gewachsen - und dein Vater“, erinnerte Ian sie. Dann erzählte er ihr von seiner Kindheit, wie er eine Meile oder so durch das friedliche Land gelaufen war, um mit Robert und Jack, Damien und Lucien und Alec zu spielen.


  Sie hörte ihm zu, bezaubert von seiner Erinnerung daran, wie er diese grünen Täler durchstreifte mit seiner Bande von Vertrauten, dabei eine Herde wilder Ponys jagte, die dort lebten, und wie sie miteinander in der verfallenen Ruine einer noch älteren Festung tobten, von der es hieß, sie hätte einst Uther Pendragon gehört, dem Vater König Arthurs.


  „Oh, das will ich sehen!“


  „Dann sollst du das auch. Vielleicht machen wir dort ein Picknick“, schlug er vor.


  „Hurra!“, rief Matthew. „Kann Robin uns begleiten?“ „Was, du ohne deinen Schatten? Natürlich kann er uns begleiten“, sagte Georgie, zerzauste dem Jungen das Haar, und die heitere Stimmung hielt an.


  Die Kutsche raste die Straße hinunter, die eine Weile an dem Fluss Griffith entlangführte. Ian erklärte, der Fluss sei der Namensgeber für den jüngsten Titel seiner Familie gewesen, er entsprang im schottischen Hochland und entschwand irgendwo in East Anglia.


  „Oh, die Brücke ist kaputt“, murmelte Georgie und deutete auf die eingebrochenen Reste von Holzbalken, die wohl einst den Fluss überspannt hatten, der hier wild durch eine baumbewachsene Klamm rauschte.


  „Ja“, entgegnete Ian und sie spürte, wie er sich innerlich zurückzog. „Ein Sturm hat sie vor Jahren zerstört.“


  „Und du hast sie nie reparieren lassen?“, fragte sie verwundert. „Wird es dadurch nicht noch schwerer, zum Haus zu gelangen?“


  „Nun ja, genau genommen genieße ich die Abgeschiedenheit“, erwiderte er spöttisch. „Sie hält ungebetene Gäste fern.“


  „Hm.“ Es erschien ihr sehr merkwürdig, dass ein Mann, der es gewöhnlich mit seinen Pflichten so genau nahm, eine so wichtige Aufgabe wie diese unerledigt ließ.


  Offenbar konnte er ihre Gedanken lesen. „Brücken sind sehr teuer. Außerdem wollte ich lieber warten und eine aus Eisen bauen lassen, als eine Holzbrücke errichten, die gleich wieder zerstört wird. Das Wetter im Frühling“, fügte er hinzu und achtete sorgfältig auf seine Worte, „kann hier in der Gegend sehr unbeständig sein. Während der Schneeschmelze kann der Fluss ziemlich ansteigen.“


  „Ich verstehe.“


  „Matthew, kannst du Mama sagen, was wir in der Nähe des Flusses tun?“


  „Vorsichtig sein! Abstand halten! “, antwortete der Junge sofort.


  „Sehr gut“, gratulierte Ian dem Kind, das prompt strahlte.


  „Sieh mal!“, rief Matthew.


  Georgie blickte aus dem Fenster, in die Richtung, die sein Zeigefinger ihr wies. „Oh, eine deiner Nachbarinnen. Vielleicht die Frau eines Pächters?“, fragte sie und sah eine alte Frau, die allein am Straßenrand entlangging. „Zeig nicht mit dem Finger, Matthew. Das ist unhöflich.“ Sie zog seine Hand zurück.


  Während die Reisekutsche weiter über die Straße rumpelte, winkte Georgie der alten Frau freundlich zu - und erntete dafür nur einen durchdringenden Blick. Ehe sie vorbeigefahren waren, gelang es ihr, die Frau genauer zu betrachten. Sie war von buckliger, knochiger Gestalt, und in ihren gekrümmten Finger hielt sie einen Korb mit Äpfeln.


  „Was für eine seltsame alte Dame.“


  „Die alte Hebamme. Sie heißt Mutter Absalom“, murmelte Ian. „Meine Mutter hat sie immer bewundert. Ich fürchte, inzwischen ist sie ziemlich verrückt.“


  „Wirklich?“


  „Ja, sie lebt in einem der Cottages, die ich für die Alten zur Verfügung stelle, die meiner Familie gedient haben.“ Er zuckte die Achseln. „Erschrick nicht, wenn du hörst, wie sie mit sich selbst spricht.“


  „Warum sollte ich? Ich rede selbst ständig mit mir.“


  Er lächelte sie liebevoll an.


  „Arme Alte“, sagte Georgie mitfühlend und blickte aus dem Fenster, obwohl Mutter Absalom nicht mehr zu sehen war. Sie ertappte sich bei der Überlegung, ob wohl Mutter Absalom möglicherweise geholfen hatte, Matthew zur Welt zu bringen - und Catherine nicht vor dem Kindbettfieber hatte retten können. Das würde Ians kühlen Gesichtsausdruck erklären. „Vielleicht sollten wir anhalten und ihr einen guten Tag wünschen. Sie ist sehr alt. Vielleicht sollte sie ein Stück mit uns fahren.“


  „Lass dich nicht von ihrem zerbrechlichen Äußeren täuschen“, gab Ian zurück. „Sie ist zäh wie Leder, das versichere ich dir. Als deine Cousins und ich noch klein waren, hatten wir Angst vor ihr.“


  Georgie lachte. „Wirklich? Du und all die mächtigen Knights hatten Angst vor einer alten Frau?“


  Er nickte. „Wir waren fest davon überzeugt, dass sie eine Hexe ist.“


  „Vielleicht ist sie das“, erwiderte sie nachdenklich, doch als Matthew sie bei der Erwähnung dieser Möglichkeit aus großen Augen anstarrte, lachte sie. „Ach, was, ich scherze nur. “


  „Du verstehst, was ich meine?“, sagte Ian. „Wo immer sie hingeht, sie könnte auch auf ihrem Besen dorthin fliegen.“


  „Du bist böse.“


  „Nein“, schmunzelte er. „Ich habe es nur eilig. Ich möchte in mein Bett.“


  „Bist du müde, Papa?“


  „Hm“, erwiderte er und schaute Georgie an.


  Sie errötete sogar, als sie ihm lächelnd einen strafenden Blick zuwarf: Nicht vor dem Jungen, mein sündhafter Ehemann.


  Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt, als sie das hohe schmiedeiserne Tor erreichten, den Zugang zu Ians Besitz. Die Gitterstäbe waren mit einem Monogramm, einem großen „G“, in derselben Schrift verziert wie das an der Wagentür. Ein rotgesichtiger Mann kam aus dem Pförtnerhaus, um sie einzulassen, und tippte sich heiter an den Hut, als sie vorbeifuhren.


  Matthew winkte ihm aufgeregt zu.


  „Oh, die Gegend ist von beispielloser Schönheit!“, rief Georgie aus und blickte auf die malerischen Büsche und Bäume.


  „Capability Brown“, sagte Ian.


  „Was ist das?“


  Er lächelte. „Spielt keine Rolle. Freue dich nur daran.“


  „Schau mal, eine große Trauerweide, sie sieht herrlich aus! Das ist doch eine große Trauerweide, oder?“


  „Ja.“


  „In Indien haben wir sie nicht, aber ich habe davon gehört. Oh, und was ist das? Das weiße Ding hinter den Bäumen? Ein Gartenhaus?“


  „Nein, das ist Catherines Grabmal“, erwiderte Ian gleichmütig.


  Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.


  „Mutter ist jetzt im Himmel bei den Engeln“, erklärte Matthew ihr.


  Erschrocken blickte Georgie den Jungen an, dann strich sie ihm zärtlich das Haar aus den Augen. Sie spürte, wie Ian sie beobachtete, und als sie seinen Blick suchte, erkannte sie an der dunklen Unergründlichkeit seiner Miene, dass er ihr noch nicht alles über seine verstorbene Frau erzählt hatte.


  Aber jetzt war es zu spät zum Umkehren, und sie wollte es auch gar nicht.


  Die Kutsche fuhr weiter hügelabwärts, dann eine leichte Anhöhe hinauf, und als die Pferde sie in einer Staubwolke um eine anmutige Fontäne herumbrachten, erschien weiter vorn das Haus in ihrem Blickfeld.


  Georgies Herz schlug schneller, als sie durch das Fenster einen ersten Blick auf ihr neues Haus warf. Groß, weiß und imposant, besaß das Haus scharfe, klare Umrisse, symmetrisch und von neoklassizistischer Präzision. Es war in großem Maßstab errichtet, und der breite, von Säulen umrahmte Eingang erhob sich am Ende einer breiten Treppe.


  Sie sah, wie das uniformierte Personal zusammenlief, um sie zu begrüßen. Die Dienerschaft stellte sich nahe der Auffahrt in einer Reihe auf, wo der Wagen jetzt zum Stehen kam.


  Georgie war daran gewöhnt, einen Haushalt zu leiten. In Indien hatte sie für ihren Vater zwei Haushalte geführt und außerdem eine große Zahl von Armenhäusern betreut. Aber bei der Vorstellung, jetzt all ihre neuen Diener kennenzulernen, konnte sie eine Spur von Nervosität nicht unterdrücken. Vielleicht liebte Ian sie mehr als seine erste Ehefrau, aber das bedeutete nicht, dass das Personal Georgie nicht vielleicht aus Loyalität gegenüber der verstorbenen Herrin ablehnte. Soll mir gleich sein, dachte sie, ich werde sie auf meine Seite ziehen, damit wir ein harmonisches Zuhause haben werden.


  Ian half ihr beim Aussteigen und begann mit der Vorstellungsrunde. Den Anfang machte der große, kräftige Butler Townsend. Haushälterin, Köchin, Diener und Dienstmädchen, Pferdeburschen und Platzwart, alle grüßten sie mit zurückhaltender Höflichkeit.


  Als Ian sie vorstellte, hielt Georgie eine kleine Rede, die sie vorbereitet hatte für ihren neuen Haushalt, in der sie allen für die Begrüßung dankte und ihrer Hoffnung Ausdruck verlieh, dass sie gut miteinander auskommen würden.


  Danach ging sie die Reihe entlang, um alle einzeln kennenzulernen, nahm mit einem Lächeln all die Verbeugungen und Knickse zur Kenntnis, während die Dienstboten ihr nacheinander sagten, welche Stellung sie jeweils im Haus innehatten. Derweil betrachtete Ian prüfend das Gebäude und starrte entsetzt auf die gelben Kletterrosen, die so üppig an der Wand wucherten.


  „Meine Güte!“, murmelte er und blickte hoch, um zu sehen, wie die schweren Blüten und langen Dornenranken bis zu den Fenstern im ersten Stock hinaufgewachsen waren und das Haus, wie es den Anschein hatte, verschlingen wollten.


  Bei seinen leisen Worten drehte Georgie sich um. „Himmel, was geben Sie diesen Rosen?“, wandte sie sich heiter an den Obergärtner. „Sie müssen mir Ihr Geheimnis verraten. Sie sind herrlich.“


  „Sie sind grässlich“, meinte Ian.


  Überrascht schaute sie ihn an. „Warum sagen Sie das? Es sind Rosen, Mylord. Sie sind schön.“


  „Sie sind entsetzlich. Ihr Geruch ist erstickend, sie sind voller Dornen, und locken Schwärme von Bienen an. Sie sind eine verdammte Plage!“


  „Oh, so schlimm sind sie nun auch wieder nicht! Kommen Sie!“ Lachend legte sie eine Hand auf seinen Arm und zog ihn liebevoll zur Tür.


  Die Art, wie sie ihn berührte, blieb bei den nun schweigenden Dienstboten nicht unbemerkt, allerdings bemerkte Georgie die Blicke nicht, die sie untereinander tauschten.


  „Mama! Papa! Wartet auf mich! “ Matthew rannte ihnen mit Robin im Schlepptau hinterher.


  Ian folgte mit hinter dem Rücken verschränkten Händen, während der Butler Georgie durch ihr neues Zuhause führte. Misstrauisch musterte Georgie ihren Mann immer wieder, während Townsend ihr einen Raum nach dem anderen zeigte.


  Was ist los mit ihm?, dachte sie. Er benahm sich wirklich ein wenig seltsam. Noch immer verstand sie seinen Ärger über die Rosen nicht. Vielleicht fühlte er sich schlicht und einfach nicht wohl hier. Vielleicht waren die alten Erinnerungen hier in dem Haus, das er mit Catherine geteilt hatte, zu übermächtig.


  Nun, es war seine Idee gewesen, hierher zu kommen. Die Abgelegenheit würde es leichter machen, sie und Matthew in Sicherheit zu wahren, für den Fall, dass noch mehr von Königin Sujanas Männern nach ihnen suchten. Jetzt, da sie darüber nachdachte, stellte Georgie fest, dass selbst die zerbrochene Brücke zu ihrer Sicherheit beitragen konnte, denn so war Aylesworth Park noch schwerer von außen zu erreichen. Sie selbst hatten einen Umweg nehmen müssen. Nur Menschen, die mit der Gegend vertraut waren, würden wissen, wie sie hierher gelangen konnten. In dieser Hinsicht fühlte Georgie sich ziemlich gut aufgehoben.


  Sie fragte sich, ob auch Catherine sich auf diesem Anwesen gut aufgehoben gefühlt hatte.


  Während Townsend die Besichtigungstour fortsetzte, hielt sie Ausschau nach einem Porträt ihrer Vorgängerin, irgendwo an herausragender Stelle, aber sie konnte keines entdecken. Falls Bilder von ihr existiert hatten, so waren sie abgenommen worden.


  Allmählich begann Georgie, das Ganze etwas seltsam zu finden.


  Als sie höflich eine hübsche Anrichte im Speisezimmer bewunderte, wirkte Townsend erfreut und erklärte ihr, dass die vorherige Lady Griffith sie persönlich ausgewählt hatte.


  „Ah“, erwiderte Georgie, aber als sie weitergingen, fiel es ihr schwer, viel über Catherines Persönlichkeit durch die Einrichtung des Hauses zu erfahren. Jeder Raum war stilsicher mit geschmackvollen Stoffen eingerichtet, mit einem sicheren Gespür für Farben, elegant, aber auch sehr vorhersehbar. Jede Einzelheit zeugte von erlesenem Geschmack, aber wessen Geschmack mochte das gewesen sein? Diese Frage stellte sich Georgie immer wieder, denn im ganzen Haus der Prescotts gab es keinen Quadratmeter, der etwas Persönliches ausstrahlte. Vielleicht hatte der Architekt auch die Möbel zusammengestellt, denn dies konnte das Haus von jedermann sein - oder von niemandem.


  „Liebling, du und Catherine, wart ihr lange verheiratet, ehe sie starb?“


  „Weniger als ein Jahr“, erwiderte Ian.


  „Ich verstehe. Dann hat all diese entzückenden Zimmer also wer eingerichtet?“


  „Mutter.“


  „Ah, natürlich.“ Dies war das Haus, in dem Ian aufgewachsen war.


  „Jetzt, da du es erwähnst, ich denke, es sind einige Veränderungen fällig“, flüsterte er ihr höflich ins Ohr.


  Sie lächelte.


  Aber als sie die große, geschwungene Treppe nach oben stiegen und die Schlafzimmer von Hausherr und Hausherrin erreichten, die aneinander grenzten, bemerkte Georgie, dass Ians Verhalten sogar noch kühler wurde als während der Herfahrt. „Scheußlich“, sagte er leise und sah sich voller Abscheu in dem ganz in Gold und Scharlachrot gehaltenen Raum um.


  Sie wandte sich zu ihm um. Allmählich begann sie, die Geduld zu verlieren. „Geht es dir gut?“


  Er blinzelte, als würde er durch ihren Ton plötzlich wieder in die Gegenwart zurückgeholt werden. „Natürlich. Verzeih mir. Die lange Reise scheint sich auf meine umgängliche Natur auszuwirken.“


  „Das wage ich auch zu behaupten. Du verdirbst mir den Spaß! Vielleicht solltest du dich ein wenig hinlegen.“


  Er verzog verächtlich das Gesicht.


  „Bitte mach das, wenn sich dadurch deine Laune bessert.“


  „Meine Liebe, ich werde dir Zeit geben, dich einzurichten. Ich muss mich ohnehin um ein paar Dinge kümmern. Damiens Männer erwarten ihre Befehle.“


  „Genau.“


  Er verneigte sich vor ihr. „Ich sehe dich dann beim Abendessen.“


  Georgie räusperte sich laut, als er gerade zur Tür hinaus wollte.


  Er drehte sich zu ihr um und zog fragend eine Braue hoch.


  Sie neigte den Kopf, hielt ihm eine Wange hin und tippte mit einem Finger darauf.


  Sein Gesicht verlor einiges von seiner Anspannung. „Oh, wie konnte ich das nur vergessen.“ Ganz der verliebte Gemahl, kehrte er zurück, neigte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Wange.“


  Der Butler hüstelte überrascht und betrachtete angelegentlich die Vorhänge.


  „Du musst mich immer küssen, ob du nun kommst oder gehst“, erinnerte sie ihn mit einem koketten Lächeln.


  „Vor allem wenn ich komme“, murmelte er und blickte ihr in die Augen.


  „ Sündhafter Mann. “ Sie hoffte, der alte Townsend konnte sie nicht hören.


  „Ich sehe dich dann beim Essen, Geliebte“, wiederholte Ian leise. Dann verbeugte er sich.


  „Ich liebe dich! “, rief sie ihm nach, als er ging.


  Über die Schulter hinweg lächelte er ihr zu, aber er sprach die Worte nicht aus. Das musste er auch nicht.


  Sie sah es in seinen Augen.


  Während der nächsten drei oder vier Tage bemerkte Georgie, wie Ians Stimmung immer distanzierter wurde. Er bemühte sich nach Kräften, es vor ihr zu verbergen, und wenn die Nacht anbrach, dann liebte er sie noch immer voller Leidenschaft. Aber immer wieder fühlte sie, wie er sich vor ihr zurückzog, auf eine seltsame Weise, die sie sich nicht erklären konnte.


  Während die Tage verstrichen, wurde er immer launischer und unzugänglicher. Georgie fragte ihn, ob er mit ihr reden wollte, aber natürlich lehnte er ab. Mehr als einmal sah sie ihn am Fluss stehen und ins Wasser starren.


  Das seltsamste Verhalten aber beobachtete sie an ihm, als sie einmal vor das Haus trat und ihn dabei ertappte, wie er mit einer Hacke die gelben Rosen ausgrub, die an der Hauswand hochwuchsen. Erstaunt sah sie zu, wie der Marquess in Hemdsärmeln schweißbedeckt arbeitete.


  „Was um alles in der Welt machst du da?“, fragte sie eindringlich.


  „Äh - sie mussten zurückgeschnitten werden. Eigentlich überlege ich, das Haus abzureißen. Möchtest du ein neues haben?“ Schwer atmend hielt er inne und blinzelte gegen die Sonne. „Es ist alt, weißt du. Altmodisch. Ich dachte vielleicht an etwas Neugotisches?“


  Ungläubig starrte sie ihn an.


  Er legte sich die Hacke über die Schulter und trank einen Schluck Wasser. „Wolltest du etwas Bestimmtes hier?“


  „N-nein.“ Sein Verhalten löste in ihr eine derartige Verwirrung aus, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Außerdem war sie durch seine merkwürdige Art so verunsichert, dass sie sich gar nicht mehr getraut hätte, etwas gegen seinen Vorschlag einzuwenden, oder ihren Mann darauf hinzuweisen, dass er eigens für solche Arbeiten Gärtner angestellt hatte. Stattdessen schüttelte sie nur den Kopf und kehrte zurück ins Haus.


  Als er damit fertig war, die Rosen zu vernichten, beseitigte er den ganzen Haufen, indem er ihn in den Fluss warf. Beunruhigt beobachtete Georgie vom Fenster aus, wie Ian zusah, als der Fluss die gelben Büsche mit sich riss. Er schien in seiner eigenen Welt gefangen zu sein, und allem Anschein nach war das kein glücklicher Ort.


  Sie wollte sich diskret bei den Dienstboten erkundigen, ob diese eine Erklärung für sein seltsames Benehmen hatten, aber wenn sie in die Küche oder in das Wäschezimmer kam, eilten sie alle davon, als würde sie Georgies Verwirrung ahnen. Statt ihr Antworten zu bieten, erfüllten sie stumm ihre Pflichten.


  Hier ging irgendetwas sehr Seltsames vor sich, und Georgie hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Sie bezweifelte sogar, dass Robert, Ians engster Freund, Licht ins Dunkel bringen könnte.


  Aber welche Dämonen auch immer Georgies Gemahl verfolgen mochten, die Vernichtung der Rosen schien ihm ein paar Tage Ruhe zu verschaffen. Ihr Ehemann wurde wieder zu dem Gentleman, den sie kannte.


  Am nächsten Tag schlug Georgie in ihrem Eifer, zur Normalität zurückzufinden, ein Picknick vor. Was immer Ian bekümmerte, es hatte ganz offensichtlich mit ihrer Ankunft begonnen, und vielleicht würde es helfen, wenn er einmal einen Nachmittag außerhalb des Hauses verbrachte.


  Daher überließ sie ihm und Matthew die Auswahl des Ortes.


  Die Ruinen von Uther Pendragons Burg lagen zu weit entfernt. Ian wollte nicht, dass sie das Grundstück verließen - aus Gründen der Sicherheit, behauptete er, obwohl Georgie sich fragte, ob es nicht noch einen anderen Grund gab. Da sie aber schon dankbar war, dass er sich wie ein normaler Mensch verhielt, widersprach sie nicht.


  Bald breiteten sie im Schatten einer alten Eiche eine große Decke aus, zusammen mit einem niedrigen Klapptisch und ein paar großen Kissen, auf die sie sich setzen konnten.


  Die Dienstboten halfen, das einfache Essen zu servieren, dann zogen sie sich in respektvolle Entfernung zurück. Ian spielte inzwischen mit seinem Sohn Ball. Der gefleckte Welpe rannte zwischen ihnen beiden hin und her und verschwand immer wieder in dem hohen Gras.


  Georgie war unendlich erleichtert zu sehen, dass Ian sich amüsierte und dieses Mal sorglos zu sein schien. Wie immer war Matthew entzückt, die Aufmerksamkeit seines Vaters zu bekommen und protestierte energisch, als sie die beiden zum Essen rief. Sie spielten noch, während sie sich abmühte, eine Flasche zu entkorken, um mit ihrem gut aussehenden Lord den kühlen Weißwein zu teilen.


  Mit unverhohlener Bewunderung blickte sie ihn an, als er auf sie zulief, gekleidet in eine graue Hose, ein weites weißes Hemd, ein locker geknotetes braunes Halstuch und eine himmelblaue Weste. Er ist schön, dachte sie, und glücklicherweise auch wieder bei klarem Verstand.


  „Brauchst du Hilfe?“


  Sie reichte ihm mit einem Lächeln die widerspenstige Weinflasche.


  „Papa! Komm zurück!“


  „Zeit zum Essen, Matthew“, erwiderte er, als er mühelos die Flasche entkorkt hatte.


  „Aber ich bin nicht hungrig! Ich will spielen!“


  Ian zwinkerte ihr zu. „Ich glaube, jetzt bist du an der Reihe, ihn zu unterhalten.“


  „Ich bin gar nicht so schlecht im Ballspiel, musst du wissen. Ich bin schließlich mit zwei Brüdern aufgewachsen.“


  „Das bezweifle ich nicht, Geliebte, auch wenn du vermutlich die erste Marchioness bist, die jemals diese Fähigkeit besessen hat.“


  Sie lachte, und er beugte sich vor, um sie zu küssen.


  „Papa, spielt jemand mit mir?“, drängte Matthew.


  „Dieser Junge braucht einen kleinen Bruder oder eine Schwester“, sagte Ian leise.


  „Alles zu seiner Zeit“, murmelte Georgie lächelnd. „Matthew, Papa wird jetzt etwas essen!“, rief sie. „Warum schießt du den Ball nicht gegen den Baum und lässt ihn zu dir zurückprallen? Wir schauen dir dabei zu.“


  „In Ordnung.“ Matthew seufzte tief.


  „Na also“, sagte Georgie leise zu Ian. „Vielleicht kannst du jetzt mit deiner Ehefrau ein schönes Glas Wein trinken und etwas Ruhe finden.“


  „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, witzelte er.


  Sie lachte, hob ihr leeres Glas, und Ian schenkte ihnen beiden ein. Er ließ sich ihr gegenüber nieder, und beide bedienten sich von der einfachen Mahlzeit: kaltes Fleisch, das Georgie verschmähte, Gurkensandwiches, Kartoffelsalat, etwas Käse, Obst und knuspriges Brot.


  Georgie war froh, dass ihr dies eingefallen war. Ein entspannter Nachmittag gemeinsam verlebt an einem milden Sommertag, das war genau das Richtige. Und was noch wichtiger war - sie bekam so eine Gelegenheit herauszufinden, was ihn quälte.


  Als sie ihm einen prüfenden Blick zuwarf, bemerkte sie, wie er sich die Schulter rieb. „Tut es weh?“


  „Etwas. Ich kann nicht behaupten, dass ich es gewohnt bin, die Hacke zu schwingen.


  „Nein, das hoffe ich doch nicht. Hier. Lass mich dir helfen.“ Sie stellte ihren Teller beiseite, stand auf, kniete sich hinter ihn und massierte ihm die schmerzende Schulter. „Hmm, das fühlt sich gut an.“


  „Weißt du, Liebling - wie du gestern die Rosen attackiert hast, das war schon ein wenig seltsam.“


  „Ach, ich konnte ihren Anblick nicht mehr ertragen.“ „Warum?“


  „Sie waren schrecklich. Ganz ehrlich, bist du nicht froh, dass sie weg sind?“


  Sie senkte den Blick. „Wenn du dich dann besser fühlst, bin ich das natürlich.“


  „Sie waren von ihr, weißt du.“


  „Deiner Mutter?“, fragte sie und dachte an die Geschichte, die er erzählt hatte, wie er für seine Mutter einen Blumenstrauß gepflückt hatte und dafür bestraft worden war, doch Ian schüttelte den Kopf.


  „Es waren Catherines.“


  „Oh!“, sagte sie leise und schwieg dann.


  „Für ein so wohlerzogenes Mädchen hatte sie wirklich einen schlechten Geschmack.“


  „Hey! Habt ihr gesehen, was das für ein guter Schuss war?“, rief Matthew und hielt den Ball triumphierend hoch über den Kopf.


  Die ganze Zeit über war er hin und her gelaufen, hatte den Ball gegen den Baumstamm geschossen, gelegentlich nicht getroffen, sodass er ihm nachjagen musste, und hatte dabei ständig einen Monolog geführt, von dem er annahm, dass sie ihn gehört hätten. Jetzt allerdings erkannte der kleine Lord Aylesworth in all seiner aristokratischen Selbstherrlichkeit, dass die Erwachsenen abgelenkt waren und nicht auf ihn geachtet hatten. „Schaut mir zu!“, befahl er ihnen. „Papa, du guckst gar nicht!“


  „Ich gucke dir zu!“, erwiderte Ian müde.


  „Nein, tust du nicht! “ Trotzig und zornig schoss der Erbe des Marquess den Ball in die Luft. Er erreichte eine beeindruckende Höhe, prallte an der Unterseite eines knorrigen Asts ab und landete wie ein Meteor direkt auf Ians Teller. Das Essen darauf spritzte zu allen Seiten und vor allem auf Ian, und auch das Weinglas fiel um und ergoss sich auf seinen Schoß.


  Georgie entfuhr ein Schrei. Mit einem Fluch sprang Ian auf, und Matthew blieb der Mund offen stehen, während er seinen Vater aus großen runden Augen anstarrte.


  „Junger Mann!“, brüllte dieser. „Komm hierher, setz dich hin und iss, wie es dir gesagt wurde!“


  Georgie stand auf und wollte sich vorsichtig einmischen, als Matthew und auch sein Hund die Köpfe einzogen. „Liebling, das wollte er nicht. Ich bin sicher, es war ein Unglück ...“


  „Verteidige ihn nicht noch. Das war vollkommen überflüssig, und das weiß er auch. Komm her, Matthew. Jetzt! “, brüllte Ian.


  Matthew tat wie ihm geheißen und setzte sich, wie es ihm befohlen wurde, und sah ganz plötzlich sehr klein und mitleiderregend aus. Sein zitternder Hund schmiegte sich eng an ihn.


  „Matthew, ich glaube, du solltest dich bei deinem Vater entschuldigen“, riet Georgie ihm ruhig.


  „Entschuldige bitte, Papa.“


  Ian beugte sich langsam zu ihm hinunter. „Du kannst nicht jedes Mal einen Wutanfall kriegen, wenn nicht alles nach deinem Willen geschieht. So benimmt ein Prescott sich nicht. Du wirst nicht so verzogen werden wie deine Mutter es war! Wenn ich mich mit meiner Frau unterhalte, dann wartest du, bis du an der Reihe bist!“


  „Ian, es reicht!“, versuchte Georgie ihren Mann zu beschwichtigen. „Der Junge hat viel durchgemacht. Du jagst ihm Angst ein - und mir auch!“


  Ihre Worte veranlassten Ian, den Mund zu schließen. Er erbleichte und sah sie einen Moment lang an. Ohne ein weiteres Wort bückte er sich nach einer Serviette, dann richtete er sich wieder auf, machte kehrt und stapfte davon, wobei er sich wütend mit der Serviette die Kleidung abwischte.


  „Du gehst schon?“ Ungläubig blickte Georgie ihm nach.


  Sie erhielt keine Antwort.


  Ganz plötzlich fühlte sie, wie ihre Lungen sich verkrampften, eine Reaktion darauf, dass er sie zurückließ, und sie rief: „Ian, sag mir, was nicht stimmt!“


  „Glaub mir, Georgiana“, stieß er über die Schulter hinweg hervor und hielt nur einen Moment lang inne. „Das willst du nicht wissen.“ Dann ging er weiter, und er kam nicht mehr zurück.


  Er hatte ihr also Angst eingejagt? Zweifellos hatte er das. Und zweifellos auch seinem Sohn. Vielleicht war er wirklich ein Ungeheuer. Genau wie Catherine es gesagt hatte. Welches dumme Ungeheuer glaubte denn auch, geliebt werden zu können?


  Kurz darauf stand Ian am Fluss, und sein Herz schlug wie rasend. Die zerbrochene Brücke sah schrecklich aus, wie eine klaffende Wunde.


  Er schloss die Augen und bemühte sich, seine Beherrschung zurückzuerlangen, indem er tief einatmete. Das Rauschen des Flusses zu seinen Füßen erfüllte die Luft, und der Geruch des Wassers stieg Ian in die Nase. Wenn er sie doch nur dazu bringen könnte, ihn zu verstehen!


  Von Kindesbeinen an war er für seine hohe Stellung erzogen worden, hatte die grenzenlosen Erwartungen seiner Familie an ihn zu erfüllen gehabt. Er hatte die strahlende Rüstung so lange getragen, dass sie ein Teil von ihm geworden war. Wie sollte er sie ablegen, um Georgiana zu zeigen, wie er wirklich war?


  Lass ihr ihre Illusionen. Sie wollte es nicht wirklich wissen. Niemand wollte das.


  Und doch wurde er das Gefühl nicht los, dass es schon entschieden war. Sie würde ihn verlassen. Es war nur eine Frage der Zeit. Sie kam der Wahrheit zu nahe, so wie es ihr bei Königin Sujana passiert war. Georgiana Knight akzeptierte keine Geheimnisse.


  Sie würde es herausfinden, und dann gab es nur noch eine Möglichkeit, sie zu halten, nämlich sie zu seiner Gefangenen zu machen, wie das Ungeheuer, das er nun einmal war.


  Doch Ian könnte es nicht ertragen, seine Braut unglücklich zu machen.


  Als er die Augen wieder öffnete, faszinierte ihn gleich der Strom des Griffith, der immer weiter floss, Zweige und Äste mitnahm, Blätter im Kreis drehte. Kleine Wirbel entstanden, wo das Wasser ganz ruhig schien. Schäumende Rinnsale, tödliche Steine. Ein besonders spitzer Stein, dessen scharfe Kanten zu der Narbe auf seiner Schulter passten.


  „ Catherine!“ Sein Ruf hallte in der Schlucht wider.


  „Lass die Pferde los, du Grobian! Ich verlasse dich, ich hasse dich, du Ungeheuer! Ich hasse schon deinen Anblick!“


  „Du kannst mich hassen, so viel du willst, aber ich werde nicht erlauben, dass du unseren neugeborenen Sohn verlässt!“


  „Ach nein? Dann sieh jetzt genau hin!“


  Er schloss die Augen wieder und versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen. Die Vergangenheit lag jetzt hinter ihm, die Zukunft mit Georgiana vor ihm. Bitte, ich will es ihr nicht sagen müssen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war er der wirklichen Liebe ganz nahe, und wenn er ihr sagte, was in jener Nacht geschehen war, würde sie vor ihm davonlaufen und niemals zu ihm zurückkehren.


  Wenn er ehrlich war, wusste er nicht, wie viel mehr davon er noch ertragen konnte. Er befand sich am Rande des Wahnsinns, von Schuldgefühlen gepeinigt und von der nie endenden Furcht, sie könnte es auf andere Weise herausbekommen.


  Aber dann wiederum war ihm bewusst, dass Georgiana ihm nach seinem Gewaltausbruch in Green Park noch eine Chance gegeben hatte. Er wollte sie nicht verderben, indem er Georgiana darauf stieß, dass er zu noch Schlimmerem fähig war. Er wollte nicht, dass sie das erfuhr. Er wollte es nicht einmal sich selbst gegenüber eingestehen.


  Nein, er konnte dieses Geheimnis ganz fest in sich verschließen. Er wusste, dass er das konnte. Geheimnisse bewahren, Gefühle verbergen, das waren doch seine Stärken, oder etwa nicht?


  Georgiana liebte ihren humanitären Diplomaten, ihren vornehmen Gerechtigkeitsbringer, ihren Mann des Verstandes. Oh, was bin ich doch für ein Schwindler.


  Als er es sich in den Kopf gesetzt hatte, Georgiana zu heiraten, hatte er logisch gedacht und nicht damit gerechnet, dass das alles so - kompliziert werden würde. Er hatte nicht geahnt, wie es sein würde, wenn sie einander so nahekamen.


  So intim miteinander wurden.


  Aber wie sollte ihre Liebe weiter wachsen, wenn dieses entsetzliche Geheimnis in seiner Seele eine Kluft zwischen ihnen entstehen ließ? Und doch war er sicher, dass sie ihn verachten und verlassen würde, wenn er es ihr sagte.


  Es war ihm klar, dass er Georgie in gewisser Weise dasselbe antat, was Catherine ihm angetan hatte - er war diese Ehe eingegangen, indem er vorgegeben hatte ein anderer zu sein als er in Wirklichkeit war. Aber er konnte nicht anders. Er liebte sie so sehr. Er würde alles tun, um sie für sich zu gewinnen.


  Irgendwie würde er es ihm gelingen, sein furchtbares Geheimnis wieder zu verdrängen und auf jene heuchlerische Art und Weise der Prescotts weiterzumachen, die er sich seit jener einen schrecklichen Nacht angeeignet hatte.


  Er würde sich einfach noch mehr anstrengen, der Mann zu sein, den sie begehrte, liebte, in ihm sehen wollte.


  Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass er nichts bedauerte. Er hatte Georgiana eine Lüge erzählt, das stimmte - er hatte die ganze Welt belogen, und jetzt musste er damit leben. Aber obwohl es wehtat, würde er das mit Vergnügen tun.


  Um Matthews willen.


  Später am Nachmittag, nachdem sie nach Hause zurückgekehrt waren, machte Matthew ein kleines Schläfchen. Als der Junge eingeschlafen war, sicher in seinem Bett in seinem Kinderzimmer, entschied sich Georgie, einen Spaziergang zu unternehmen.


  Die Stimmung ihres Gemahls in der letzten Zeit musste auf sie abgefärbt haben, denn sie fühlte sich verletzt und beunruhigt, weil er so plötzlich von dem Picknick weggegangen war. Der Tag hatte so gut angefangen, aber jetzt erkannte sie, dass der Ärger die ganze Zeit über unter der Oberfläche gelauert hatte und nur versteckt gewesen war, direkt hinter der Fassade.


  In was war sie da nur hineingeraten? Erst eine Woche war sie verheiratet, und schon hatte ihr Ehemann sie angebrüllt und offensichtlich gewünscht, in Ruhe gelassen zu werden.


  Nun, wenn es das ist, was er will, dann wird er das auch bekommen, dachte sie trotzig. Sie würde ihn meiden, bis er sich entschuldigt hatte.


  Während sie über die grünen Wiesen ging, erfreute sie sich an der Gesellschaft einiger gelber Schmetterlinge, die im Zickzack neben ihr her flogen. Hin und wieder hatte sie den Eindruck, dass jemand sie beobachtete, sie möglicherweise verfolgte, aber wenn sie sich umwandte, war niemand zu sehen.


  Es war Juli geworden. Für ihren in England geborenen Ehemann war dieses Wetter zu heiß, aber Georgie war noch an Indien gewöhnt. Sie fühlte sich wohl, als sie so durch die sonnenbeschienene Parklandschaft lief. Vögel flatterten auf, und hier und da knabberte ein Kaninchen an den höheren Grashalmen im Schatten.


  Als Georgie die Spitze des weißen Obelisken hinter einigen jungen Bäumen entdeckte, beschloss sie dorthin zu gehen und einen Blick zu werfen auf das Grabmal, das Ian für ihre Vorgängerin hatte erbauen lassen. Vielleicht fand sie dort einen Hinweis darauf, warum sich ihr Mann in letzter Zeit so seltsam benahm.


  Meditative Stille herrschte an der Stelle, von der aus der weiße Marmor sich in den azurblauen Himmel erhob. Der Obelisk war umgeben von einem vollkommen runden Kiesweg, der wiederum von Buchsbaumsträuchern umwachsen war und von Beeten mit Veilchen und Vergissmeinnicht sowie einzelnen weißen Azaleen.


  Für jene, die ihren Respekt bekunden wollten, gab es zwei runde Bänke, wo sie sitzen und sich an Catherine erinnern konnten. Georgie fragte sich, ob Ian wohl hierher kam, in jenen einsamen Stunden, wenn er das Haus verließ und länger fortblieb, ohne dass Georgie wüsste, wo er sich in dieser Zeit aufhielt.


  Sie setzte sich nicht, sondern ging über den knirschenden Kies zu dem Bild ihrer Vorgängerin, das in einem ovalen Medaillon an der Vorderseite des Grabmals angebracht war. Das Bild zeigte das ernste Porträt einer hellhäutigen Blondine, die die gleichen braunen Augen wie Matthew hatte.


  Das Bildnis war von einer lateinischen Inschrift umrahmt, doch Georgie hatte nie Latein gelernt und konnte daher die Worte nicht entziffern, die ihrer Vorgängerin auf ihrem letzten Weg mitgegeben worden waren.


  Nachdenklich betrachtete sie es, als sie hinter sich eine dünne, zittrige Stimme vernahm. „Du hast den Teufel geheiratet, Mädchen.“


  Georgie zuckte zusammen. Dann fuhr sie herum, die Hände auf die Brust gepresst. „Oh, mein Gott! Mutter Absalom, nicht wahr?“ Sie lachte erleichtert, als sie die alte Hebamme erkannte, die sie am Tage ihrer Ankunft die Straße entlanghinken gesehen hatte. „Himmel, haben Sie mich erschreckt!“


  „Das ist richtig so, Liebchen. Ich wäre auch erschrocken, wenn ich du wäre.“


  „Ah“, erwiderte Georgie etwas verwundert, aber höflich. Sie war froh, dass Ian ihr gesagt hatte, dass die alte Frau verwirrt war. Dennoch klangen die Worte unter den gegebenen Umständen ein wenig beunruhigend. „Keine Äpfel heute?“, fragte sie freundlich.


  Die alte Hebamme trug jetzt keinen Korb bei sich, stattdessen stützte sie sich auf einen knorrigen Stock. „Was meinst du, Liebchen?“


  „Keine Äpfel“, wiederholte Georgie lächelnd. „Als wir ankamen, sah ich Sie auf der Straße. An jenem Tag trugen Sie einen Korb mit Äpfeln.“


  „Ich habe die Erlaubnis, aus dem Obstgarten zu pflücken!“


  „Oh! Nein - das habe ich gar nicht gemeint! Ich wollte nur - äh - plaudern.“


  Mutter Absalom bewegte die faltigen Lippen.


  Jetzt begriff Georgie, warum ihre Cousins die Frau für eine Hexe hielten. Die Frau bot einen unheimlichen Anblick, mit dem schweren dunklen Umhang, dem stechenden Blick und dem strähnigen Haar, das sich aus ihrem Knoten gelöst hatte.


  Sie kam näher, wobei sie sich schwer auf den Stock stützte. „Wie fühlt es sich an, den Teufel geheiratet zu haben?“


  Georgie zog die Brauen hoch. „Lord Griffith?“


  Die Alte lachte. „Den Teufel, sage ich. Den Vater der Lügen!“


  Georgie blinzelte erstaunt. „Ich bin sicher, so schlimm ist er nicht.“


  „Jawohl! Er hat es doch getan, nicht wahr?“ Mit einer Kopfbewegung deutete Mutter Absalom auf den Obelisken. „Das arme junge Ding ins Grab gebracht.“


  „Gute Mutter, ihr müsst nicht meinen Mann für den Tod Lady Catherines verantwortlich machen. Es ist nur natürlich für einen Mann und eine Frau, ein Kind zu wollen. Manchmal geht etwas schief. Aber daran trägt niemand die Schuld. Nicht er. Und nicht Sie. Manchmal ist es einfach - Schicksal.“


  „Schicksal? Pah! Es war nicht das Schicksal, das sie in jener Nacht in den Fluss stürzen ließ, als die Brücke zerbrach.“


  Georgie starrte sie an und erbleichte. „Wo-wovon reden Sie? Die erste Lady Griffith starb an einem Fieber.“


  „Dummes Mädchen, du solltest besser klüger sein, wenn du an diesem Ort überleben willst. Fieber? Das ist nur die Geschichte, die er allen erzählt hat, um seine Bösartigkeit zu verbergen. Er ist dunkel, wild und verschlagen, sage ich dir! Aber du bist jung und süß, so wie dieser.“ Sie holte einen reifen Apfel aus ihrem voluminösen Umhang.


  Sie reicht ihn Georgie, die wie betäubt danach griff.


  „Sie wissen, was er getan hat“, sagte Mutter Absalom und warf einen Blick auf das Haus. „Jeder von ihnen war in jener Nacht zu Hause. Sie wagen es nur nicht, etwas zu sagen, aus Angst, er könnte auch sie töten.“


  „Ich glaube ihnen nicht“, erklärte Georgie und warf den Apfel in hohem Bogen weit weg. Dann wandte sie sich wieder an Mutter Absalom, die sie beobachtete. „Dumme alte Frau! Wie können Sie es wagen, so schreckliche Lügen über meinen schönen Mann zu erzählen. Immerhin lässt er Sie auf seinem Besitz wohnen!“


  Die undankbare Alte lachte. „Hübsche junge Marchioness! Blindes Mädchen! Achte darauf, wohin du gehst. In diesem Garten ist genug Platz für noch ein Grabmal. Deines!“


  Georgie erschauerte. „Verschwinden Sie.“


  „Frage nur den alten Townsend, wenn du Mutter Absalom nicht glauben willst“, fügte die Alte hinzu, ehe sie davonhumpelte. „Der Herr hat Lady Catherine mit eigenen Händen umgebracht, und wenn du ihn verärgerst, wird er auch dich umbringen. Pass auf, Kind, pass auf!“


  Stumm starrte Georgie ihr nach. Sie glaubte keines der bösen Worte, die die verrückte alte Frau gesagt hatte. Aber warum zitterte sie dann so?


  16. Kapitel



  Zufrieden, weil er sich wieder unter Kontrolle hatte, stattete Ian Matthew einen Besuch ab und vertrug sich wieder mit ihm. Die schönste Eigenschaft an Kindern ist, dachte er, dass sie ihren Eltern so schnell verzeihen und deren Fehler vergessen.


  Mit Ehefrauen war das etwas anderes. Entschlossen, seine Strafe wie ein Mann zu ertragen, begab er sich auf die Suche nach Georgiana.


  Seit ihrem Streit waren einige Stunden vergangen, und er hatte sie seither nicht getroffen. Er wusste, länger sollte die Auseinandersetzung nicht andauern. Er hasste es, mit ihr zu streiten.


  Als schuldige Partei war ihm klar, dass es an ihm war, auf sie zuzugehen und nicht umgekehrt, und ihr zu sagen, dass es ihm leid tat, die Beherrschung verloren und ihr das Picknick verdorben zu haben.


  Auf der Suche nach ihr sah er in verschiedene Räume, entschlossen, die Dinge zwischen ihnen zu klären, denn ohne sie fühlte er sich leer. Ihm war bewusst, dass er in der letzten Zeit schwierig gewesen war, doch nachdem er darüber nachgedacht und seine dunklen Seiten bezwungen hatte, fühlte er sich besser. Jetzt wollte er nur noch, dass alles zwischen ihnen wieder normal wurde.


  Beinahe wünschte er, sie wären nie hierher gekommen, ein Gefühl, das noch stärker wurde, als er Georgie endlich fand - in dem scheußlichen rotgoldenen Schlafzimmer, das der Dame des Hauses zustand.


  Sie saß allein auf der Bettkante, mit dem Rücken zu ihm. Sie war ganz still, blickte aus dem Fenster, das dunkle Haar fiel ihr in Locken über den Rücken. Vielleicht wartet sie auf ihre Zofe, dachte er. Es war beinahe Zeit, sich zum Abendessen umzuziehen, doch sie hatte noch immer dasselbe helle, hübsche Nachmittagskleid an, das sie vorhin getragen hatte.


  „Meine Liebe?“ Zögernd blieb er an der Tür stehen, als er merkte, wie sie bei seinen leisen Worten erstarrte.


  Oh je. Er wusste, dass Georgiana nicht nachtragend war, aber er hatte allen Grund zu befürchten, dass sie an diesem Tag nicht so rasch bereit sein würde, ihm zu verzeihen.


  Sie zu verärgern war eine Sache, aber dass er Matthew aufgeregt hatte, würde sie in Zorn versetzt haben. Es rührte ihn, wie sehr sie seinen Sohn beschützte.


  „Darf ich hereinkommen?“


  „Du kannst tun, was du willst. Es ist dein Haus.“ Sie drehte sich nicht zu ihm um.


  Er biss sich auf die Lippe. An ihren knappen Worten erkannte er, dass es wahrlich nicht einfach sein würde, sie zu besänftigen. Er schloss die Tür hinter sich und trat näher. „Ich habe mich heute schlecht benommen. Das will ich wiedergutmachen.“ Er lehnte sich an den Bettpfosten, um Distanz zu wahren.


  Als sie sich umwandte und ihn ansah, stellte er fest, dass ihre Augen rot und verquollen waren. Offensichtlich hatte sie geweint.


  „Es tut mir leid, Liebling.“ Er trat zu ihr, doch als er seine Hand auf ihre Schulter legte in der Hoffnung, sie in den Arm nehmen zu können, zuckte sie zusammen.


  Er hielt inne.


  Sie erstarrte und senkte den Kopf.


  Er sah sie nur an, verunsichert durch die Angst, die er in ihrer plötzlichen Bewegung gespürt hatte.


  Verwirrt senkte er den Blick, und suchte nach Worten, um etwas zu sagen, als er ihren Reisekoffer geöffnet neben dem Bett entdeckte.


  Vor einer Woche war er ausgepackt und in den Abstellraum gebracht worden. Jetzt war er wieder da, Kleider lagen darin, und sie schienen hastig zusammengepackt worden zu sein.


  Schlagartig wurde ihm flau im Magen.


  „Fährst du - irgendwohin?“, fragte er und riss sich so gut es ihm möglich war zusammen, um gleichmütig zu sprechen.


  „Ich habe mich noch nicht entschieden“, antwortete sie kaum hörbar. Dann wandte sie sich wieder zu ihm um.


  Er runzelte verletzt und verwirrt die Stirn. „Georgiana?“


  „Setz dich hin, Ian.“


  Er gehorchte und setzte sich neben sie auf das Bett. Sie sah ihn an, ihre großen blauen Augen wirkten ernst. „Du musst mir ganz genau sagen, was mit deiner Frau Catherine geschah, sonst werde ich gehen.“


  So ruhig sie die Worte auch gesprochen hatte, sie raubten ihm den Atem. Sie beobachtete, wie er reagierte, und er tat sein Möglichstes, ihr Ultimatum äußerlich gefasst hinzunehmen.


  „Ich habe - schreckliche Gerüchte gehört. Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, dann werde ich mit Matthew nach London zurückgehen, zurück zu meinen Cousins, um dort auf Papa zu warten.“


  Seine Gedanken überschlugen sich, während er auf den Boden starrte und sein Herz wie rasend schlug. Er räusperte sich, dann schaute er sie wachsam an.


  Sie erwiderte seinen Blick mit der Entschlossenheit der Krieger, deren Blut in ihren Adern floss. „Lüg mich nicht an“, flüsterte sie.


  Er senkte den Blick wieder und schluckte. Mein Gott, wenn ich es tue, bin ich verdammt, und wenn ich es nicht tue, ebenfalls. Er stand auf und trat zum Fenster. Dann lehnte er sich dagegen und blickte hinaus in den sonnigen, friedlichen Abend. „Ich will dich nicht verlieren, Georgiana“, begann er und starrte nach draußen, ohne irgendetwas wahrzunehmen.


  „Dann solltest du mir sagen, was geschehen ist. Jetzt. Kann es stimmen, Ian? Bist du all das, was ich verabscheue?“


  Es hätte weniger geschmerzt, wenn sie ihn mit einem Rapier durchstoßen hätte. Er drehte sich um und sah sie an, voller Schmerz.


  Ihre vollen Lippen zitterten, als sie ihn ängstlich, aber entschlossen musterte. „Hast du sie umgebracht?“


  Er schloss die Augen, presste sie die Lider zusammen, und senkte den Kopf. „Es war ein Unfall.“


  „Oh mein Gott.“


  Er öffnete wieder die Augen, in denen nun ein flehentlicher Ausdruck lag. Georgie war aufgestanden, und ein Blick in ihr entsetztes Gesicht genügte ihm, um zu begreifen, dass es für ihn jetzt zwei Möglichkeiten gab: reinen Tisch zu machen oder sie nie wiederzusehen. Mochte er auch ein weltgewandter Diplomat sein, jetzt war es selbst für ihn zu spät, sich der Situation zu entziehen. Und tatsächlich wollte er das auch gar nicht mehr.


  Dies hatte er am allermeisten gefürchtet, aber jetzt, da es geschehen war, stellte er fest, wie müde er es war, sein Geheimnis allein zu tragen.


  Er machte sich nicht die Mühe, sie zu fragen, wer es ihr gesagt hatte. Es war kaum noch wichtig. Vermutlich einer der Dienstboten. Natürlich war ihm klar gewesen, dass früher oder später einer von ihnen nachgeben würde. Ihre kleine Verschwörung hatte fünf Jahre lang gehalten.


  „Versprich mir wenigstens, dass du zuhörst“, bat er matt.


  „Rede“, befahl sie mit zitternder Stimme. „Sag mir, ob du sie geliebt hast. Sag mir, wie sie gestorben ist.“


  „Sie geliebt?“, wiederholte er mit einer Bitterkeit, die tief aus seinem Innern emporstieg. „Ich hasste sie, Georgiana, wir hassten uns beide.“


  „Du hast sie gehasst, also nahmst du ihr das Leben, ist es das? Ich habe schon gesehen, dass du töten kannst.“


  Entsetzt über diesen Vorwurf starrte er sie an. „So war es keineswegs. Ich war verantwortlich für ihren Tod. Aber ich habe sie nicht umgebracht, falls es das ist, was du glaubst.“


  „Was also ist passiert?“


  Er wandte den Blick ab.


  „Ian Prescott, wenn du mir auch nur eine einzige Lüge erzählst mit all deiner glattzüngigen ... “


  „Ich werde dir die Wahrheit sagen“, unterbrach er sie. „Nur versprich mit bitte, dass du zuhörst, Georgie, ohne dich habe ich - nichts.“


  Tränen traten ihr in die Augen. „Und ich nichts ohne dich. Ich will dich auch nicht verlieren. Aber ich weiß nicht einmal, wer du bist!“


  „Willst du das denn wirklich wissen?“


  „Ja! Ja. Mehr als alles andere auf der Welt“, erwiderte sie ruhig.


  Er senkte den Kopf und fuhr sich ein paarmal mit der Hand durchs Haar. „Innerhalb von zwei Wochen nach unserer Hochzeit“, begann er, „ging alles schief. Ganz und gar. Aber ich wollte ihr nichts tun. Das schwöre ich beim Grab meines Vaters. Es war eine - arrangierte Ehe.“ Georgie setzte sich wieder aufs Bett und legte die Beine übereinander. „Ja, das sagtest du schon.“


  „Vor unserer Heirat“, fuhr er fort, „habe ich sie nur zweimal getroffen. Meine Eltern wählten sie aus. Ich habe ihnen vertraut. Und um die Wahrheit zu sagen, es war mir gleichgültig. Ich war nicht der Typ, der aus Liebe heiratete. Eine Ehe war nur ein Teil meiner Pflichten.“ Er zuckte die Achseln. „Etwas an ihr erregte mein Mitleid. Ich wollte sie beschützen.“ Er lehnte sich wieder ans Fenster und blickte hinaus, während er weitersprach. „Die große Hochzeitsfeier fand in London statt. Viele Kutschen. Königliche Gäste. Staatsoberhäupter. Ein Festmahl für tausend Gäste. Nicht wie unsere Hochzeit.“


  Als er den glücklichen Tag ihrer Heirat erwähnte, rann eine Träne aus ihrem Auge und lief ihr über die Wange.


  Ian sah es, sehnte sich danach, sie zu trösten, doch er bezweifelte, dass Georgie ihm jetzt gestatten würde, sie zu berühren.


  „Danach - nun, sie war so rein, so zart, so empfindsam“, fasste er in bitterem Tonfall zusammen und drehte sich zu Georgie um, „dass sie die - Grobheiten des Ehebetts, wie sie es nannte, nicht ertragen konnte. Kannst du dir das vorstellen?“ Er zuckte mit den Schultern. „Frauen in aller Welt hatten sich bemüht, mich zu verführen. Aber meine eigene Ehefrau brachte es nicht über sich, das Bett mit mir zu teilen.“


  Georgiana verzog keine Miene, zweifellos gefiel ihr nicht, was sie hörte. „Und?“


  „Natürlich hatte ich Geduld mit ihr“, erwiderte er. „Ich begann zu spüren, dass irgendetwas sie bedrückte. Aber als zwei Wochen verstrichen waren und sie noch immer kein Interesse daran zeigte, die Ehe zu vollziehen, begann ich mich daran zu stören.“


  Misstrauisch musterte Georgie ihn.


  „Ich hätte fast jedes Mädchen in England heiraten können“, erklärte er. „Es ließ sich nur schwer mit meinem Stolz vereinbaren, dass die eine, der ich das Privileg meines Titels und meines Namens schenkte, mich zurückwies. Es war mein Recht, sie mir zu nehmen. Ständig zurückgestoßen zu werden ...“ Er schüttelte den Kopf. „Es machte mich wütend. Es verletzte mich. Eines Abends also bot ich ihr Wein zu trinken an, damit sie ihre Angst verlor und sich entspannen konnte. Und dann verführte ich sie.“ Georgiana verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zu Boden.


  Er wusste, dass es ihr nicht leichtfallen konnte, die ganze Geschichte zu erfahren, doch es fiel ihm auch nicht leicht, sie zu erzählen. „Und dann endlich gab sie sich mir hin. Unglücklicherweise erkannte ich bald, warum sie sich mir verweigert hatte.“


  Sie sah zu ihm auf. „Warum?“


  „Catherine war keine Jungfrau mehr. Und sie wollte unbedingt verhindern, dass ich davon erfuhr. Aber ich fürchte, es stellte sich heraus, dass ich ein wenig - nun ja, klüger war, als sie gedacht hatte. Weißt du, nachdem wir das Bett geteilt hatten, bat sie mich, noch mehr Wein zu holen. Ein Trick natürlich. Es war bereits mitten in der Nacht, und die Dienstboten waren schlafen gegangen. Ich wollte sie nicht wecken. Natürlich sind die Weinkeller abgeschlossen, und ich bemerkte, dass ich den Schlüssel vergessen hatte. Ich bewahre ihn in meinem Schreibtisch im Schlafzimmer auf, und als ich zurückkehrte, um ihn zu holen, habe ich sie ertappt. Sie verteilte ein paar Spritzer Schweineblut aus einer kleinen Phiole auf dem Laken, um mich zu täuschen.“


  Georgiana verzog das Gesicht. „Schweineblut?“


  „Ich hätte es auch nicht geglaubt, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte. Ich hatte von diesem Trick gehört, aber nie hätte ich gedacht ...“ Noch immer verwundert schüttelte er den Kopf, dann zuckte er wieder die Achseln. „In jenem Moment begriff ich, dass ich von Anfang an getäuscht worden war.“


  „Getäuscht“, wiederholte sie. „Aber du sagtest, es wäre eine arrangierte Ehe. Wer wusste sonst davon? Ihre Eltern? Deine?“


  „Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich weiß nur, dass beide Familien zu dieser Ehe gedrängt hatten. Nun, sie konnte nicht einfach zu ihren Eltern gehen und ihnen erklären, dass einer der Stallburschen bei ihr Erfolg gehabt hatte.“


  „Ein Stallbursche!“


  „Genau. Catherine wollte nicht entehrt werden, hochmütig, wie sie war. Sie dachte, wenn sie nur ihre Karten richtig ausspielt, dann kann sie den Kuchen essen und ihn trotzdem behalten. Und ich - ich war das perfekte Ziel, nicht wahr? Zu geradlinig und voller Ehrgefühl, um zu erkennen, dass ich ein Flittchen geheiratet hatte. Ich hatte geschworen, so etwas niemals zu tun. Nicht nach all dem Schmerz und dem Elend, die deine Tante, die Duchess, ihren Kindern angetan hat.“


  „Tante Georgiana?“


  „Genau die.“ Er nickte, setzte sich neben Georgie und schwieg eine Weile. ,Catherine war schlimmer“, gab er schließlich zu. „Zumindest machte die Hawkscliffe-Hure keinen Hehl aus ihren Amouren und stellte sich den Konsequenzen ihres Tuns mit einigem Rückgrat. Meine Frau, nun, sie war feige und auch eine Lügnerin. Ich habe es versucht, oh gewiss. Ich ging in unsere Ehe mit der Absicht, ein ehrlicher, anständiger Ehemann zu sein. In jenen ersten beiden Wochen, ehe die Wahrheit ans Licht kam, tat ich mein Bestes. Ich behandelte sie sanft und mit so viel Umsicht, als es mir nur möglich war. Ich hatte die Absicht, sie zu lieben, mit der Zeit. Und ich nahm an - was einigermaßen unbedarft war - dass sie mit der Zeit auch mich lieben würde.“ Mit einem bitteren Lächeln blickte er wieder auf den Boden. „Unglücklicherweise hatte sie ihr Herz an den Stallburschen verloren.“


  „Was hast du dann getan?“


  „Nun, nachdem ich gesehen hatte, wie sie das Schweineblut verteilt hatte, verstrich der Rest der Nacht mit ziemlich viel Geschrei von meiner Seite und vielen Tränen von ihrer.“


  „Hast du sie geschlagen?“


  Er schnaubte ungeduldig. „Georgiana, glaubst du wirklich, ich würde eine Frau schlagen?“


  Sie sah ihn an. „Nein. Entschuldige.“


  „Nun, ich bin froh, dass du das wenigstens so siehst. Ich konnte nichts anderes tun, als ihr immerhin ein volles Geständnis abzuringen. Die Drohung, sie gesellschaftlich bloßzustellen, bewirkte bei ihr mehr als alles andere“, fügte er trocken hinzu. „Ich brachte sie dazu, mir alles zu erzählen, obwohl ich es nicht gern hörte. Wie es begonnen hatte, wie oft sie sich mit ihm getroffen hatte, welche Dienstboten ihr geholfen hatten, die Liaison zu ermöglichen. Bis zum Morgen hatte ich ein klares Bild von ihrem Verhältnis.“


  „Du hast vermutlich keine Zeit verloren, zu handeln.“ „Richtig. Am nächsten Tag entließ ich ihre Dienerschaft, befahl meiner, sie nicht aus den Augen zu lassen, sperrte sie im Haus ein und ritt dann zu den Stallungen ihres Vaters, um all dem ein Ende zu setzen.“


  „Du meinst, du hast sie unter Hausarrest gestellt. So wie du es bei mir getan hast, zu Hause in Kalkutta.“ Erschrocken über diesen Vergleich stutzte er einen Augenblick, aber er wusste darauf nichts zu erwidern und sprach weiter. „Als ich bei den Stallungen ihres Vaters eintraf, fand ich den Mann und stellte ihn unter vier Augen zur Rede.“


  „Hat er dich zum Kampf gefordert?“


  „Im Gegenteil, er versuchte, mich zu erpressen. Meine Frau mochte in ihn verliebt gewesen sein, er aber empfand nicht das Geringste für sie. Ein unmoralischer Schurke. Abgesehen von der körperlichen Liebe war er an ihr von Anfang nur des Goldes wegen interessiert. Für sein Schweigen verlangte er einhundert Pfund.“


  „Keine große Summe genau genommen. Hast du bezahlt?“


  „Verdammt, nein. Ich würde mich niemals erpressen lassen. Ich sagte ihm, er hätte vierundzwanzig Stunden Zeit, England zu verlassen, sonst wäre er ein toter Mann, und wenn er jemals wieder den Mund öffnete und auch nur ein Wort über meine Frau sagte, würde ich ihn jagen, wo immer er sein mochte, und ihn wie einen Hund erschlagen.“


  „Ich verstehe.“


  „Er floh.“


  „Das hätte ich auch getan“, meinte sie trocken.


  „Er ging nach Calais. Ein Paradies für Schurken.“ Ian seufzte tief und dachte einen Moment lang nach. „Ich war so erleichtert, die Gefahr losgeworden zu sein, die er darstellte, dass ich, fürchte ich, danach einen Fehler machte, auf den ich nicht stolz bin. Es war, rückblickend, mein größter Fehler - übertroffen nur von dem ersten, sie überhaupt zu heiraten.“


  „Was hast du getan?“


  „Ich habe sie angelogen. Ich habe ihr gesagt, er wäre tot. Dass ich ihn umbrachte. Die meisten Männer hätten das getan. Mir war klar, dass meine Lüge sie dazu bringen würde, mich nur noch mehr zu hassen, aber ich wollte, dass er endgültig aus unserem Leben verschwand und aus ihren Gedanken. Ich wollte nicht, dass sie auch nur der Möglichkeit nachhing, er könnte zurückkommen, dass sie einen Weg finden könnte, in Zukunft irgendwann mit ihm zusammen zu sein. Ich wollte, dass sie wusste, es ist vorbei. Und ich sagte es ihr - weil ich ihr wehtun wollte.“ Er wandte sich ab. „Wie ich schon sagte, ich bin nicht stolz darauf.“


  Georgiana schwieg betroffen.


  „Danach wurde es ruhiger. Ich merkte, dass es mir gelungen war, sie zu verletzen, weil sie sich mehr in sich zurückzog. Ich benutzte weiterhin meine Dienerschaft, um jeden ihrer Schritte zu kontrollieren. Und dann kam neun Monate später ein Kind zur Welt. Aber war es mein Kind, der rechtmäßige Erbe meines Titels und meines ganzen Vermögens? Oder war er der niedriggeborene Nachkomme eines Stallburschen? Es gab keine Möglichkeit für mich, diese Frage zu beantworten.“


  „Matthew“, flüsterte sie.


  Er nickte langsam. „Matthew.“


  Georgie sah Ian an, aufgeregt und fasziniert von seiner Geschichte, empfand mit ihm den Schmerz und die Verletzungen, die diese Frau ihm zugefügt hatte, fühlte seine Enttäuschung und seine Demütigung.


  Jetzt ergab die entfremdete Beziehung, die sie bei ihrer Ankunft in England zwischen Ian und seinem Sohn bemerkt hatte, einen Sinn. Dennoch schüttelte sie den Kopf. „Du zweifeltest an der Vaterschaft?“


  „Eine lange Zeit, ja.“


  „Ich hoffe, jetzt nicht mehr? Bestimmt siehst du, dass er dein genaues Abbild ist. Er hat dein dunkles Haar, deine wenigen Sommersprossen, die Form deiner Nase“, sagte sie leise, während sie den Blick über Ians geliebtes Gesicht gleiten ließ. „Er ist ganz und gar wie du. Selbst im Temperament. Ruhig und ernst, klug und neugierig auf alles.“


  „Und eigensinnig?“, meinte er mit einem etwas schiefen Lächeln, das sie an Matthews Wutausbruch vor nicht allzu langer Zeit erinnerte.


  Ians eigenes Temperament hatte sich in der Tat schon als sehr gefährlich erwiesen.


  Sie erwiderte das Lächeln vorsichtig. „Oh ja, er ist dein Sohn. Ein Aristokrat durch und durch.“


  „Deswegen wird er in seinem Leben Disziplin benötigen. Männer in meiner Position verfügen über zu viel Macht, Gold und Einfluss, um tun zu können, was sie wollen.“


  „Da widerspreche ich nicht.“


  Einen Moment lang blickten sie einander stumm an. Ian griff nach ihrer Hand, und sie gestattete es ihm. Aber obwohl sie sich mit jeder Faser danach sehnte, die Arme um ihn zu legen, hielt sie sich zurück.


  „Noch immer hast du mir nicht gesagt, wie Catherine starb.“


  Er nickte, ließ sie los und holte tief Atem. „Als die Monate der Schwangerschaft vergingen, bemerkte ich eine Veränderung in ihr. “


  „Welche Art von Veränderung?“


  „Zum Besseren. Sie hasste mich nicht mehr so sehr. Dann und wann wurde sie beinahe umgänglich. Mir schien das ein gutes Zeichen zu sein, und ich ermutigte sie. Ich dachte, vielleicht beginnt sie, ihren Stallburschen zu vergessen. Ich beschloss, keine Amme für das Baby zu engagieren. Ich dachte, so würde Catherine zum ersten Mal in ihrem Leben Verantwortung übernehmen müssen. Ich wusste, sie mochte mich nicht, und ich fürchtete, sie würde deswegen auch das Baby ablehnen. Ich hoffte, wenn sie gezwungen wäre, das Kind zu stillen, würde das das Band zwischen ihm und ihr stärken. Dann kam der Tag, an dem die Wehen einsetzten. Matthew wurde am Nachmittag geboren, und ich erfuhr, dass es ein Junge war und es beiden gut ging.“


  „Kein Fieber?“


  „Nein“, flüsterte er und senkte den Kopf. „Entschuldige diese Lüge.“


  Sie streckte den Arm aus und berührte seine Hand. „Was geschah dann, Liebster?“


  Lange schaute er sie an, und etwas in seinem Blick veranlasste sie, die Hand wieder zurückzuziehen. Sie faltete die Hände im Schoß, um die Spannung zu unterdrücken.


  „Zwei Wochen später lief Catherine davon.“


  „Wie bitte?“


  „Wenn ich schon fand, dass diese Frau mich betrogen hatte, so war das nichts verglichen mit ihrem Betrug an Matthew.“


  Georgie starrte ihn an wie gelähmt.


  „Sie ließ ihn einfach im Stich“, sagte er. „Ein Neugeborenes. Kaum zwei Wochen alt.“


  „Aber wie konnte sie das tun? Und aus welchem Grund?“


  „Entsinnst du dich, dass ich sagte, ich hätte ihre Dienstboten entlassen? Nun, es war dem Stallburschen gelungen, ihr durch ihre frühere Zofe von Calais aus heimlich eine Nachricht übermitteln zu lassen. Darin teilte er ihr mit, wo er sich aufhielt, drängte sie, zu fliehen, sobald sie konnte, und zu ihm zu kommen. In all den Monaten, in denen ihr Verhalten sich gebessert hatte, hatte sie nur auf das Ende der Schwangerschaft gewartet in dem Wissen, verschwinden zu können, sobald die Geburt vorüber war.“


  „Sie hatte schon geplant, Matthew zu verlassen, noch ehe er geboren war?“ Es war unvorstellbar.


  „Genau. Was den Mann betraf, so bin ich sicher, dass er noch immer darauf spekulierte, entweder von mir oder von ihrer Familie Geld zu erhalten, in der Hoffnung, dass wir zahlen würden, um einen Skandal zu vermeiden. Wie auch immer, in jener Nacht - einer Sturmnacht - ging ich hinüber nach Hawkscliffe Hall zum Abendessen, um etwas zu trinken und mit den damals noch unverheirateten Cousins etwas Billard zu spielen. Sie wollten mir zur Geburt meines Sohnes gratulieren. Sie ahnten nichts von den Schwierigkeiten, in denen ich seit meiner Heirat steckte.“


  „Du hast es ihnen nicht erzählt?“


  „Nein. Nicht einmal meinen engsten Freunden.“ Er schüttelte den Kopf. „Es war alles so schmutzig. Sie sollten nicht wissen, dass man mich an der Nase herumgeführt hatte. Ich hatte Angst, sie würden die Achtung vor mir verlieren.“


  Männlicher Stolz, dachte sie, vermutete aber, dass sie ihm deswegen keinen Vorwurf machen konnte.


  „Jedenfalls, als ich nach Hause kam, fand ich meinen Haushalt in Aufregung vor und erfuhr von den Dienstboten, dass Catherine fortgelaufen war. Townsend sagte, eine Kutsche wäre für sie eingetroffen - die Zofe und der Diener, die ich vor Monaten entlassen hatte, waren ihr treu geblieben und hergekommen, um ihr bei der Flucht nach Frankreich zu helfen.“


  „Oh Ian“, flüsterte Georgie entsetzt.


  „Ich sage dir, ich war in Versuchung, sie einfach ziehen zu lassen und nie wiederzusehen, aber ich hatte ein neugeborenes Baby in der Kinderstube, und ohne eine Amme in der Nähe hatten wir keine Möglichkeit, es zu nähren.“ „Willst du mir sagen, sie hätte in Kauf genommen, dass ihr Kind verhungern könnte?“


  „Genau das hat sie getan.“


  Georgie war sprachlos. Beinahe hasste sie diese Frau inzwischen. Matthew so im Stich zu lassen? Und Ian?


  „Unter diesen Umständen blieb mir kaum eine Wahl. Ich schwang mich sofort wieder aufs Pferd und ritt so schnell es möglich war durch den Sturm, um sie einzuholen. Zu diesem Zeitpunkt, das versichere ich dir, empfand ich nur noch Verachtung für diese Frau, aber ich hatte nicht vor, das Kind unter meinem Dach verhungern zu lassen, ob es nun meines war oder nicht. Bei der Brücke holte ich die Kutsche ein.“


  Seine Stimme klang, als kostete ihn jedes einzelne Wort ungeheure Anstrengung. „Der Diener kutschierte. Er schlug mit der Peitsche nach mir, aber dann zielte ich mit der Pistole auf ihn, und er verstand, dass ich es ernst meinte. Er geriet ins Schwanken, und es gelang mir, die Zügel zu packen. Mitten auf der Brücke brachte ich die Kutsche zum Stehen. Ich stieg vom Pferd und wollte Catherine aus dem Wagen herausziehen. Sie und ihre Zofe saßen darin, beide waren völlig außer sich. Catherine fasste sich irgendwie. Sie befahl ihren Dienstboten, bei der Kutsche zu bleiben, während sie ausstieg und auf mich zutrat - mit einer Pistole.“


  „Einer Pistole!“


  „Oh ja. Reizend, nicht? Sie schrie mich an, dass sie mich hasse, und sie mich erschießen würde, wenn ich sie nicht gehen ließe. Sie sagte: Du hast deinen Erben, dafür brauchtest du mich. Jetzt sind wir einander ein für allemal los. Ich sagte ihr, das wäre mir sehr recht, aber ich könnte das Baby nicht verhungern lassen. Daher packte ich sie.“


  „Was war mit der Waffe?“


  „Fehlzündung. Das Pulver war nass geworden.“


  „Gott sei Dank!“


  „Die Tatsache, dass sie tatsächlich abgedrückt hatte, empörte mich. Ich warf die Pistole über das Geländer ins Wasser, und da fiel mir auf, wie hoch der Wasserspiegel stand. Ich sah mich um und bemerkte, dass es stellenweise bereits die Brücke überspülte und die Verbindungsstücke lockerte. Ich fühlte, wie das Ganze schwankte. Es wehte ein heftiger Wind. Und die Blitze machten die Pferde scheu. Ihr Diener bemühte sich nach Kräften, das Gespann zu halten. Dann hörte ich plötzlich ein lautes Krachen, und die Brücke gab nach. Catherine schrie, aber ich wollte sie noch immer nicht loslassen. In jenem Moment gingen die Pferde durch und nahmen die Kutsche und beide Dienstboten mit sich. Innerhalb von Sekunden waren sie außer Sichtweite. Damit waren nur noch wir beide auf der Brücke. Mein Pferd war noch in der Nähe. Ich hob Catherine hoch, legte sie mir über die Schulter und wollte sie nach Hause tragen, da sie sich weigerte mitzukommen. So wie sie sich wehrte hätte man glauben können, ich wäre ein wilder Hunne und nicht ihr Ehemann. Als sie mir den Ellenbogen ins Auge stieß, stellte ich sie auf den Boden, aus Angst, sie fallen zu lassen - ich wollte ihr nicht wehtun. Immerhin war sie noch dabei, sich von der Geburt zu erholen. Sie versuchte wegzulaufen ...“


  „Was - der Kutsche nach?“


  „Ja. Inzwischen war sie so fuchsteufelswild, dass ich schwören könnte, sie wusste kaum, was sie tat. Wieder packte ich sie am Arm. Ich schrie sie an. Ich sagte, wir müssten aus dem Sturm verschwinden. Aber sie riss sich mit einer heftigen Bewegung von mir los - und das war der Moment, in dem die Brücke einbrach. Direkt vor meinen Augen stürzte sie über das Geländer und in den aufgewühlten Fluss.“


  Georgie starrte ihn an, die Finger an die Lippen gepresst.


  „Ich rannte zum Geländer und entdeckte sie unten im Wasser. Es war ganz weiß und schaumig. Ich konnte nicht sehen, wo die Felsen waren, aber ich riss mir den Rock vom Leib und sprang hinein, um sie zu retten.“


  „Ian!“


  „Die Strömung war heftig. Das Wasser war kalt und voller Unrat. Gott allein weiß, wie, aber es gelang mir, einen Arm um sie zu legen. Ich begann, sie in Sicherheit zu bringen, aber sie wehrte sich immer noch gegen mich, obwohl sie halb ertrunken war. Sie war wie ein wildes Tier, wie eine Katze, die mit ihren Krallen nach mir schlug. Ich war so darauf konzentriert, sie aus dem Wasser zu ziehen, dass ich die Felsen nicht bemerkte, auf die wir zugetrieben wurden. Ich fühlte den Aufprall an meiner Schulter, an meinem Hinterkopf, und ich verlor beinahe das Bewusstsein. Dabei ist sie mir aus den Händen geglitten.“ Er hielt einen Moment lang inne. „Da habe ich sie zum letzten Mal lebend gesehen.“


  Schweigend blickte Georgie ihn an.


  „Am nächsten Morgen fanden wir ihre Leiche, nicht einmal zweihundert Yards stromabwärts. Wir brachten sie zurück ins Haus, und damit begannen die Lügen. Ich ordnete meiner Dienerschaft an, über die Umstände ihres Todes Schweigen zu bewahren. Es war nicht nötig, die Familien in Verlegenheit zu bringen. Ihre. Meine. Nicht nötig, die Schande in den Zeitungen verbreiten zu lassen. Und vor allem wollte ich verhindern, dass die Welt die Legitimität meines Sohnes infrage stellte.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht, nachdem ich wusste, was deine Cousins ihr ganzes Leben lang aushalten mussten, wegen der Indiskretionen ihrer Mutter. Ich musste die Zukunft meines Sohnes schützen und seinen Ruf. Und meinen eigenen“, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu. „Den Gedanken, der Lächerlichkeit und der Verachtung preisgegeben zu sein, konnte ich nicht ertragen.“


  Er schluckte schwer. „Also erfanden wir für Catherine einen ehrbaren Tod. In Anbetracht der Umstände war Kindbettfieber eine angemessene Begründung. Ihrer Familie sagte ich niemals die Wahrheit. Auch meiner nicht. Nicht einmal deinen Cousins erzählte ich davon, meinen liebsten Freunden. Ich wollte nicht, dass irgendjemand von all der Hässlichkeit erfuhr.“ Eine ganze Weile schwieg er, bevor er weitersprechen konnte. „Ich war ja danach erzogen worden, Haltung zu bewahren, oder? Das Begräbnis war ebenso ehrenwert wie die Hochzeit. Und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, sah sie tatsächlich friedlich aus“, fügte er zynisch hinzu. „Meine Dienstboten richteten sie her, mit weißem Puder und dem Brautschleier vor dem Gesicht. Ich hielt meinen Sohn auf dem Arm und erwähnte mit keiner Silbe den Stallburschen. Ich erbaute ihr ein Grabmal und betrauerte sie mit allem Anstand. Die Gesellschaft machte aus mir eine Art tragischen Held.“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Aber nicht nur sie war in jener Nacht gestorben.“


  „Was sonst noch, Ian?“, fragte Georgie leise.


  „Jede Hoffnung, dass ich je die wahre Liebe kennenlernen würde.“ Er sah sie traurig an. „Dieselbe Hoffnungslosigkeit trieb mich dazu, mich in der Arbeit zu vergraben. Vielleicht versuchte ich in gewisser Weise, für meine Sünden zu bezahlen, indem ich anderen half, Frieden zu halten, obwohl es für mich keinen gab.“


  „Vielleicht wusstest du ihn deshalb umso mehr zu schätzen.“


  „Vielleicht. Das einzige, was ich sagen kann, ist, dass nach fünf Jahren Arbeit ohne Pause, vor allem während so schwieriger Zeiten für unser Land - Napoleon, der Krieg und all das - ich in einer Art Dunkelheit lebte - in spiritueller Hinsicht, wie du es vielleicht nennen würdest. Ich war verzweifelt. Deine Cousine Bel meinte, ich wäre vielleicht erschöpft. Aber es war keine körperliche Erschöpfung. Es war - etwas anderes. Tieferes. Eine Leere. Und deswegen, Georgiana, reiste ich nach Ceylon, wo ich versuchte, endlich Frieden zu schließen mit meinen eigenen Dämonen, ohne großen Erfolg, wie ich fürchte. Und dann hörte Gouverneur Hastings von meiner Anwesenheit in der Nähe und rief mich, um bei den Verhandlungen mit dem Maharadscha von Janpur zu helfen. Ich folgte dem Ruf“, flüsterte er, streckte den Arm aus und umfasste behutsam Georgies Gesicht. „Und dort, am anderen Ende der Welt, fand ich dich. Wie das Versprechen der Liebe, auf die ich immer gehofft, und von der ich immer gefürchtet hatte, ich würde sie nie erleben. Ich hatte die Hoffnung auf gegeben.“


  „Oh, Ian.“ Sie rückte näher an ihn heran.


  „In Janpur hast du mit deiner Einmischung meine Mission gerettet, und jetzt stelle ich wieder fest, dass mein Schicksal in deinen Händen liegt, meine süße Georgiana.“ Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat in seine Augen. „Kannst du mich trotzdem lieben, auch wenn du weißt, welch ein Heuchler ich bin?“


  „Du bist kein Heuchler“, wisperte sie und versuchte, all das zu verarbeiten, was er ihr erzählt hatte. „Ich denke, du bist ein Mann, der alles dafür gab, seine Familie zusammenzuhalten, mit Würde und trotz eines schrecklichen Betrugs. Und du bist ein Vater, der aus Liebe zu seinem Sohn geopfert hätte, was ihm am wichtigsten ist.“


  „Meine Ehre“, stimmte er kaum hörbar zu.


  „Aber sie ist nicht verloren, sie ist genau hier.“ Sie berührte seine Brust und legte eine Hand auf sein Herz. „Und um deine Frage zu beantworten, ja. Natürlich liebe ich dich noch. Ich werde dich immer lieben. Daran darfst du niemals zweifeln.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Danke, dass du mir endlich deine Geheimnisse anvertraut hast. Jetzt verstehe ich, warum es so lange gedauert hat. Wenn mir jemand so etwas angetan hätte, bin ich mir nicht sicher, ob ich je wieder vertrauen könnte. Ich liebe dich, Ian. Und ich verspreche, ich werde dich niemals verraten.“ „Heißt das, du wirst bleiben?“, flüsterte er.


  Georgie lächelte zärtlich. „Was, dich verlassen? Und deinen liebenswerten Sohn? Dann wäre ich eine noch größere Närrin als sie. Ich gehe nirgends hin, Liebster. Hierher gehöre ich jetzt. Zu dir.“


  Er schwieg zutiefst gerührt.


  „Was ist?“


  „Ich hatte solche Angst, ich würde dich verlieren, wenn ich dir alles das sage.“


  „Nein. Es mir nicht zu sagen, wäre schlimmer gewesen.“ Er nickte ernst. „Ich verstehe.“


  Sie beugte sich vor und küsste seine Wange, wobei sie ihn umarmte. „Weißt du“, wisperte sie, „ich erwarte nicht, dass du perfekt bist. Du scheinst das allerdings selbst von dir zu erwarten.“


  Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. „Georgiana“, bat er. „Sag mir noch einmal, dass du mich nie verlassen wirst.“


  „Ich werde dich niemals verlassen, Liebling. Das brächte ich nie fertig.“


  Er wandte den Kopf und küsste sie. Sie reckte sich ihm entgegen, und ihr Herz schlug schneller, als er ihre Hüften umfasste. Sie schlang die Arme fester um ihn und öffnete die Lippen. Er küsste sie leidenschaftlich und drückte sie mit einer einzigen Bewegung auf das Bett.


  An der Art, wie er sie küsste, erkannte sie, was er vorhatte - und sie war mehr als einverstanden damit.


  „Verlasse mich niemals“, raunte er heiser, als er geschickt ihr Mieder zu öffnen begann. „Ich liebe dich.“ „Ich bete dich an, Ian“, seufzte sie, streichelte sein Gesicht und sein Haar. „Niemand hätte dich je so verletzen dürfen. Aber ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dir all die Liebe zu schenken, die du brauchst.“ „Ich brauche sie. Und ich brauche dich.“


  „Dann nimm mich“, sagte sie und sah in seine Augen. „Ich gehöre ganz dir.“


  Sein Stöhnen war kaum zu hören, als er sie wieder küsste, heftiger diesmal, und die Finger fest in ihr Haar grub. Er streifte ihr das Kleid von den Schultern, während sie sein Krawattentuch löste und ihm die Weste auszog. „Beeil dich“, keuchte sie.


  „Schling die Beine um mich.“


  Er schob ihre Röcke hoch, und sie gehorchte, dann drang er in sie ein. Das ganze Bett bebte, als sie einander hingebungsvoll liebten. Sie küsste ihn und war sicher, dass jetzt alles gut werden würde.


  „Oh Ian!“, rief sie schließlich, und ihr Puls raste.


  „Ich will neu anfangen“; flüsterte er. „Ich möchte ein neues Leben mit dir. Lass uns ein Kind bekommen.“


  „Was immer du willst, ich werde es tun.“


  „Liebste.“ Er bewegte sich langsamer, hielt inne, streichelte ihr schweißbedecktes Gesicht, und einen Moment lang standen ihm Tränen in den Augen. „Es tut mir so leid, dass ich so vieles vor dir verbarg. Das werde ich nie wieder tun.“


  „Ich verzeihe dir, Liebster.“


  „Ich danke Gott, dass du mir glaubst.“


  „Natürlich tue ich das.“ Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Du darfst nur nie wieder Geheimnisse vor mir haben.“


  Er schüttelte den Kopf, und eine Haarsträhne fiel ihm über die Augen. „Das werde ich nicht. Du hast mein Wort darauf.“


  „Das Wort eines Gentleman“, erwiderte sie liebevoll. Doch das kleine Lächeln, mit dem er sie bedachte, ließ sie erbeben vor einem Verlangen, das nur Ian Prescott in ihr wecken konnte. „Nicht immer“, flüsterte er.


  „Gott sei gedankt dafür“, erklärte sie. Dann lachte sie, während er damit fortfuhr, ihr zu zeigen, welch böser Junge er sein konnte.


  Epilog


  Es war ein warmer Sommertag in London, und an den betriebsamen Docks am Ufer der Themse roch die Luft nach dem nahe gelegenen Fischmarkt. Möwen schnappten gierig nach den Abfällen, und die Sonne brachte den olivbraunen Fluss zum Glitzern, auf dem zahllose kleine Fischerboote und Einer zwischen den großen Schiffen hin und her schipperten. Auf den Docks, wo Georgie und Ian mit Matthew standen, alle Hand in Hand, waren die Rufe der Matrosen zu hören, die einander zur Arbeit antrieben.


  Erst vor ein paar Tagen hatten sie Aylesworth Park verlassen und waren nach London geeilt, als sie die Nachricht erhielten, dass Georgies Brüder demnächst eintreffen würden. Gemeinsam mit ihnen wurde ihr Vater erwartet, Lord Arthur Knight. Dem Brief zufolgte hatte er Gabriel und Derek in Portugal getroffen, wo ihr Schiff festgemacht hatte, um einige Waren aus Indien auszuladen.


  Jetzt beobachteten die drei Prescotts das Treiben im Hafen, und Ian zeigte auf alles Sehenswerte, um es seinem Sohn zu erklären. Alles in allem sind wir eine recht anständige englische Familie, dachte Georgie und hob einen Schirm über ihre Haube, um die Mittagssonne fernzuhalten.


  Sie waren mit zwei Kutschen am Pier angekommen, mit Ians großer Stadtkutsche, in der die Familie reisen sollte, und einem Wagen, um das Gepäck der Neuankömmlinge zu transportieren.


  „Da!“, sagte Ian plötzlich und deutete auf ein Ruderboot, das mit einigen Reisenden am Pier anlegte.


  Georgie holte tief Luft, und ein Lächeln breitete sich über ihrem Gesicht aus. Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie ihre Brüder und ihr Vater die Leiter zu den Docks erklommen. Derek sprang leichtfüßig hinauf und machte dann kehrt, um Gabriel zu helfen. Papa blieb unten, um den verwundeten Krieger zu stützen. Langsam und vorsichtig stieg Gabriel die Leiter hoch. Georgie konnte nur ahnen, wie sehr der stolze Kommandant seine schwache Verfassung hassen musste, aber sie für ihren Teil war froh, dass er überhaupt am Leben war.


  „Warum gehst du nicht vor und begrüßt sie zuerst?“, schlug Ian leise vor und blickte ihr zärtlich in die Augen.


  „Es macht dir nichts aus?“


  „Natürlich nicht. Geh.“


  Dankbar und liebevoll erwiderte sie seinen Blick - und lächelte dann, als sie ihre Aufregung nicht mehr unterdrücken konnte. Sie reichte ihren Sonnenschirm einem der Dienstboten, der neben ihr bereitstand, raffte ihre Röcke und eilte an den Pier, um ihre Familie zu begrüßen.


  Papa entdeckte sie als Erster, als er hinter Gabriel die Leiter hinaufstieg. Groß, stark und mit seinen über sechzig Jahren noch immer gut aussehend, zog Lord Arthur seinen Zweispitz und winkte seiner Tochter damit zu, wobei er von einem Ohr zum anderen lächelte. Im Licht der Sonne leuchteten seine dichten weißen Locken, die einst so schwarz gewesen waren wie die ihrer Brüder.


  „Papa!“ Georgie lief über die Planken, vorbei an tätowierten Seeleuten und Fischfrauen mit Heringskörben auf dem Kopf, und im nächsten Moment standen sie voreinander. Georgie konnte kaum sprechen, das Wissen, dass sie beinahe für immer getrennt worden wären, raubte ihr die Stimme.


  Zuerst wandte sie sich Gabriel zu und umarmte ihn vorsichtig. „Ich dachte nie, dass ich je so glücklich sein würde, dich zu sehen“, flüsterte sie. „Wie geht es dir?“ Als sie ein kleines Stück zurücktrat, um ihn besser betrachten zu können, nickte ihr ernster ältester Bruder, die Lippen fest zusammengepresst. Sie umfasste sein Gesicht und bemerkte dabei, dass er dünner geworden war und ein wenig blass aussah.


  Der Schmerz hatte sich in sein Gesicht gegraben, aber seine dunklen blauen Augen wirkten so entschlossen wie immer.


  Tränen traten ihr in die Augen. „Mein Bruder, der Held. Du hast unser Leben gerettet und dabei beinahe dein eigenes verloren. Aber jetzt bist du endlich hier, und ich werde mich um dich kümmern, bis du wieder bei Kräften bist.“


  „Gut, denn Derek habe ich inzwischen satt“, murmelte er trocken.


  „He!“, widersprach sein Bruder in gespielter Empörung, als die anderen lachten. „Undankbarer Bastard. Ich habe ihn rundherum versorgt.“


  Gabriel grinste ihn an.


  „Na, wie geht es meinem kleinen Mädchen?“, mischte ihr Vater sich ein.


  Als er die Arme ausbreitete, strahlte Georgie und warf sich hinein. „Du alter Schuft!“ Sie umarmte ihn und trat dann zurück, um ihn streng zu mustern. „Keine Abenteuer mehr für dich. Meine Nerven halten das nicht mehr aus. Jack muss sich einen neuen Freiwilligen suchen, denn dich lasse ich nirgendwo mehr hingehen. Verstehst du das?“


  „Na, na, meine Liebe.“ Mit einem liebevollen Lächeln schob Lord Arthur sie ein Stück zurück, umfasste ihre Schultern und nahm sie prüfend und voller Stolz in Augenschein. „Sieh dich nur an: eine verheiratete Frau.“


  „Und das verdankt sie mir“, meldete Derek sich wieder zu Wort.


  Georgie wandte sich um und lachte ausgelassen. „Derek. Komm her, du brillanter Ehestifter!“ Ihn umarmte sie als Nächstes, und er drückte sie fest an sich. „Weißt du, manchmal bist du der beste Bruder der Welt.“


  „Und?“


  Sie verzog das Gesicht. „Na schön. Werde es los.“


  Er lächelte breit. „Ich habe es dir doch gleich gesagt.“ Sie lachte wieder, schüttelte den Kopf und umarmte ihn noch einmal. Er hielt sie noch einen Moment fest, und sie brauchten keine Worte, um sich zu vergewissern, dass ihr Streit in Janpur keine bösen Gefühle zurückgelassen hatte.


  „Wie ist es mit dem Krieg?“, fragte sie und ließ ihn los. Er zuckte die Achseln. „Geht weiter. Habe nichts mehr davon gehört, seit wir vor einigen Monaten aus Indien auf gebrochen sind.“


  „Stehst du noch immer unter Colonel Montroses Befehl, im Parlament Geld für die Armee locker zu machen?“


  „Ja, Gott möge mir helfen“, murmelte er. „Ich habe Gabriel gesagt, dass ich mich allein darum kümmern werde. Auf diese Weise kann er sich ganz darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden. Nebenbei bemerkt“, fügte er hinzu und blickte zu Ian, der näher kam und Matthew mitbrachte, damit er seine Verwandten kennenlernte. „König Johar hat herausgefunden, dass Königin Sujana uns umbringen lassen wollte, und - na, sagen wir, er hat sich nach der östlichen Methode der Sache angenommen.“


  „Oh je“, sagte Georgie und erschauerte bei dem Gedanken an das Blutvergießen, das diese Worte beinhalteten, war aber dennoch von ganzem Herzen erleichtert, das zu hören. Wenn König Johar befohlen hatte, Königin Sujanas sämtliche Gefolgsleute zu köpfen oder den Tigern vorzuwerfen oder sie nach irgendeiner anderen einfallsreichen Methode zu beseitigen, dann bedeutete das, dass es niemand mehr gab, der sie verfolgen konnte. Jetzt konnte sie abends, wenn sie an Matthews Bett saß, dem Jungen mit mehr Überzeugungskraft versichern, dass er wirklich in Sicherheit war.


  „Oh sieh nur!“, sagte Georgie leise zu Derek und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren Vater, der gerade seinem neuen Enkelsohn vorgestellt wurde. „Erinnerst du dich an diesen alten Trick?“


  Derek grinste und nickte.


  „Genau hierhin, alter Junge“, befahl Lord Arthur Matthew, hielt seine Handfläche hoch und zeigte darauf. „Schlag darauf, so fest du kannst. Zeig mal, was du kannst.“


  Matthew schaute verwirrt zu Ian hinauf.


  „Mach nur, Sohn“, sagte Ian leise, und an seinem amüsierten Blick konnte Georgie ablesen, dass auch er sich an Lord Arthurs Herausforderung erinnerte.


  „Komm schon, Junge!“, drängte Lord Arthur.


  Matthew runzelte die Stirn, trat ein Stück zurück und boxte dann so fest er konnte gegen die Handfläche seines neuen Großvaters, der, wie erwartet, einen Schmerzenslaut ausstieß. „Oh, verflixt! Ich glaube, es ist gebrochen! Der Junge hat Kraft, sage ich! “


  Natürlich gehörte das zu dem Spiel. Matthew sah sich ein wenig unsicher unter den Erwachsenen um, dann begriff er allmählich und stimmte in ihr Lachen mit ein.


  „Also, wirklich, Dad“, meinte Gabriel und schlug seinem Vater auf die Schulter. „Dieser Trick ist dreißig Jahre alt.“


  „Für ihn ist er neu, nicht wahr, Junge?“ Lord Arthur zwinkerte Matthew zu und zerzauste ihm das Haar.


  Matthew entschied auf der Stelle, dass sein neuer Großvater etwas ganz Wundervolles war, und nahm sofort Lord Arthur an die Hand. Der alte Nabob seinerseits schien ganz hingerissen von seinem angeheirateten Enkel und hielt den Jungen ganz fest.


  Einen Moment lang blickte Georgie ihnen nach, ihrem lieben Vater und ihrem kleinen angenommenen Sohn, wie sie Hand in Hand den Pier hinuntergingen. Dann wandte sie sich ihren Brüdern zu. Beide schienen froh zu sein, die lange und anstrengende Reise hinter sich zu haben. Gabriel musste sich noch ein wenig erholen, und was Derek betraf, so wirkte er so sorglos wie immer, doch hinter der charmanten Art spürte Georgie eine neue Ernsthaftigkeit. Es schien, als hätte die Tatsache, dass er um ein Haar Gabriel verloren hatte, ihn tiefer getroffen, als er zugeben wollte.


  „Na los, ihr alle!“, brachte sie schließlich trotz des Kloßes in ihrer Kehle heraus. „Fahren wir nach Hause.“


  „Ich weiß nicht, ob ich es Zuhause nennen würde“, murmelte Derek, während er den Blick über das fremde London gleiten ließ.


  Überrascht drehte Georgie sich zu ihm um und blieb etwas zurück, während Ian Gabriel zu den wartenden Kutschen geleitete. „Du hast vor, nach Indien zurückzukehren?“


  „Wenn meine Mission vollbracht ist, ja. Mach nicht so ein Gesicht, Schwesterlein. Wir jüngeren Söhne müssen unser Vermögen in der Feme machen.“


  „Vielleicht triffst du eine Engländerin und heiratest auch hier. “


  Derek schnaubte verächtlich. „Warum sollte ich so etwas Dummes tun, wenn es im Osten unzählige Tänzerinnen gibt? Außerdem muss ich zurück zu meinen Männern. Wir sind im Krieg, wie du weißt. Ich sollte bei ihnen sein.“


  Traurig sah sie ihn an, dann deutete er mit einer höflichen Geste zum Pier, die besagte, sie sollte vorausgehen. Sie tat es und zeigte jedem den richtigen Wagen.


  „Passen wir da alle hinein?“, fragte Lord Arthur und musterte die große Stadtkutsche.


  „Wir sind eine Familie, wir können ein wenig zusammenrücken“, meinte sie heiter.


  „Das tut Gabriels Verletzung vielleicht nicht gut“, murmelte Derek.


  „Ihr setzt euch alle hinein, ich kutschiere“, bot Ian an.


  „Ein ausgezeichneter Schwiegersohn“, rief Lord Arthur aus und klopfte ihm auf die Schulter, als Ian an ihm vorbei zum Kutschbock lief.


  „Danke, Sir.“ Ian lächelte seinen Schwiegervater an und bedeutete seinem Kutscher, sich in dem Wagen für die Dienerschaft einen Platz zu suchen.


  „Aber - äh - wird der ton nicht geschockt sein, wenn der Marquess of Griffith seinen Wagen selbst fährt?“, neckte Lord Arthur ihn, der die Antwort darauf schon kannte.


  Ians Augen funkelten, als er Lord Arthur angrinste. „Wen interessiert schon, was der ton denkt?“


  „Aber, aber, Lord Griffith! So etwas aus dem Munde eines anständigen Prescott!“


  „Ich weiß“, entgegnete Ian. „Das liegt an Ihrer Tochter. Sie hat all unsere steifen Traditionen durcheinandergebracht.“


  „Das ist vielleicht ganz gut“, meinte ihr Vater, als er Matthew in die Kutsche hob.


  „Zweifellos“, stimmte Ian zu. „Also los, alle einsteigen!“ „Ich sitze neben dir, mein lieber Mann!“, erklärte Georgie lächelnd und kletterte noch vor ihm auf den Kutschbock. „Wenn du die Gesellschaft schockieren willst, dann helfe ich dir.“


  „So sollte es sein - meine loyale Gefährtin“, sagte er und lächelte ihr liebevoll zu.


  Gleich darauf, als die vier Passagiere fröhlich in der Kutsche Platz genommen hatten - Georgies Vater, Matthew, Derek und Gabriel - hörten sie alle den Wortwechsel des frisch verheirateten Paares mit.


  „Gib mir die Zügel, Liebling.“


  „Aber Ian, diesmal will ich fahren ...“


  „Georgiana. Gib mir die Zügel.“


  Vielsagendes Schweigen.


  Lord Arthur lauschte und runzelte in väterlicher Besorgnis ein wenig die Stirn.


  Aber dann hörten sie, wie Georgie seufzte. „Na schön, mein Gemahl. Nimm sie, wenn du unbedingt musst. Sie gehören ganz dir - genau wie ich.“


  „Na also, Prinzessin.“ Ein leises Lachen ließ seine tiefe Stimme weicher klingen. „Das war doch gar nicht so schwer, oder?“


  „Nein, nicht, wenn du weißt, dass ich dich jederzeit um den Finger wickeln kann.“


  „Kannst du das? Ich glaube, ich sollte dieses überlegene Lächeln von deinen Lippen küssen.“


  „Wage es ja nicht!“


  Lord Arthur zog eine Braue hoch, als er vom Kutschbock zärtliches Lachen hörte. Tatsächlich dauerte es noch einen Moment, ehe der Wagen sich in Bewegung setzte.


  Aber dann waren sie endlich unterwegs und fuhren gut gelaunt nach Hause.


  - ENDE -


  Möchten Sie nun erfahren, wie Derek Knight das große Glück findet? Dann freuen Sie sich auf den neuen Roman von Gaelen Foley, der im nächsten Jahr beim CORA Verlag erscheint.
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